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    Kapitel I


    


    


    Es ist dunkel. Und still. Ian hört nur seinen eigenen Atem und das stetige Klopfen seines Herzens. Er liegt auf dem Sofa in seinem Wohnzimmer, hat die Augen geschlossen und die Arme über seiner Brust verschränkt. Es ist ein Uhr und somit mitten in der Nacht. Er ist nicht müde, vielleicht ein wenig erschöpft. Er genießt die Ruhe und das Alleinsein. Er hat anstrengende Wochen hinter sich. Sein Körper braucht die Auszeit. Sein Leben ist das reinste Chaos. Er kann so nicht weitermachen, denkt er, aber tief in seinem Inneren weiß er auch, dass er sein Leben auf der Überholspur weiter so leben wird, wie bisher.


    Plötzlich klingelt sein Handy. Er schlägt die Augen auf und greift in seine Hosentasche. Ein Blick auf das Display lässt ihn seine Augenbrauen nachdenklich zusammenziehen. Es ist Jenson.


    „Ja“, knurrt er ins Telefon.


    „Ich habe einen neuen Auftrag für dich“, erklärt ihm die männliche Stimme am anderen Ende der Leitung ohne weiteren Gruß.


    „Und der wäre?“, fragt Ian missmutig zurück.


    „Vor ein paar Tagen rief eine junge Frau an. Woher sie die Nummer deines alten Grundstücks in Paris hatte wissen wir nicht. Jedenfalls wurde der Anruf an uns weitergeleitet. Sie braucht Hilfe und wir möchten, dass du dich ihrer annimmst. Sie kommt aus den USA, aus New York, genauer gesagt.“ Ian setzt sich auf und fährt sich durch die Haare.


    „Ich soll was?“, fragt er noch einmal ungläubig nach.


    „Hol sie vom Flughafen ab und begleite sie, wo auch immer sie hingeht. Lass sie nicht aus den Augen und finde heraus, mit wem sie sich trifft und was das für Leute sind“, wird ihm unmissverständlich Anweisung gegeben.


    „Nur damit ich dich richtig verstehe: Ich soll den verdammten Babysitter für irgend so eine verwöhnte Göre spielen?“, knurrt Ian ungläubig und missmutig zurück.


    „Ja!“


    „Warum? Was steckt dahinter?“, will Ian schließlich misstrauisch wissen.


    „Seit wann stellst du Fragen, wenn es um einen Auftrag geht?“, kommt die Gegenfrage so spontan, dass es Ian für einen kurzen Moment die Sprache verschlägt. Es herrscht für ein paar Sekunden eine angespannte Stille zwischen den beiden. „Alexander weiß übrigens, in was du dich da eingelassen hast und dass du Schulden hast. Er ist bereit zu vergessen was geschehen ist und wird dir deine Eskapaden durchgehen lassen.“ Ian schnauft mürrisch. „Er ist bereit dir ein angemessenes Honorar zu zahlen, damit du deine Spielschulden bezahlen kannst und wieder eine halbwegs reine Weste hast.“


    Verdammt, er muss dringend seinen Lebenswandel ändern, denkt Ian verärgert. In letzter Zeit hat er einfach zu viel Mist gebaut.


    „OK“, knurrt er grantig aber zustimmend zurück.


    „Morgen Abend, 20:30 Uhr, Heathrow. American Airlines Flug 387 aus New York.“ Ians Gesprächspartner ist bereit aufzulegen.


    „Hey, warte! Wie heißt sie? Woran erkenne ich sie? Und was sage ich ihr, warum ich da bin?“


    „Das wirst du alles selbst herausfinden. Lass dir was einfallen. Ach und noch etwas: Lass die Finger von ihr! Das ist ein Befehl und kommt von allerhöchster Stelle“, weist Jenson ihn ausdrücklich hin. „OK“, bestätigt Ian müde. Jenson hat seine Zusage vermutlich gar nicht mehr zur Kenntnis genommen, also legt Ian sein Handy resigniert zur Seite.


    Er lehnt sich zurück und schließt erneut die Augen. Alexander weiß, mit wem er sich eingelassen hat. Das ist nicht gut, gar nicht gut. Schlecht für‘s Geschäft sozusagen. Eigentlich ist er mit dem, was er „hauptberuflich“ macht, ganz zufrieden, wenn da nicht immer die Verlockung des Geldes, des Alkohols und der Frauen wären. Er ist zu leichtsinnig geworden in letzter Zeit. Er trinkt zu viel und kann dann oft dem Spiel und einer schönen Frau nicht widerstehen. Die Situation ist zwar nicht aussichtslos, aber, er überlegt kurz, man könnte sie angespannt nennen. Schuster, bleib bei deinen Leisten, heißt es doch so schön. Und genau das hätte er tun sollen. Die Neue Generation bezahlt ihn nicht schlecht für seine Dienste. Sie wissen, was sie an ihm haben. Er arbeitet gut und definitiv sehr effektiv. Er ist einer der Besten. Und niemand macht sich die Finger schmutzig, außer ihm. Aber dafür wird er schließlich gut bezahlt. Und doch konnte er der Verlockung des Geldes und der Anerkennung nicht widerstehen und hat sich mal wieder mit den falschen Leuten eingelassen. Ian fährt sich durch die Haare. Sein verfluchtes Ego hat ihn in dieses Schlamassel geführt. Und jetzt muss er sehen, wie er seinen Kopf aus der Schlinge zieht. Er ist schon viel zu tief verstrickt in die Machenschaften der russischen Mafia und er weiß zu viel, …viel zu viel. Warum musste er auch unbedingt den Boss dieser netten, kleinen Gesellschaft derart herausfordern. Und warum, verflucht noch mal, gerät er dann auch noch an die falsche Frau? Verdammt, in den letzten Monaten ist wirklich einfach alles schief gelaufen.


    Ian steht auf und sieht sich um. Sein Wohnzimmer ist mehr als spärlich eingerichtet. Ein großer, alter Schreibtisch aus Mahagoni und ein abgewetzter, alter Ledersessel stehen im hinteren Drittel des Raumes. Eine dunkelbraune Ledercouch, die auch schon bessere Zeiten gesehen hat und eine antike Holzkiste, die aus uralten Beständen früherer Freibeuterzeiten zu stammen scheint, komplettieren das wenige Mobiliar. Die Kiste dient ihm als Tisch und zur Aufbewahrung seiner Waffen. Auf seinem Schreibtisch liegt irgendwo unter den vielen Zeitungen und einigen alten Büchern, sein Laptop. Über dem Kamin, in dem zuletzt vor fünf Jahren ein Feuer prasselte, hängt ein Ölgemälde, das eine mittelalterliche Burg zeigt, umgeben von einer zauberhaften, herbstlichen, rauen Landschaft. Der Familiensitz in Schottland. Schon beginnen die Erinnerungen zu lebendigen Bildern zu werden. Schon sieht sich Ian inmitten des Gartens hinter den Burgmauern stehen und dabei zusehen, wie sein Bruder auf den Apfelbaum klettert, um nach dem größten und rotesten Apfel zu greifen. Ian hört sein und das Lachen seines kleinen Bruders.


    Tu es nicht!, flüstert warnend eine Stimme in seinem Kopf. Geh nicht zurück in die Vergangenheit, in die Zeit der glücklicheren Tage. Ian schüttelt den Kopf und reißt sich aus seinen Erinnerungen zurück in die Realität und die sieht weiß Gott nicht glücklich aus. Er geht zu den bodentiefen Fenstern seines Hauses und blickt hinaus in den kleinen Park, der sich dahinter erstreckt und inzwischen leider total verwildert ist. So geht es nicht weiter, denkt Ian. Er muss dringend etwas finden, woran er sich festmachen kann, worin er eine Aufgabe sieht. Er braucht etwas, woran er glauben kann.


    Früher war alles so einfach. Seine Familie war der Mittelpunkt seines Universums. Alles drehte sich um sie. Um seine Mutter und seinen kleinen Bruder. Sein Vater war während eines Krieges der Clanführer ums Leben gekommen und seither führte seine Mutter mit liebevoller Strenge die Familie. Sie liebte ihre beiden Söhne über alles. Vor allem Angus hatte es ihr angetan mit seinen strahlend blauen Augen und den rotbraunen, immer zerzausten Haare. Er nahm jeden mit seinem Lächeln gefangen, das so offen und rein war. Ian war immer der große Bruder, der Herr des Hauses, nachdem sein Vater aus dem Krieg nicht mehr zurückkehrte. Die Familie Rutherford war in der Vampirwelt angesehen, ihr Stammbaum führt weit, weit zurück in die Anfänge der Clans in den Highlands. Nachdem Ian ein Mann geworden war, legte seine Mutter die Geschicke der Familie in seine Hand. Er war nun das Familienoberhaupt. Zu ihm war sie immer etwas strenger, setzte hohe Erwartungen in ihn und so manches Mal fühlte er den tiefen Drang doch mit seinem Bruder tauschen zu können, der so unbeschwert aufwuchs und eine unbekümmerte Jugend genoss, während er sich bereits früh mit den Belangen der Vampirgesellschaft auseinandersetzen musste. Er war gezwungen worden schneller erwachsen zu werden, als sein Bruder. Die Zeiten damals waren hart und voller Gefahren. Er erlebte früh, wie grausam das Leben als Vampir sein konnte. Sieben Jahre Altersunterschied trennten ihn und seinen Bruder. Und doch waren sie sich so innig verbunden.


    Ian holt tief Luft und atmet langsam wieder aus. Er vermisst seine Familie, allen voran seinen kleinen Bruder. Er ist einsam. Und er ist ruhelos. Er findet kaum Schlaf und ist immer auf der Suche nach, …er weiß es nicht. Aber dieses tiefe, dunkle Loch in seinem Inneren wird immer größer und wird ihn bald vollends verschlingen. Die Kälte in seiner Brust schnürt ihm so manches Mal die Luft zum Atmen ab. Er sehnt sich nach Erlösung und inneren Frieden. Und doch weiß er, dass er das Glück, das Angus für eine kurze Zeit seines Lebens genießen durfte, niemals erleben wird. Er hat aufgegeben zu hoffen. Hoffnung ist etwas für Schwächlinge. Er ist Realist und er steht mit beiden Beinen im Leben und deswegen ist ihm auch klar, dass das Schicksal ihn herausfordern wird etwas zu tun, das er später einmal zutiefst bereuen wird. Er glaubt nicht mehr an glückliche Fügungen. Nicht nachdem er erlebt hat, was mit seinem Bruder geschehen ist.


    Ian ist fest davon überzeugt, dass sein Schicksal bereits beschlossene Sache ist: Er wird sterben, bei der Ausübung seines Jobs, so vermutet er. Irgendwann wird er draufgehen. Irgendwann wird einer schneller sein als er und dann wird er endlich erlöst werden von diesem jämmerlichen Dasein. Und genau das ist der Grund, warum er das ist, was er ist. Er fordert das Schicksal heraus, er liebt das Risiko und den Nervenkitzel und nur wenn er tötet, kann er so etwas wie Befriedigung empfinden. Und genau diese Befriedigung findet er als Kopfgeldjäger für die Neue Generation.
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    Ian lehnt mit der Schulter an einer der Säulen in der Halle für die Ankünfte. Das Flugzeug aus New York ist soeben gelandet. Gelangweilt kaut er auf seinem Kaugummi herum, nur um irgendetwas zu tun, während er seine Hände in die Taschen seiner schwarzen Jeans verstaut hat. Er wird diesen Job hier schnell hinter sich bringen, das Geld kassieren und dann zurück gehen nach Paris. Er war lange nicht dort und kann dann hier ein paar Dinge hinter sich lassen, bis Gras über alles gewachsen ist. So jedenfalls ist sein Plan, heute. Wer weiß, was morgen ist. Vielleicht ergeben sich andere Alternativen. Die Neue Generation baut ein Netz von Jägern in den Staaten auf. Vielleicht meldet er sich hierfür. Damit zeigt er seine Loyalität und kann Europa entfliehen und alles eine zeitlang auf sich beruhen lassen. Wenn der Job erledigt ist, wird er seine wenigen Habseligkeiten packen und verschwinden. Untertauchen, für eine gewisse Zeit.


    Ihm fällt auf, dass Jenson gar nicht gesagt hat, wie lange dieses Mädchen hier sein wird und wie lange er den Babysitter spielen muss. Eine gewisse Nervosität macht sich plötzlich in ihm breit. Was ist, wenn er sie ein paar Tage begleiten muss? Oder sogar Wochen? Monate? Ist das Alexanders Strafe für ihn? Hat er sich womöglich vom Präsidenten der Neuen Generation überrumpeln lassen? Wie viel weiß Alexander tatsächlich über seine geheimen Geschäfte? Will er ihn womöglich aus dem Verkehr ziehen? Ist das der Grund für diesen lächerlichen Auftrag? Ian zieht nachdenklich die Augenbrauen zusammen, während er die Menschen beobachtet, wie sie mit ihrem Gepäck durch die Kontrollen kommen, manche neugierig und erwartungsvoll, andere sichtbar müde, wieder andere ohne jegliche Mimik. Er beobachtet einen jungen Mann, der mit einem Strauß Rosen an der Absperrung steht und seine Ungeduld kaum im Zaum halten kann. Dann eine Familie, Vater, Mutter, ein vielleicht fünfjähriges Mädchen, das auf den Schultern ihres Vaters sitzt und angestrengt über die Köpfe aller Wartenden, aufgeregt suchend hinwegsieht und ein Junge, vielleicht acht Jahre alt, der an der Hand seiner Mutter ungeduldig von einem Bein auf das andere hüpft. Und dann die Freude und das unendliche Glück auf den Gesichtern. Der junge Mann mit den Rosen lächelt plötzlich und seine Augen strahlen. Eine junge Frau, vielleicht Anfang zwanzig, mit langen, blonden Haaren läuft auf ihn zu und schließlich fallen die beiden sich in die Arme, halten einander liebevoll fest, bis sie sich küssen und in ihrer eigenen Welt versinken. Jetzt beobachtet Ian die Familie mit den beiden Kindern. Ein grauhaariger, älterer Mann und seine Frau kommen mit ihrem Gepäckwagen freudig winkend auf die vier zu. Viele Umarmungen und Küsse folgen und schließlich sieht Ian Tränen der Freude und des Glücks in den Augen der älteren Frau aufblitzen. Wie einzigartig solche Szenen sind, wird einem erst dann bewusst, wenn man sie nie erlebt hat. Ian hat noch nie auf eine Frau, seine Frau, am Flughafen gewartet, er hat keine Familie mehr, die es sich lohnt zu besuchen. Er denkt in letzter Zeit viel zu oft über sein Alleinsein nach und hat keine Ahnung warum das so ist. Ist die Sehnsucht nach einer Gefährtin, nach einer Familie wirklich so groß? Ist es das, wonach er sucht? Er schüttelt unmerklich den Kopf, richtet sich auf und holt tief Luft. In diesem Augenblick verschluckt er sich und beginnt heftig zu husten. Verdammt, auch das noch, er hat diesen verfluchten Kaugummi verschluckt. Ein Mann mit Baseball Cap und Sweatjacke klopft ihm mitfühlend auf den Rücken, erkundigt sich nach einigen Sekunden und gefühlten Minuten, ob Ian wieder OK wäre. Er kommt langsam wieder zu Luft und nickt dem anderen Mann dankend zu. Dann holt er abermals tief Luft, um sich noch einmal zu räuspern.


    „Mr. Rutherford?“, hört er plötzlich eine weibliche Stimme. Er nickt, zu mehr ist er im Augenblick nicht fähig. „Vivien Dearing.“


    Die Frau, die vor ihm steht, ist hübsch, sehr sogar. Sie lächelt ihn offen an und reicht ihm die Hand. Große, braune Augen blicken Ian interessiert und erwartungsvoll zugleich an. Sie ist nicht sehr groß, im Vergleich zu ihm. Vielleicht ein Meter siebzig. Lange, dunkle Wimpern umranden ihre braunen Augen. Sie hat hohe Wangenknochen, eine kleine Nase und einen sehr sinnlichen Mund mit vollen Lippen. Ihre dunkelblonden Haare hat sie locker hochgesteckt und einige Strähnen umranden verspielt ihr Gesicht. Erst jetzt wird Ian bewusst, dass er sie regelrecht anstarrt und als er ihr die Hand reicht, kommt ihm auch endlich zu Bewusstsein, was sie eben gesagt hat: Vivien Dearing.


    „Ian Rutherford. Nett sie kennenzulernen“, versucht er sich etwas Freundlichkeit abzuringen, denn je länger er in ihr Gesicht sieht und ihr Name in seinem Gehirn verweilt, umso mehr fühlt er eine innere Wut aufkeimen.


    „Man sagte mir, dass ich erwartet würde. Ich kenne sonst niemanden in London“, erklärt sie sich etwas verlegen. Ians Körper ist nun vollends angespannt. Er baut sich vor sie auf und blickt abschätzend auf sie herab. Ist sie wirklich…, kann es tatsächlich sein?


    „Kommen Sie, mein Wagen steht draußen“, fordert er sie gespielt gleichgültig, jedoch mit dunkler Stimme auf und nimmt ihren Koffer.


    Vivien folgt ihm und betrachtet neugierig seine große, offensichtlich durchtrainierte Gestalt. Er ist groß, irgendwo zwischen ein Meter neunzig und ein Meter fünfundneunzig, schätzt sie, hat breite Schultern und trägt eine schwarze Bikerjacke und schwarze Jeans. Seine Boots treten fest auf, als sie ihm folgt und darüber nachdenkt, ob es wirklich so eine gute Idee war, nach London zu kommen.


    Ians Lippen sind nur noch schmale Striche und seine Augenbrauen sind grübelnd zusammengezogen. Er sieht mehr als grimmig aus, fast schon gefährlich. Einige Leute gehen ihm schnell aus dem Weg, als er auf sein Auto zugeht, das natürlich im absoluten Halteverbot steht und unter dessen Scheibenwischer, wie könnte es auch anders sein, ein Ticket klemmt. Verdammt, das wievielte war das jetzt schon wieder? Ist er jetzt endgültig seinen Führerschein los? Keine Ahnung, denkt Ian genervt und hievt Viviens Koffer in den Kofferraum. Dann wirft er sich hinter das Lenkrad. Vivien steht immer noch an der Beifahrerseite. Ian schnauft. Hat sie etwa erwartet, dass er ihr die Tür aufhält? Er beugt sich zur Beifahrertür und öffnet sie von innen.


    „Worauf warten Sie?“, fragt er wenig freundlich. Vivien nimmt neben ihm Platz.


    „Ich…es tut mir leid, wenn ich Ihnen Umstände mache.“ Sie fühlt sich unwohl in seiner Gegenwart und bereut bereits hierher geflogen zu sein. Wenn da nicht all diese seltsamen Vorkommnisse gewesen wären…


    „Haben Sie Hunger? Wollen Sie etwas essen?“, fragt er, aber sie nimmt ihm die gespielte Freundlichkeit nicht wirklich ab.


    „Nein. Sie können mich gleich im Hotel absetzen. Ich denke“, sie holt kurz Luft, „ich möchte Ihre kostbare Zeit nicht weiter in Anspruch nehmen.“ Ian wirft ihr einen Blick von der Seite zu. Vivien schaut nach vorne, würdigt ihn keines Blickes und hat das Kinn selbstbewusst, ja fast schon trotzig, angehoben. Olala, die kleine Kratzbürste fährt ihre Krallen aus, denkt Ian amüsiert und legt den ersten Gang ein.


    „Also, essen!“, bestimmt er und erntet sogleich einen vernichtenden Blick von Vivien, während er sich mit durchdrehenden Reifen in den Verkehr einreiht.


    Was bildet sich dieser arrogante Kerl eigentlich ein?, fragt sich Vivien und holt gerade Luft um ihren Protest kund zu tun. Dann lässt sie es jedoch bleiben, warum weiß sie selbst nicht so genau. Vielleicht urteilt sie zu früh über ihn und sollte ihm noch eine Chance geben. Schließlich ist er ihre einzige Chance um Licht in die Vorkommnisse der letzten Wochen und Monate zu bekommen.


    Während der Fahrt denkt Ian angestrengt nach, ob es tatsächlich wahr ist. Ist seine Begleitung wirklich die Tochter von Elisabeth und diesem verhassten Dearing? Er weiß, dass Elisabeth eine Tochter hat. Nachdenklich rechnet Ian nach und kommt endlich zu dem Schluss, dass sie es tatsächlich sein könnte.


    „Sie sehen Ihrer Mutter sehr ähnlich“, beginnt er geschickt. Ähnlich ist gar kein Ausdruck, denkt er, sie könnten Schwestern sein.


    „Sie kannten meine Mutter?“, fragt Vivien ungläubig und starrt ihn von der Seite an.


    „Flüchtig. Wir sind uns ein paar Mal begegnet“, knurrt Ian. Vivien dreht ihren Kopf wieder nach vorn, sieht auf die Straße und rechnet nun ihrerseits nach. Rutherford sieht nicht älter aus als Mitte dreißig, eher Anfang dreißig. Wenn er ihre Mutter kannte, dann muss er ihr begegnet sein, als er so ungefähr Mitte bis Ende zwanzig war. Seltsam, Vivien kann sich keine Gelegenheit vorstellen, bei der ihre damals fünfundfünfzigjährige Mutter einen jungen Mann wie Rutherford hätte treffen können. Erneut wirft sie einen Blick zur Seite und studiert sein Profil. Würde er nicht so grimmig dreinschauen, könnte man ihn als attraktiv bezeichnen. Schwarze, kurze Haare, hohe Wangenknochen, die ihn fast anmutig wirken lassen, eine nicht zu lange aber ausgeprägt männliche Nase, schmale Lippen und ein männliches Kinn bestimmen sein Antlitz. Bartstoppeln bedecken seine Wangen und sein Kinn. Ob er auch mal nett schauen kann, fragt sich Vivien unwillkürlich. Wie er wohl aussieht, wenn er lächelt? Vivien kommt nicht dazu weiter darüber nachzudenken, denn dieser arme Irre neben ihr lenkt seinen Wagen durch den abendlichen Verkehr, als wären Verkehrsregeln unnütze Nebensächlichkeiten. Vivien schickt mehr als ein Stoßgebet gen Himmel, während sie angespannt in den Beifahrersitz gepresst wird.


    Ian ist überrascht, um nicht zu sagen verwundert und auch ein wenig schockiert. Er hat während der Fahrt mehr als einmal versucht in ihre Gedanken zu dringen, aber mehr als einen dunklen Nebel konnte er nicht erkennen. Verdammt, warum kann er sie nicht lesen? So etwas ist ihm in seinem langen Leben noch nie vorgekommen. Jedenfalls nicht in nüchternem Zustand. Selbst ihren Vater konnte er damals lesen und erkannte doch nicht, was dieser verlogene Mistkerl vorhatte. Vivien Dearing beginnt ihn tatsächlich neugierig zu machen.


    Endlich sind sie angekommen. Ian hat sich für ein italienisches Restaurant entschieden. Und, wie sollte es auch anders sein, gibt es keinen Parkplatz direkt davor. Also lenkt er sein Gefährt in die nächste Seitenstraße. Und wieder steht er im absoluten Halteverbot. Besteht denn diese gottverdammte Stadt nur aus diesen verfluchten Verbotsschildern? Ian fährt seinen Camaro an den Straßenrand, hält und stellt den Motor ab.


    „Wir sind da“, gibt er mürrisch preis und findet, dass Vivien einen Hauch blasser geworden ist. Mit zitternder Hand öffnet sie die Tür und steigt mit weichen Knien aus. Als sie nebeneinander die letzten Schritte zum Restaurant zurücklegen, platzt es aus ihr heraus:


    „Wie sind sie bloß zu ihrem Führerschein gekommen?“ Ian bleibt für einen Augenblick stehen und schaut auf die zierliche Person vor ihm herab.


    „So wie jeder andere auch, schätze ich. Der Verkehr in London ist Krieg. Und nur der Stärkere gewinnt.“ Mit diesem Statement lässt er Vivien stehen und betritt vor ihr das Restaurant.


    Viviens Entschluss steht fest. Erstens: sie wird nicht noch einmal einen Fuß in dieses Horrormobil setzten, wenn Ian Rutherford es lenkt. Zweitens: sie wird London umgehend wieder verlassen, denn dieser Mann ist die personifizierte Unfreundlichkeit und hat zudem nicht den Hauch von Benehmen oder gar Manieren. So langsam beginnt sich Wut in ihrem Bauch breitzumachen. Nicht einmal hier, zeigt er so etwas wie Anstand. Er sitzt bereits, während sie immer noch damit beschäftigt ist, ihren Mantel auszuziehen. Wenigstens die Bedienung ist aufmerksam und hilft ihr. Der nette, junge Mann bringt ihren Mantel sogar zur Garderobe und reicht ihr dann die Speisekarte mit einem freundlichen Lächeln.


    Ian reißt diesem schleimigen Kerl die Speisekarte fast aus der Hand. Warum grinst dieser Idiot Vivien nur so dämlich an? Wenn er nicht augenblicklich damit aufhört sie anzuglotzen, wird er mit Ians Faust Bekanntschaft machen.


    „Rotwein, den besten“, ordert Ian ungeduldig. Vivien schaut in die Karte und ist doch nicht in der Lage die aufgelisteten Speisen zu lesen. Immer wieder schaut sie über den Rand der Karte, um einen Blick auf ihren schlecht gelaunten Begleiter zu werfen. Du meine Güte, er sieht wirklich gut aus, denkt sie und versucht sich wieder auf die Auswahl an Speisen zu konzentrieren. Kann sie ihm vertrauen? Was weiß er und warum ist er auf dieses Treffen eingegangen, wenn er doch allem Anschein nach nicht das geringste Interesse zeigt. Warum hat sie so ein seltsames Gefühl in der Magengegend, wenn er sie mit diesen dunklen, graublauen Augen anstarrt? Und sein Händedruck, das war wirklich mehr als seltsam. Als sich am Flughafen ihre Hände berührten kam es ihr vor, als würde ein winziger Stromstoß durch ihren Körper fahren. Seltsam! Vivien ruft sich zur Ordnung, beginnt erneut die Speisekarte zu lesen. Die letzten Tage waren einfach zu viel für sie. Sie sieht und bemerkt anscheinend schon Dinge, die gar nicht sind.


    „Haben Sie gewählt?“, fragt der Ober freundlich und reißt Vivien aus ihren Gedanken. Sie hat gar nicht bemerkt, wie er an den Tisch herangetreten ist und ihnen bereits Wein eingeschenkt hat.


    „Ein Filetsteak! Das größte, das sie haben. Mehr nicht. Keine Beilagen. Und blutig, ich will es blutig!“, knurrt Ian den Ober an. Dieser notiert sich die Bestellung und schaut nun zu Vivien.


    „Und Sie, Miss?“ Vivien fühlt sich ertappt, hat sie doch wirklich keine Ahnung, was sie nehmen soll.


    „Ravioli mit Pilzen“, ordert sie und reicht dem Ober die Karte mit einem Lächeln.


    „Flirten Sie mit jedem Mann, der mit Ihnen spricht?“, poltert Ian sie an.


    „Entschuldigung?“, fragt Vivien nach, denn sie glaubt sich verhört zu haben.


    „Der Ober“, Ian nickt mit dem Kopf in dessen Richtung. „Sie flirten mit ihm.“ Vivien schnappt nach Luft.


    „Das stimmt nicht. Ich flirte nicht mit ihm“, verteidigt sie sich aufgebracht.


    „Ihr Augenaufschlag. Ich habe genau beobachtet, wie Sie ihn ansehen. Und das war flirten“, bekräftigt Ian. Vivien senkt den Blick und schüttelt frustriert den Kopf.


    „Selbst wenn. Ich wüsste nicht, was es Sie angeht“, faucht sie ihm zu und sieht dann auf, direkt in Ians dunkelgraue Augen. Und plötzlich geschieht es: ein Kribbeln durchfährt sie. Es ist, als wäre sie mit einem Stromkabel in Berührung gekommen. Die feinen Härchen in ihrem Nacken stellen sich auf und eine Gänsehaut breitet sich über ihren ganzen Körper aus. Seltsam. Liegt es wirklich daran, wie Ian Rutherford sie ansieht, mit diesem stechenden Blick, oder bildet sie sich das nur ein?


    „Warum genau wollen Sie meine Hilfe?“, fragt Ian sie nun direkt und gibt Vivien somit keine Zeit und Gelegenheit weiter über ihn nachzudenken oder ihm gar die Meinung zu sagen. Vivien überlegt, ob sie diesen Kerl wirklich in ihre Sorgen einweihen soll. Schließlich überwindet sie sich, holt tief Luft, nippt an ihrem Wein und beginnt:


    „Meine Mutter sagte mir an ihrem Sterbebett, dass ich Sie unbedingt aufsuchen soll, wenn etwas Ungewöhnliches oder Unerklärliches geschieht. Ich musste ihr sogar versprechen, mich an Sie zu wenden.“ Ian starrt sie weiter mit unbewegter Miene an. Vivien tastet mit den Augen sein Gesicht ab, kann aber keine Emotion feststellen. Sein Gesicht ist starr und zeigt keinerlei Regung. Mit einem unbehaglichen Gefühl fährt sie trotzdem fort. „Es fing nach dem Tod meiner Mutter an, kurz nach meinem dreiundzwanzigsten Geburtstag. Mein Vater benahm sich immer seltsamer. Zunächst führte ich sein Verhalten auf die Trauer um meine Mutter zurück. Er schloss sich in sein Arbeitszimmer ein. Vergrub sich dort manchmal sogar über Tage. Er grübelte über alten Büchern und Papieren. Er wurde mir gegenüber immer abweisender, betrachtete mich manchmal mit so einem seltsamen Blick, als käme ich von einem anderen Stern oder wäre sonst irgendwie anormal.“


    Vivien senkt den Blick, denn das erste Mal hört sie sich diese Dinge laut aussprechen und findet sie klingen irgendwie grotesk. Sie überlegt, ob sie wirklich fortfahren sollte, oder ob ihr Gegenüber sie bereits jetzt schon für übergeschnappt hält. Als Vivien aufschaut, nickt Ian ihr ermutigend zu.


    „Er fing an mich regelrecht auszuspionieren. Fing Telefonate ab, fragte mich Löcher in den Bauch, wohin ich gehe, mit wem ich mich treffe, etc. Er öffnete meine Post und ich denke, er war auch an meinem PC, das kann ich jedoch nicht beweisen.“


    Der Ober ist an ihren Tisch zurückgekehrt und serviert ihnen das Essen.


    „Weiter!“, fordert sie Ian unmissverständlich auf, während er beginnt sein Fleisch zu zerteilen. Vivien stochert appetitlos in ihren Ravioli herum.


    „Ich hielt es zu Hause nicht mehr aus und zog in eine eigene Wohnung.“ Obwohl sie keinen Appetit hat, gibt ihr Magen bei dem wunderbaren Duft der Nudeln ein unmissverständliches Geräusch von sich. Also nimmt sie eine Teigtasche auf die Gabel und steckt sie sich in den Mund. Sofort schmeckt sie die wunderbaren Aromen und genüsslich gibt sie leise ein „Mmmhhh“ von sich. Ian schaut auf und sieht ihr fasziniert zu. Obwohl er noch keinen einzigen Hinweis auf etwas Ungewöhnliches bekommen hat, glaubt er zu wissen, dass Viviens Geschichte noch nicht zu Ende ist. Er würgt ein Stück Fleisch hinunter und tunkt den roten Fleischsaft mit etwas Brot auf. Zwischen zwei Bissen Ravioli fährt Vivien fort. „Ich zog in die nächste Kleinstadt und setzte meine Ausbildung fort.“


    Ian schaut interessiert auf. „Was machen Sie beruflich?“, fragt er kauend. Vivien schaut ihm direkt in die Augen.


    „Ich bin Lehrerin.“ Ian stellt das Kauen sofort ein und betrachtet sie mit leichtem Staunen. Vivien nimmt einen Schluck Rotwein und fährt unaufgefordert fort. „Und dann passierten wirklich seltsame Dinge.“ Ihre Stimme wird leise. „Ich hatte das Gefühl beobachtet zu werden.“


    Ian beginnt wieder mit dem Kauen und schiebt sich ein weiteres Stück blutiges Filet in den Mund. „Zuerst war es nur so ein Gefühl, doch dann sah ich ihn. Ein Mann, vielleicht Ende dreißig, Anfang vierzig, verfolgte mich. Im Supermarkt, wenn ich von der Uni nach Hause ging, ja sogar bei den Praktika an der Schule, sah ich ihn am Eingang des Gebäudes stehen. Der Mann flößte mir Angst ein, irgendetwas Düsteres und Unheimliches umgab ihn.“ Jetzt, als die Worte ausgesprochen sind, kommen sie ihr lächerlich vor.


    „Was war das für ein Kerl?“, will Ian nun wissen. Vivien schüttelt den Kopf und bei der Erinnerung an den Fremden fröstelt es sie. „Haben Sie ihn schon einmal zuvor gesehen? War er ein Bekannter Ihres Vaters? Oder Ihrer Mutter?“


    „Nein. Ich habe ihn noch nie zuvor gesehen“, gibt Vivien resigniert preis. Sie senkt den Blick, stochert erneut nervös in ihrem Essen herum.


    „Die Ravioli sind schon tot. Sie müssen sie nicht mehr erstechen“, kommentiert Ian mit einem zynischen Lächeln ihre unbedachte Handlung. Vivien schenkt ihm einen verärgerten Blick, legt die Gabel zur Seite und greift nach einem Stück Brot, das sie zerteilt und sich dann ein kleineres Stück davon in den Mund schiebt.


    „Was ist? Das war doch noch nicht alles“, will Ian ungeduldig wissen. Vivien schaut auf und Ian sieht sofort, dass sie mit sich ringt, er kann ihre Verunsicherung sehen.


    „Ich…“, sie windet sich, weiß nicht, wie sie es ihm sagen soll, ohne sich gänzlich lächerlich zu machen.


    „Los, raus mit der Sprache, was ist noch geschehen?“ Nach einer gefühlten halben Ewigkeit gibt sie sich endlich einen Ruck und fährt fort.


    „Ich habe meine Mutter im Traum gesehen.“ Ian sieht sie verständnislos an. „Sie hat zu mir gesprochen. Verstehen Sie?“ Ian schüttelt den Kopf, er versteht nicht. Vivien senkt erneut den Blick und ihre Stimme ist wieder nur ein Flüstern. „Sie sprach zu mir in meinen Träumen. Sie sagte, ich wäre besonders und ich müsse auf mich aufpassen. Ich solle unbedingt Mr. Ian Rutherford anrufen, denn nur er könne mich beschützen. Ich dürfe niemals mit dem Fremden gehen oder zurückkehren zu meinem Vater. Ich solle fliehen.“ Ian schaut sie immer noch etwas verständnislos an.


    „Verstehen Sie denn nicht? Meine Mutter, die vor zwei Jahren gestorben ist, wusste von dem Fremden, der mich beobachtete. Ist das nicht seltsam?“


    Ian ist fertig mit dem Essen und schiebt scheinbar nachdenklich seinen Teller von sich. Dann sieht er auf und Vivien weiß sofort beim Blick in seine grauen Augen, dass er sie nicht für voll nimmt. Eigentlich wartet sie nur darauf, dass er sie fragt, ob sie irgendwelche Drogen oder Antidepressiva nimmt. Aber sie kommt ihm zuvor.


    „Mein Vater ist verschwunden und ich sollte entführt werden“, platzt es aus ihr heraus. Jetzt endlich zeigt sich eine Regung in Ians Gesicht. „Mein Vater und ich hatten kein gutes Verhältnis zueinander, eigentlich noch nie. Ich habe mich so manches Mal gefragt, ob ich tatsächlich seine Tochter bin.“ Vivien senkt verlegen den Kopf. „Und doch haben wir ein bis zweimal im Monat miteinander telefoniert. Meistens tauschten wir die gleichen leeren Phrasen miteinander aus: Wie geht es dir? Was macht das Studium? Was macht die Arbeit? Sehen wir uns an Thanksgiving? Aber jetzt habe ich seit drei Monaten nichts mehr von ihm gehört. Kein Anruf, keine SMS, keine Mail. Unsere Haushälterin meinte, er hätte einen Koffer gepackt und gesagt, er müsse dringend verreisen, aber er hat keine Adresse hinterlassen, wo man ihn erreichen könne. Das einzige, was ich zerknüllt in seinem Papierkorb im Arbeitszimmer gefunden habe, ist das hier.“


    Sie reicht Ian ein Stück Papier, auf dem eine Flugnummer, offensichtlich eine Telefonnummer und ein seltsames Zeichen, eine Art Rune, gekritzelt ist. „Die Telefonnummer könnte hierher gehören, es scheint eine Nummer in England zu sein, aber die Dame von der Auskunft war leider nicht sehr kooperativ. Ich kann daher keine Verbindung zwischen meinem Vater und dieser Nummer herstellen. Und die Flugnummer gehört zu einem British Airways Flug nach London.“ Ian hat die Augenbrauen zusammengezogen und starrt auf das Stück Papier.


    „Und die Entführung?“ Vivien holt tief Luft.


    „Vorgestern.“ Nach einigen Sekunden ergänzt sie: „Ich habe vor einem halben Jahr mein Studium erfolgreich beendet.“ Sie seufzt. „Ich glaube, ich muss Ihnen nicht sagen, dass mein Vater nicht zu meiner Abschlussfeier kam.“ Ian nimmt den bitteren Unterton in ihrer Stimme deutlich wahr. „Jedenfalls habe ich eine Anstellung als Lehrerin an einer Primary School in Brooklyn, New York bekommen und als ich mich Dienstag auf den Heimweg machte, fuhr ein Auto dicht am Straßenrand an mich heran und ein Mann fragte mich nach dem Weg. Ich ging ein Stück näher heran, weil ich ihn nicht richtig verstanden hatte und da sprang ein zweiter Mann hinten aus dem Wagen, packte mich und versuchte mich in das Auto zu zerren. Ich wehrte mich nach Leibeskräften, doch nur durch das beherzte Eingreifen einiger Passanten, die zufällig alles mit angesehen haben, ließ der Kerl von mir ab und die beiden flohen.“ Vivien ist wieder blasser geworden und ihre großen, braunen Augen sehen Ian verängstigt an.


    „Und die Polizei?“, erkundigt sich Ian unberührt. Vivien schüttelt den Kopf.


    „Ich habe natürlich eine Vermisstenanzeige für meinen Vater aufgegeben. Aber die gescheiterte Entführung…, nein. Niemand verfolgt eine Straftat, die nicht vollbracht wurde.“ Stille. Nur die üblichen gedämpften Geräusche im Restaurant sind zu hören.


    „Und die Träume?“, fragt Ian nach.


    „Ich habe seit zwei Tagen nicht mehr geschlafen“, gibt Vivien zu und zuckt mit den Schultern. Erst jetzt fallen Ian die Schatten unter ihren müden Augen auf. „Und was genau erwarten Sie jetzt von mir?“, bringt Ian das auf den Punkt, was ihm schon eine Weile durch den Kopf geht. „Ich dachte, Sie könnten mir helfen meinen Vater zu finden und die seltsamen Dinge, die passiert sind, aufzuklären“, gibt Vivien kleinlaut zu.


    Eigentlich sollte er nicht hier ruhig sitzen und sich ihre belanglose Geschichte anhören. Richtig wäre es, sie in sein Auto zu manövrieren, sie mit sich nach Hause zu nehmen und ihr die Augen zu öffnen über ihren Vater, den Ian mehr hasst, als alles andere auf der Welt. Und danach würde er über sie herfallen und sich nehmen, wonach es ihm schon seit geraumer Zeit gelüstet: ihren Körper und schließlich ihr Blut. Sie hätte es nicht anders verdient, als Tochter dieses Mistkerls. Aber irgendwie berührt ihn ihr Schicksal. Sie ist allein, so wie er und sie sucht jemanden, der ihr hilft zu verstehen. Sie ist verwirrt und kann sich nicht erklären, was los ist. Er nimmt sogar einen Hauch Verzweiflung wahr. Und jetzt rührt sich auch noch sein Sinn für Gerechtigkeit, der ihn schon so manches Mal in Schwierigkeiten gebracht hat. Sie weiß offensichtlich nicht, wem sie gegenüber sitzt, welchem Raubtier sie buchstäblich ausgeliefert ist und das bereits Witterung aufgenommen hat. Sie hat keine Ahnung von der Vergangenheit ihrer Mutter und deren Beziehung zu seinem Bruder. Und sie ist offensichtlich verängstigt, von der versuchten Entführung, ihren seltsamen Träumen und dem Verschwinden ihres Vaters.


    Sie kann nicht dafür, dass sie die Tochter diese verhassten Mistkerls ist, flüstert eine ungebetene Stimme in Ians Kopf. Angus hätte ihr ohne Zögern geholfen, zischt die Stimme erneut.


    „Gut. Ich werde sehen, was ich tun kann“, knurrt Ian missmutig. Vivien sieht auf und in ihren braunen Augen sieht Ian so etwas wie Hoffnung aufblitzen. Ian schaltet auf professionellen Modus.


    „Fassen wir die Fakten zusammen und überlegen, wo wir und vor allem womit wir anfangen.“ Vivien nickt und sieht ihn erwartungsvoll an. Gott, diese Augen sind wirklich wunderschön, geht es Ian durch den Kopf, bevor er fortfährt, denn eins steht für ihn bereits fest: Dearing hat Dreck am Stecken und seine bezaubernde Tochter hat davon keine Ahnung. Es wird also ein Balanceakt werden, ihr nur so viel zu erzählen wie absolut nötig.


    „Was macht Ihr Vater beruflich? Womit hat er sich zuletzt befasst?“, will Ian nun wissen. Vivien denkt kurz nach.


    „Er ist Bio-Chemiker. Aber ich weiß nicht, ob er zurzeit an etwas Besonderem arbeitet, dafür hatten wir einfach zu wenig Kontakt. So lange wie ich noch bei ihm gewohnt habe, hatte er eine Professur an der Universität.“


    „Und die Kerle, die sie entführen wollten? Sah einer von ihnen so aus wie der Typ, der sie beobachtet hat?“ Vivien schüttelt den Kopf und Ian sieht, wie der Hoffnungsschimmer in ihren Augen schwindet.


    „Und die Träume?“, fragt Vivien nun zaghaft.


    „Müssen wir erst einmal hinten anstellen“, erklärt Ian nicht ohne Hintergedanken. Denn er kennt Elisabeth. Sie war eine ungewöhnlich schöne und intelligente Frau und sie hatte definitiv etwas Außergewöhnliches an sich. Und das nicht nur, weil sie das Herz seines Bruders im Sturm eroberte. Vielleicht hat ihre Tochter dieses Besondere ja geerbt. Vielleicht hat sie außergewöhnliche Fähigkeiten, von denen sie noch keinen blassen Schimmer hat. Es gibt so viele Dinge, von denen die Sterblichen keine Ahnung haben und das ist in den meisten Fällen auch gut so. Ian schaut auf den zusammengeknüllten Zettel vor ihm auf dem Tisch.


    „Und sie haben keine Ahnung, in welcher Verbindung ihr Vater zu dieser Telefonnummer steht?“


    „Nein“, gibt Vivien kleinlaut zu.


    „Könnte es sich um einen Arbeitskollegen oder einen Freund aus früheren Zeiten, einen Studienkommilitonen Ihres Vaters handeln?“, bohrt Ian nach. Vivien zuckt mit den Schultern.


    „Ja, könnte sein. Mein Vater hat überall auf der Welt Kontakte zu anderen Wissenschaftlern.“ Ian lehnt sich zurück und verschränkt die Arme vor der Brust. Sein Gesicht sieht mehr als grimmig aus und flößt Vivien sogar Angst ein.


    „Zunächst werden wir herausfinden, wohin Ihr Vater gereist ist, nachdem er in London angekommen ist und dann sehen wir weiter“, erklärt Ian und ist sich bewusst, dass er noch nie so wenige Informationen zu einem Fall hatte. Und das wiederum macht ihn stutzig. Warum die Anordnung von allerhöchster Stelle? Und warum lässt man ihn so hängen, wenn es um Informationen geht? Ist Vivien Dearing vielleicht in irgendetwas verstrickt? Soll er vielleicht herausfinden, ob sie eine Gefahr für die Vampirwelt ist? Seine Augenbrauen ziehen sich unheilvoll zusammen.


    „Gehen wir!“, befiehlt er harsch, wirft ein paar Geldscheine auf den Tisch und steht auf. Vivien steht ebenfalls auf und greift beim Hinausgehen noch schnell nach ihrem Mantel. Ian geht mal wieder voraus, so wie es anscheinend seine Art ist, denkt Vivien und versucht den Anschluss zu ihm nicht zu verlieren.


    „Wohin gehen wir?“, will sie atemlos wissen, denn sie hat Mühe mit ihm Schritt zu halten.


    „Zu mir. Ich muss ein paar Telefonate führen und im Internet nach Hinweisen suchen.“ Vivien ist stehen geblieben. Auf gar keinen Fall wird sie mit einem vollkommen Fremden in dessen Wohnung gehen.


    „Ich komme nicht mit. Ich will in ein Hotel“, protestiert sie wütend. Ian ist nun auch stehengeblieben, dreht sich jedoch nicht zu ihr um. Er schließt für einen Augenblick die Augen und versucht ruhig zu bleiben. Langsam dreht er sich zu Vivien herum. Sie stehen sich nun gegenüber und sind doch drei bis vier Meter voneinander getrennt. Ian sieht sie durchdringend an, so dass Vivien den düsteren Blick aus seinen grauen Augen als unangenehm empfindet.


    „Sie sollten sich in einem Punkt im Klaren sein: Sie sind zu mir gekommen und erbitten meine Hilfe. Somit tun wir das, was ich für richtig halte. Ich dulde weder endlose, nutzlose Diskussionen, noch Widerspruch. Wir gehen die Dinge an, so wie ich es für richtig halte, verstanden? Und wenn ich sage, wir gehen zu mir, dann tun wir das auch“, knurrt er ihr drohend zu. „Es sei denn…“, er macht eine kleine Pause und sein Blick wird noch intensiver, „Sie wollen auf meine Hilfe verzichten und sich selbst auf die Suche nach Ihrem Vater machen.“ Vivien sieht ihn mit großen Augen an und kocht innerlich vor Wut. Wie konnte ihre Mutter nur annehmen, dieser arrogante Kerl könne ihr helfen oder sie sogar beschützen. Wütend stemmt sie die Hände in die Hüfte, um Rutherford eine gepfefferte Antwort entgegenzuschleudern. Aber kaum, dass sie einmal tief Luft geholt hat, hört sie auch schon, wie ein Auto mit quietschenden Reifen um die Ecke biegt und Ian ihr laut etwas zuschreit. Sie dreht sich für den Bruchteil einer Sekunde um und sieht nur noch einen großen, schwarzen Wagen mit heulendem Motor direkt auf sie zu rasen. Das nächste, was sie wahrnimmt, ist ein Aufprall und dass sie zu Boden geschleudert wird. Dann wird es schwarz um sie herum.


    Verdammt, das war knapp!, denkt Ian immer noch außer Atem. Er blickt dem schwarzen SUV hinterher, der mit einem Wahnsinnstempo davonjagt. Vivien liegt unter ihm und ist offensichtlich so heftig mit dem Kopf auf dem Gehweg aufgeschlagen, dass sie bewusstlos ist. Langsam rappelt sich Ian auf und als er sich zu ihr hinabbeugt, um sie auf seine Arme zu heben, bemerkt er diesen Duft. Es ist ein ganz besonderer Duft, der bei jedem Vampir dazu führt, dass er entsprechend seiner Natur reagiert: Blut. Ian atmet das Aroma, das ihr frisches Blut verbreitet tief ein und seine Nasenflügel vibrieren ein wenig. Ihr Blut duftet so süß, als wäre es mit einem Hauch Vanille versetzt und lässt Ian buchstäblich das Wasser im Mund zusammenlaufen. Er muss sich wirklich zusammenreißen, um nicht sofort seine verlängerten Eckzähne in ihren Hals zu versenken. Es kostet ihn große Beherrschung Vivien zu widerstehen und dennoch schafft er es, hebt sie vorsichtig vom Gehweg auf und hält sie sacht und doch beschützend in seinen Armen, während ihr schlaffer Körper sich in wundersamer Weise gegen ihn schmiegt. Es fühlt sich gut an, sie in den Armen zu halten und zu seiner Erleichterung beruhigt sich sein Herz auch endlich wieder, als er sie bewusstlos aber lebend an sich presst. Seltsame Gefühle prickeln durch seinen Körper und wie ein nasser Hund schüttelt er sich kurz, um diese ungewohnten Empfindungen loszuwerden. Ein Stöhnen bringt ihn dazu sich wieder auf Vivien zu konzentrieren. Langsam öffnet sie mit flatternden Lidern die Augen.


    „Was…was ist geschehen?“, bringt sie mühsam hervor.


    „Weiß jemand, dass Sie hier sind?“, will Ian nun wissen und geht auf ihre Frage nicht weiter ein.


    „Nein, ich weiß nicht, ich glaube nicht“, versichert sie ihm mit stockender Stimme nicht gerade überzeugend. Ian setzt sie vorsichtig in sein Auto und hilft ihr beim Anschnallen. Dabei kommen sich ihre Gesichter so nah, dass er ihren Atem auf seiner Wange spürt. Erneut reagiert sein Körper und ein Schauer durchflutet ihn. Verdammt, sie soll aufhören damit! Er kann es sich nicht leisten, sich auf sie einzulassen. Er hat einen Job zu erledigen und er hat die ausdrückliche Anweisung, die Finger von ihr zu lassen. Aber warum eigentlich? Alexander haben seine Affären noch nie interessiert. Warum also jetzt? Etwas ruppig zieht er den Gurt fest und versucht so schnell wie möglich ihrer Nähe zu entkommen. Dann geht er um den Camaro herum und wirft sich schließlich hinter das Lenkrad. Vivien hat sich inzwischen an die schmerzende und brennende Stelle am Hinterkopf gefasst und schaut nun entsetzt auf das Blut auf ihren Fingern. Als Ian das Blut sieht, beginnen seine Augen noch dunkler zu werden und seine Fänge schieben sich erneut schmerzhaft aus seinem Kiefer.


    „Das ist nur eine kleine Platzwunde. Ich werde sie zu Hause versorgen“, knurrt er mit dunkler Stimme und es kostet ihn jede Menge Überwindung den Blick abzuwenden, um Vivien nicht merken zu lassen, welche Veränderung in ihm vorgeht. Schließlich startet er den Motor und fährt mit durchdrehenden Reifen davon.


    Das ganze Auto riecht nach Blut, es ist zum Verrücktwerden! Ian lässt sein Fenster herunter. Wenn er jetzt nicht gleich frische Luft bekommt, fährt er an den Straßenrand und fällt über sie her. Er kann nur erahnen, wie köstlich ihr Blut wohl schmecken muss, wenn es bereits so unglaublich verlockend duftet. Er muss sich zusammenreißen und sagt sich immer wieder, dass er sich auf den Verkehr zu konzentrieren hat.


    „Was genau ist geschehen?“, will Vivien nun noch einmal mit zitternder Stimme wissen und wischt sich die Finger an einem Taschentuch ab. Sie steht immer noch unter Schock, das beweisen auch ihre zitternden Hände.


    „Ein schwarzer SUV kam mit höllischer Geschwindigkeit um die Ecke gerast und direkt auf Sie zu“, erklärt Ian und Vivien sieht, wie seine Kiefermuskeln arbeiten. Sie schaut wieder nach vorne und zieht nachdenklich die Augenbrauen zusammen.


    „Glauben Sie, das war Absicht?“, flüstert sie leise und will die Antwort eigentlich nicht wissen, denn sie hat Angst davor. Ian wirft ihr von der Seite einen ernsten Blick zu.


    „Ja!“ Sie dreht den Kopf erneut zu ihm und zieht zischend die Luft zwischen zusammengepressten Zähnen ein, denn ihr Kopf schmerzt derart, dass ihr unwillkürlich Tränen in die Augen schießen. „Keine Angst, ich werde nicht zulassen, dass Ihnen etwas geschieht.“ Das erste Mal, seit sie Ian Rutherford kennt, sagt er etwas Nettes zu ihr, glaubt sie so etwas wie echte Sorge und Mitgefühl zu spüren. Vielleicht hat sie sich ja doch in ihm getäuscht und hinter der ruppigen, harten Schale verbirgt sich doch noch ein weicher Kern.


    Es ist nicht mehr weit bis zu seinem Haus, als Ian plötzlich ein schwarzer SUV im Rückspiegel auffällt. Verdammt, das werden doch wohl nicht die Kerle von eben sein, geht es Ian durch den Kopf.


    „Festhalten!“, knurrt er Vivien zu, die sofort ihre linke Hand in den Griff der Beifahrertür krallt. Mit einem waghalsigen Schlenker wechselt er die Spur und gibt Gas. Vivien wird in den Sitz gepresst und der Camaro schießt davon.


    „Verdammt!“, flucht Ian und Vivien ahnt nichts Gutes. „Wir haben ein Problem. Die Typen, die Sie über den Haufen fahren wollten, folgen uns“, klärt er Vivien mit ernster Miene auf.


    „Was?“, schreit Vivien panisch auf.


    „Runter!“, brüllt Ian ihr zu und drückt sie mit der linken Hand tiefer und abwärts in den Sitz. Vivien kauert nun zwischen ihrem Sitz und der Konsole und hält verängstigt die Augen geschlossen. Ians Finger legen sich noch etwas fester um das Lenkrad und erneut versucht er durch einige waghalsige Spurwechsel die Verfolger abzuschütteln. Der SUV tut es ihm jedoch gleich und hat nun eine Lücke genutzt und ist fast gleich auf mit Ians Wagen. Seite an Seite rasen sie durch die Innenstadt. Schon wird das Fenster des Verfolgers herabgelassen und Ian sieht in den Lauf einer Waffe. Er drückt das Gaspedal bis zum Anschlag durch und rast in halsbrecherischer Manier durch den abendlichen Verkehr. Dabei wechselt er so riskant die Spuren, dass er mehr als einmal andere Autofahrer zu Vollbremsungen zwingt. Jedes Mal, wenn er die Spur abrupt wechselt, wird Vivien hin und her geworfen und wartet eigentlich sekündlich auf den Aufprall und das Krachen und Bersten von Metall. Für eine Sekunde blickt sie auf und in das angespannte und dennoch konzentriert wirkende Gesicht Ians.


    „Sind wir sie los?“, fragt sie verängstigt.


    „Ich weiß nicht“, antwortet ihr Ian ausweichend. Plötzlich spürt Vivien, wie Ian erneut beschleunigt. Der Motor brummt kraftvoll auf und sie wird in ihrer unbequemen Position erneut in den Sitz gepresst. Minutenlang rasen sie scheinbar geradeaus, so vermutet Vivien. Schließlich gibt ihr Ian ein Zeichen, dass sie sich wieder im Sitz aufrichten kann. Erleichtert setzt sie sich wieder aufrecht in den Ledersitz und wirft einen immer noch verängstigten Blick auf Ian, der scheinbar ruhig und konzentriert den Wagen lenkt.


    „Was jetzt?“, fragt sie ihn mit dünner Stimme. Ihre Kopfschmerzen werden immer schlimmer und ihre Angst lähmt sie fast.


    „Wir werden nicht zu mir fahren.“ Ian wirft erneut einen Blick in den Rückspiegel. „Wir fahren an einen Ort, wo wir sicherer sind“, gibt er kurz angebunden Auskunft. Vivien wirft einen Blick auf die Straße und bemerkt, dass sie sich in halsbrecherischem Tempo immer weiter aus der Innenstadt entfernen.


    Nach etwa zwanzig Minuten, in denen keiner von beiden ein Wort gesagt hat, biegt Ian scharf rechts ab und keine zwei Minuten später stehen sie vor einer luxuriösen mehrstöckigen Villa aus dem 18. Jahrhundert. Eine Mauer und ein elektronisch gesichertes Eingangstor versperren den Zugang. Ian lässt das Fenster herab und spricht in die Gegensprechanlage.


    „Ian Rutherford. Ich muss in die Tiefgarage.“ Ein Summen ertönt und das Tor öffnet sich wie von Geisterhand. Schnell lenkt Ian sein Gefährt auf das Grundstück und in die Tiefgarage unter dem Haus.


    [image: 27252369-Dragon-signs--Stock-Vector-dragon-tribal-tattoo.jpg]


    „Was denkst du dir eigentlich dabei eine Sterbliche in mein Haus zu bringen?“, faucht Melanie ihn an.


    „Wir wurden verfolgt!“, versucht sich Ian wenig überzeugend zu rechtfertigen.


    „Und was habe ich damit zu tun? Deine, sagen wir, …Lebensweise bringt dich zu oft in Schwierigkeiten, Ian und ich habe verdammt noch mal keine Lust jedes Mal deinen überaus ansprechenden Arsch aus der Scheiße zu ziehen.“ Ian blickt auf und kann sich ein Grinsen nicht verkneifen. Melanie steht vor ihm und ihre blauen Augen funkeln ihn böse an. Sie ist eine Schönheit, ohne Zweifel, ihre kastanienbraunen, langen Haare fallen in weichen Wellen über ihre Schultern bis zu ihren Hüften.


    „Ich weiß, ich habe deine Geduld überstrapaziert, aber das hier ist anders.“


    „Ach ja? Du hast ein Mädchen bei dir und du bist in Schwierigkeiten. Was, bitte schön, ist da anders als sonst?“, fragt sie herausfordernd nach und bohrt ihren Blick in seine Augen.


    „Ich bin im Auftrag der Neuen Generation unterwegs. Dieses Mädchen braucht unsere Hilfe. Alexander will, dass ich auf sie aufpasse.“ Jetzt kann sich Melanie ein lautes Auflachen nicht mehr verkneifen.


    „Alexander gibt dir den Auftrag auf eine Frau aufzupassen? Ausgerechnet dir? Und wer passt auf dich auf, dass du auch deine Finger von ihr lässt?“ Ian senkt den Blick und fährt sich durch die Haare. Seine Frauengeschichten haben ihn immer wieder in Schwierigkeiten gebrachter, kein Wunder, dass ihm inzwischen kaum noch jemand helfen will. Erst vor ein paar Tagen wurde ihm vom Boss der hiesigen Russenmafia gedroht, dass man ihn umbringen wird, weil er mit dessen Tochter geschlafen hat.


    „Hör zu Melanie, das ist wirklich wichtig. Wir brauchen nur für heute Nacht eine Bleibe“, versucht er es erneut und setzt sein charmantestes Lächeln auf, mit dem er Melanie schon so manches Mal überreden konnte. Melanie Porter schnauft kurz auf.


    „Meinetwegen. Heute Nacht. Aber morgen früh seit ihr weg, ist das klar?“ Ian nickt, steht vom Sofa auf und schenkt ihr einen Kuss auf die Wange.


    „Danke!“, flüstert er ihr leise zu. „Ich bräuchte noch etwas…“, beginnt er, aber Melanie kommt ihm zuvor. „Ich schicke dir eines der Mädchen. Aber nur um deinen Durst zu stillen, keine weiteren Gefälligkeiten.“ Warnend steht sie vor ihm und hält ihm den Zeigefinger ihrer rechten Hand drohend vor die Nase. Ian macht ein gespielt gekränktes Gesicht. „Ich gehe jetzt zu diesem armen, sterblichen Mädchen und zeige ihr das Zimmer und du, mein Freund“, erneut bohrt sich ihr Blick drohend in seine Augen, „solltest endlich anfangen dein Leben in den Griff zu bekommen.“ Damit verlässt Melanie das Wohnzimmer und Ian lässt sich erleichtert auf das Sofa fallen.


    „Und hier ist dann das Bad“, erläutert Melanie ihrem Gast. „Vielen Dank“, bringt Vivien müde und doch immer noch aufgewühlt hervor. „Ich werde noch jemanden schicken, der sich ihre Verletzung am Kopf ansieht. Er wird Ihnen auch ein paar Schmerztabletten bringen.“ Vivien nickt und bemerkt plötzlich, wie eine bleierne Müdigkeit von ihrem Körper Besitz ergreift. Als Melanie sich abwendet, um das Zimmer zu verlassen, ergreift Vivien die Möglichkeit ihre Gastgeberin noch etwas zu fragen.


    „Mrs. Porter, bitte, ich habe da noch eine Frage…“ Melanie dreht sich noch einmal um und sieht Vivien neugierig aber auch abwartend an. „Ich…ich weiß nicht, wie ich anfangen soll…“, stammelt Vivien verlegen. Dann fasst sie sich aber ein Herz: „Sie kennen Mr. Rutherford schon länger, vermute ich?“ Melanie nickt zurückhaltend. „Ich habe mich gefragt, naja…“, wieder macht Vivien eine kurze Pause um die richtigen Worte zu finden. „Ich kenne Mr. Rutherford erst seit ein paar Stunden und ich frage mich, ob er wirklich vertrauenswürdig ist.“ Jetzt ist es raus und Vivien spürt eine gewisse Erleichterung. Sie weiß nicht warum, aber sie vertraut Melanie Porter. Sie macht auf sie den Eindruck einer sehr starken, selbstbewussten Frau, die genau weiß, was sie will und deswegen glaubt Vivien auch, eine ehrliche Antwort von ihr zu erhalten. Melanie betrachtet Vivien eindringlich, aber weder abschätzend noch missbilligend.


    „Ian Rutherford ist ein Mann, der nicht einfach ist. Seine Vergangenheit hat ihn geprägt. Aber er ist ein Mann, der zu seinem Wort steht. Man kann sich auf ihn verlassen, wenn es wirklich darauf ankommt.“ Melanie macht eine kurze Pause, hat sie doch schon längst in Viviens Gedanken gelesen, in welchen Zwiespalt sie sich befindet. „Aber er ist auch ein Draufgänger und ein Frauenheld und manchmal glaube ich, geht er ans Limit, was das Maß seiner Handlungen betrifft. Er geht bei seinen Entscheidungen oft ein hohes Risiko ein und fordert sein Schicksal heraus. Ich wünschte, es gäbe jemanden, der ihm seine Grenzen aufzeigt und seinen inneren Dämon zum Schweigen bringt.“ Melanie schaut Vivien eindringlich an. „Ja, Sie können ihm vertrauen. Aber einen Rat gebe ich Ihnen. Lassen Sie sich nicht auf ihn ein. Ihre…Zusammenarbeit sollte rein geschäftlich bleiben. Er hat schon dutzenden von Frauen das Herz gebrochen und deren Gefühle verletzt. Lassen Sie es nicht dazu kommen.“ Sie nickt Vivien noch einmal zu und verlässt das Zimmer ohne ein weiteres Wort. Melanie Porter lässt eine vollkommen verwirrte und verunsicherte Vivien zurück.


    Es klopft. „Ja, bitte“, fordert Vivien ihren unbekannten Gast auf hereinzukommen. Ian erscheint im Türrahmen. Du meine Güte, denkt Vivien, er füllt fast den ganzen Rahmen aus.


    „Wie geht es Ihnen?“, beginnt er, während Vivien ihn einlädt auf dem Sofa Platz zu nehmen.


    „Gut, soweit“, antwortet sie zurückhaltend.


    „Hat man Ihre Platzwunde versorgt?“, will Ian wissen und lässt sich in die Polster fallen. Er sieht sich um und sein Blick findet schließlich wieder zurück zu Vivien, die in einen Morgenmantel gewickelt vor ihm steht und ihn misstrauisch ansieht.


    „Ja“, antwortet sie kurz und überlegt, was er tatsächlich hier will.


    „Der Morgenmantel steht Ihnen“, stellt Ian mit einem Grinsen im Mundwinkel fest. Vivien fühlt sich unter seinem Blick plötzlich unbehaglich und schnürt sich den Gürtel fester um die Taille. „Die Mädchen haben alle so einen, bestickt mit ihrem jeweiligen Monogramm. Melanie schenkt sie den Mädchen wenn sie hier einziehen, ein kleines Willkommensgeschenk sozusagen.“


    Mädchen? Was…? „Ich verstehe nicht…“, antwortet Vivien unsicher und neigt den Kopf. Ian findet ihren Anblick entzückend. So unschuldig und doch auch so reizvoll. Jetzt wird Ian bewusst, dass Vivien vermutlich nicht die Spur einer Ahnung hat, in was für einem Haus sie sich befindet. Und Ian hat plötzlich Lust mit ihr zu spielen, sie in Verlegenheit zu bringen.


    „Nun, Melanie betreibt ein Etablissement, wenn sie verstehen.“ Nein, Vivien versteht nicht, oder besser gesagt, sie will nicht verstehen. „Wir sind in einem der besten und vornehmsten Bordelle ganz Londons, Kindchen. Haben Sie das nicht gewusst? Oh, ich dachte Melanie hat es Ihnen gesagt…“ Es amüsiert Ian sie fassungslos und ein wenig verlegen zu sehen. Was gäbe er dafür, jetzt ihre Gedanken lesen zu können.


    „Ich, ich…“, sie setzt sich zu ihm auf das Sofa. „…hatte ja keine Ahnung“, bringt sie endlich den Satz zu Ende.


    „Dies hier sind natürlich ihre privaten Räume, aber der Westflügel gehört komplett zu ihrem Etablissement. Die Mädchen haben dort ihre Räume. Melanie hat einen ausgezeichneten Ruf. Nur gut situierte Herren der feinen Gesellschaft und Männer mit dem entsprechenden Geld auf dem Konto haben Zutritt. Die meisten sind Stammkunden…“, plaudert Ian munter aus und sieht amüsiert, dass Vivien immer verlegener wird, „…und natürlich gehen die Mädchen auch auf ausgefallene Wünsche und Vorlieben ihrer Kunden ein…“ Vivien springt plötzlich auf.


    „Danke! Das genügt. Sie müssen mir keine Einzelheiten erläutern“, empört sich Vivien aufgebracht.


    „Sie sind so blass, geht es Ihnen nicht gut?“, fragt Ian sie scheinbar besorgt und amüsiert sich köstlich über ihre Verlegenheit.


    „Nein, mir geht es nicht gut! In den letzten drei Tagen musste ich mich mit der Tatsache abfinden, dass mein Vater verschwunden bleibt, ich wurde beinahe entführt, über den Haufen gefahren und bin schließlich mit Ihnen in einem Bordell gelandet! Nein, mir geht es wirklich nicht gut!“, schreit sie ihm wütend entgegen. „Und nennen Sie mich nicht noch einmal Kindchen“, wirft sie mit zu Fäusten geballten Händen hinterher. Erst jetzt spürt sie den Schmerz, der ihren Kopf fast zum Platzen bringt. Sie ist zu schnell aufgesprungen und ihre Verletzung macht sich nun mehr als deutlich bemerkbar. Ihr wird schwindelig und die Knie versagen ihr. Ian fängt sie gerade noch auf und hält sie in seinen Armen.


    „Das wollte ich nicht“, flüstert er leise gegen ihr Haar und Vivien spürt welche Kraft von ihm ausgeht. Seine Arme umschließen sie wie ein Schutzschirm und sie weiß plötzlich, dass ihr nie etwas geschehen wird, wenn diese starken Arme sie halten.


    Er spürt ihr Herz, es schlägt so schnell und sein Rhythmus klingt wie Musik in seinen Ohren. Es fühlt sich gut an sie zu halten, ihren warmen Körper an sich zu pressen und den Duft ihrer Haut tief zu inhalieren.


    „Du solltest jetzt schlafen gehen und dich erholen. Morgen werden wir mit der Suche nach deinem Vater beginnen und herausfinden, wer dich töten wollte.“ Seine dunkle Stimme vibriert durch Viviens Körper und die Tatsache, dass man ihr das Leben nehmen wollte, lässt sie unwillkürlich frösteln. Ian entlässt sie aus seinen Armen und schaut auf sie herab. Seine grauen Augen dringen in sie und Vivien glaubt, er schaue bis tief in ihre Seele. Und doch wirken diese Augen auch starr und irgendwie leblos, so dass sie sich erschreckt und vor ihm zurückweicht.


    „Gute Nacht Mr. Rutherford“, fordert sie ihn mit leiser Stimme, aber trotzdem unmissverständlich zum Gehen auf. Ian dreht sich um und verlässt das Zimmer ohne ein weiteres Wort.


    Ian liegt auf seinem Bett und starrt ins Dunkel. Er ist hellwach, an Schlaf ist nicht zu denken. Aber das ist bei einem Vampir ja auch nicht ungewöhnlich. Die Nacht ist immer noch die bevorzugte Tageszeit, obwohl sie sich über die Jahrhunderte angepasst haben und am Tage unter den Sterblichen wandeln können, ohne Aufsehen zu erregen. Er denkt über Vivien Dearing nach. Sie berührt auf wundersame Weise sein kaltes Herz. Und das obwohl er sie hassen müsste, ist sie doch die Tochter des Mannes, der seinen kleinen Bruder auf dem Gewissen hat. Vielleicht gibt Alexander DeMauriere, der Präsident der Neuen Generation, ihm jetzt endlich, nach so vielen Jahren, eine Legitimation, diesen verdammten Mistkerl umzubringen und seine ganz persönliche Rache an dem Tod seines Bruders zu nehmen. Ist das vielleicht der Grund, warum Alexander ihm diesen Auftrag gab? Möglich wäre es. Ian holt tief Luft, setzt sich auf und greift nach seinem Handy. Mit einem Tastendruck wählt er Jensons Nummer.


    „Ja?“, meldet dieser sich kurz.


    „Hi, ich bin’s, Ian. Ich brauche da ein paar Informationen.“ Ein Schnaufen ist am anderen Ende der Leitung zu hören. „Ich kann mir schon denken, worum es geht“, erwidert Jenson schlecht gelaunt. „Wieso, was meinst du?“, fragt Ian ahnungslos. „Du hast es mal wieder in die Nachrichten geschafft: wilde Verfolgungsjagd durch abendliches London. Die Polizei sucht die Wagen und dessen Halter, die sich heute gegen 22:00 Uhr eine wilde Verfolgungsjagd durch die Londoner Innenstadt geliefert haben. Zum Glück gab es außer ein paar Auffahrunfällen nur Blechschäden und keine Verletzten.“ Am anderen Ende der Leitung ist es still. „Die haben uns verfolgt, nicht umgekehrt. Was sollte ich denn machen? Die hatten es auf Vivien abgesehen“, rechtfertigt sich Ian und kann nur erahnen, wie sauer Alex wohl über eine solche Schlagzeile sein wird. Ist es doch oberste Pflicht eines jeden Vampirs sich möglichst unauffällig in der Welt der Sterblichen zu bewegen. „Vivien?“ fragt Jenson neugierig nach. „Ach, komm, tu nicht so, als wüsstest du nicht, was für einen Auftrag du mir da vermittelt hast“, giftet Ian angriffslustig zurück. Stille am anderen Ende der Leitung.


    „OK, was willst du wissen?“ Also hatte Ian doch recht! Alexander wusste genau, wer die Person ist, die seine Hilfe braucht und wen er damit beauftragt. „Ich will alles über Vivien Dearing wissen. Welche Schulen sie besuchte, Ausbildung, Freunde, Hobbies, welche Kerle waren jemals mit ihr zusammen, welche Bücher mag sie, welche Kinofilme sieht sie sich an, welche Körbchengröße hat sie, …einfach alles. Und dann muss ich wissen, woran Walter Dearing zuletzt gearbeitet hat, was er in den letzten Jahren gemacht hat, zu wem er Kontakt hatte, ich will alles über diesen Mistkerl wissen. Und ich brauche Informationen über Elisabeth Dearing. Breite die ganze Familiengeschichte vor mir aus, hast du verstanden? Aber zuallererst brauche ich einen Namen. Ich habe nur ein seltsames Zeichen, vermutlich eine Rune und eine Telefonnummer. Ich will den Namen und die Anschrift zu der Telefonnummer, klar?“ Die letzten Worte hat er fast ins Telefon gebellt.


    „Du weißt schon, dass das eine nicht unerhebliche Zeit in Anspruch nehmen wird?“, fragt Jenson bissig nach. „Gib mir so viel wie möglich in so kurzer Zeit wie möglich und befasse dich zuerst mit der Telefonnummer. Ich denke, das wird unser erster wichtiger Hinweis sein um herauszufinden, wo Dearing steckt. Ach ja, und dann brauche ich noch den Halter eines SUV mit folgendem Kennzeichen…“ Ian gibt das Kennzeichen des schwarzen SUV durch, der Vivien überfahren wollte und der sie verfolgt hat. „OK. Ich melde mich“, bestätigt Jenson und legt ohne weiteren Gruß auf. Ian sitzt grübelnd auf seinem Bett, als es plötzlich klopft.


    „Ja!“, ruft er viel zu laut aus. Die Tür wird einen Spalt geöffnet und das Gesicht einer jungen, hübschen Frau lugt durch den Spalt. „Mrs. Porter sagte mir, ich solle zu Ihnen kommen. Mein Name ist Pauline.“ Ein teuflisches Lächeln umfliegt Ians Mund. „Komm nur rein, Pauline“, fordert er sie mit verlockender Stimme auf. Endlich!, schießt es ihm durch den Kopf und seine Fänge treten schmerzhaft aus seinem Kiefer: Abendessen!
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    Gut erholt ist anders, denkt sich Vivien am nächsten Morgen, als sie durch ein Klopfen an ihrer Tür geweckt wird. Hastig wirft sie die Bettdecke zur Seite, als erneut ungeduldig gegen ihre Tür geklopft wird. Barfuß läuft sie zur Tür und bereut sogleich, so schnell aufgesprungen zu sein, denn erneut trifft ein stechender Schmerz ihren Kopf.


    „Ja, ja!“, ruft sie etwas genervt, als sie auch schon die Tür entriegelt. Ian platzt herein und hält es nicht für nötig ihr einen guten Morgen zu wünschen.


    „Wir müssen los. Ich habe die Adresse zu der Telefonnummer.“ Vivien bleibt mit vor Staunen offenen Mund neben der Tür stehen. So ein ungehobelter Mann wie Ian Rutherford ist ihr wahrlich noch nie begegnet.


    „Was ist?“, fragt er grantig, als sie immer noch keine Anstalten macht sich zu bewegen. Vivien senkt langsam den Kopf und schließt in aller Seelenruhe die Tür. Ian steht inmitten ihres Schlafzimmers und sieht ungeduldig auf sie herab. Sie ist bezaubernd, so wie sie vor ihm steht, in ihrem dunkelblauen Pyjama mit weißen Sternchen. Ihre schulterlangen Haare sind etwas zerzaust und ihre Wangen ziert ein sanftes Rosa. Ihr zierlicher Körper strahlt noch immer eine wohlige Bettwärme aus und sie duftet ganz sanft nach Vanille.


    „Mr. Rutherford“, beginnt Vivien langsam und mit Bedacht, denn sie spürt schon wieder Wut in sich aufkeimen. Dieser Mann schafft es wirklich immer wieder sie zur Weißglut zu bringen. „Ich möchte sie bitten, nicht immer wie ein wild gewordener Ochse in mein Zimmer zu stürmen. Ich würde es sehr begrüßen, wenn sie wenigstens ein Minimum an Manieren an den Tag legen würden und nicht immer glauben, die Welt, ja das ganze Universum, würde sich nur um Sie drehen.“ Viviens Stimme ist nun deutlich lauter und aufgebrachter. „Sie platzen hier rein, ohne Gruß und bellen mich an, als wäre ich ihr Laufbursche. Ich werde mir das nicht länger von ihnen gefallen lassen.“ Sie stampft wütend mit dem Bein auf. „Ich bedanke mich ausdrücklich für Ihre bisher geleistete Hilfe und beende hiermit unsere Zusammenarbeit“, bringt sie mutig hervor, obwohl sie weiß, dass sie dann auf sich alleingestellt ist. Ian sieht sie mit zusammengezogenen Augenbrauen schweigend an. Gott, wenn sie wütend ist, dann ist sie einfach entzückend, denkt er ohne eine Miene zu verziehen.


    „OK! Ich bekomme dann 1967 Pfund!“ Er hält einen Moment inne, um dann noch zu ergänzen: „Plus Spesen.“ Viviens Augen werden größer und größer und sie hält vor Staunen und Entsetzen für Sekunden den Mund offen. Dann aber brodelt erneut die Wut in ihr hoch.


    „Was fällt Ihnen ein? Ich habe Sie nicht engagiert! Es besteht kein Vertrag zwischen uns!“ Ian weiß, dass sie im Gegensatz zu ihrem lieben Herrn Vater im Augenblick nicht gut bei Kasse ist. Da sie partout auf eigenen Füßen stehen wollte, lehnte sie jegliche finanzielle Hilfe von ihrem Vater ab. Die Informationen, die ihm Jenson letzte Nacht noch hat zukommen lassen, sind wirklich hilfreich. „Doch! Sie haben Hilfe angefordert und ich war da. Es war eine mündliche Vereinbarung, wenn sie so wollen und daher…, wenn sie den Vertrag aufheben wollen, dann mache ich natürlich entsprechende Kosten geltend.“ „Aber ich dachte, es wäre ein Freundschaftsdienst für meine Mutter!“, entgegnet Vivien fassungslos über so viel Dreistigkeit. Ian zuckt gelangweilt mit den Schultern. „So gut kannte ich Ihre Mutter nun auch wieder nicht.“ Vivien hat sich auf das Sofa fallen lassen. „Aber ich habe das Geld nicht“, gibt sie kleinlaut von sich und überlegt fieberhaft, wie sie aus dieser Situation heraus kommt. Sie will Ian Rutherford ein für alle Mal loswerden, denn sie ist fest davon überzeugt, ein weiterer Tag mit ihm zusammen würde sie definitiv um den Verstand bringen.


    „Ich mache Ihnen einen Vorschlag: Wir machen uns auf die Suche nach Ihrem Vater und vergessen für einige Zeit mein Honorar. Und wenn ich Ihren Vater gefunden habe und weiß, wer Sie gestern umbringen wollte, dann können Sie mir das Geld später in Raten zukommen lassen.“ Ein dämlicher Vorschlag, bekommt er doch einen ganzen Batzen Geld allein für seinen Einsatz sie am Leben zu halten und um sie ein wenig auszuspionieren. Die Neue Generation kommt für ihn auf, das Gelaber ums Geld ist nur eine Farce um sie davon zu überzeugen, dass er sie weiter begleiten muss. „Vivien, seien Sie vernünftig. Wir sollten jetzt nicht über Geld reden, sondern uns auf den Weg machen Ihren Vater zu finden.“ Vivien schaut auf und überlegt. Sie ist auf Rutherford angewiesen und sie fürchtet sich davor, allein auf sich gestellt zu sein. Die missglückte Entführung und der Anschlag auf ihr Leben gestern haben ihr doch gehörig Angst eingejagt. Und außerdem scheint Rutherford einen ersten konkreten Hinweis über den Verbleib ihres Vaters zu haben. Es bleibt ihr wohl nichts anderes übrig, als sich damit abzufinden, einen weiteren Tag mit diesem ungehobelten Klotz verbringen zu müssen.


    

  


  
    Kapitel II


    


    „Wohin fahren wir?“, will Vivien neugierig wissen. Obwohl sie sich geschworen hat nicht noch einmal in Ians Auto einzusteigen, wenn er der Fahrer ist, sitzt sie nun erneut neben ihm. Ian lenkt seinen Sportwagen zwar um einiges rasanter, als sie es tun würde, aber für seine Verhältnisse doch gemäßigt durch die Straßen der Vororte Londons.


    „Sussex“, kommt seine Antwort prompt aber mal wieder ohne jegliche Erläuterung. Vivien schaut aus dem Fenster und denkt über Ian Rutherford nach. Seine Vergangenheit hat ihn geprägt, hat Mrs. Porter gesagt. Was war in seiner Vergangenheit, dass er so geworden ist, wie er ist, fragt sie sich unwillkürlich.


    „Woher kannten Sie meine Mutter?“, will sie daher von ihm wissen und hat sich ihm zugewandt. Er sieht kurz zu ihr und seine blaugrauen Augen sehen sie nachdenklich an. Schließlich wendet er sich wieder der Straße zu.


    „Ich kannte sie durch meinen Bruder“, antwortet er ruhig und ergänzt: „Sie war seine Verlobte.“ Vivien schaut ihn erstaunt an.


    „Meine Mutter war schon einmal verlobt? Davon wusste ich gar nichts“, stellt sie verwundert fest.


    „Haben Sie Geschwister?“, will Ian nun seinerseits wissen, obwohl Jenson keinen Hinweis auf weitere Familienmitglieder gefunden hat.


    „Nein. Ich hätte gerne einen großen Bruder oder eine Schwester gehabt, aber ich bin das einzige Kind meiner Eltern. Und sie? Haben Sie neben Ihrem Bruder noch Geschwister?“ „Eine Schwester.“ Vivien betrachtet Ian von der Seite und sieht, wie seine Kiefermuskeln arbeiten.


    „Was ist geschehen?“, will Vivien dann wissen. „Das geht Sie nichts an!“, knurrt er zurück. Er schaut erneut mit seinen grauen Augen zu ihr und Vivien scheint so etwas wie Schmerz oder Trauer darin zu erkennen. Offensichtlich möchte er nicht weiter über seine Familie sprechen. Warum, weiß sie nicht, aber sie hat gelernt die Gefühle anderer zu respektieren und deswegen fragt sie nicht weiter nach.


    „Es tut mir leid, ich bin viel zu neugierig“, entschuldigt sie sich mit einem zaghaften Lächeln. Ian wendet seinen Blick wieder nach vorne und versucht zu verbergen, wie ihr Lächeln ihn berührt. Warum, verflucht noch mal, tut sie das? Was bezweckt sie damit? Sie soll ihn in Ruhe lassen mit ihrer freundlichen Art. Er braucht so etwas nicht. Es verwirrt ihn. Mit zusammengezogenen Augenbrauen lenkt er den Sportwagen halsbrecherisch über die Landstraße. Vivien ist still, kann seine abweisende Reaktion nicht einordnen. Ian Rutherford ist schwierig, entscheidet sie sich und hält es für eine gute Idee ein paar Minuten zu schweigen. Lange hält sie jedoch nicht durch.


    „Warum wurde die Verlobung zwischen Ihrem Bruder und meiner Mutter gelöst?“ Ian wirft ihr einen mürrischen Blick zu.


    „Elisabeth war nicht bereit…, sie wagte den Schritt in diese Ehe nicht.“ Vivien sieht nun ihrerseits wieder auf die Straße. Offensichtlich hat sie einen wunden Punkt getroffen.


    „Das tut mir leid…für ihren Bruder“, sagt sie mitfühlend.


    „Er ist tot“, erwidert Ian mit tonloser Stimme. Erschrocken sieht Vivien Ian wieder von der Seite an. Sein Profil ist ausgeprägt männlich und seine Gesichtszüge lassen nichts davon erkennen, wie es in seinem Inneren aussieht.


    „Entschuldigung, ich wusste nicht…es tut mir leid.“ Ian schenkt ihr einen Blick aus seinen graublauen Augen, der sie frösteln lässt. Warum nur hat sie plötzlich das Gefühl, der Tod seines Bruders hätte etwas mit der Lösung des Verlöbnisses mit ihrer Mutter zu tun?


    „Sie vermissen ihn, nicht wahr?“, wagt sie sich erneut eine private Frage an Ian zu richten.


    „Jeden Tag“, antwortet er leise und doch so bestimmt, dass Vivien sofort weiß, dass er über den Tod seines Bruders kein Wort mehr verlieren möchte.


    „Was tun wir in Sussex?“, will sie nach einigen Minuten wissen und Ian wirft ihr einen verärgerten Blick zu.


    „Sind Sie immer so neugierig? Hören Sie nie auf Fragen zu stellen?“, knurrt er zu ihr herüber. Jetzt ist es Vivien, die ein verärgertes Schnaufen hören lässt. „Entschuldigung, aber ich hätte schon gerne gewusst, wo Sie mich hinfahren“, zischt sie ihm zu.


    „Die Telefonnummer. Sie gehört zum Anwesen einer gewissen Familie Wellington. Haben Sie den Namen schon mal gehört?“ Vivien grübelt, irgendwie kommt ihr der Name bekannt vor, aber sie weiß ihn nicht einzuordnen. „Nein, nicht das ich wüsste“, gibt sie kleinlaut zu. „Ihr Vater war mit Harold Wellington in der gleichen Studentenverbindung und die beiden haben gerade in den letzten Monaten regen Telefonkontakt gehabt. Wobei die Nummer auf dem Zettel eine andere ist als der Hauptanschluss der Wellingtons. Vermutlich ist es ein Nebenanschluss oder das Geschäftstelefon von Harold Wellington. Das ist bisher alles, was wir herausgefunden haben.“ Vivien wirft ihm einen erstaunten Blick zu.


    „Wir? Sie arbeiten mit jemandem zusammen? Haben Sie so etwas wie eine Detektei? Sind Sie Privatdetektiv?“, will sie nun neugierig wissen. „Für eine so junge Person stellen Sie viel zu viele Fragen, Miss Dearing. Hat man Ihnen nicht beigebracht, dass es unhöflich ist Menschen auszufragen?“, weicht Ian einer Antwort aus. Vivien bleibt erneut vor Staunen der Mund offen stehen.


    „Ausgerechnet Sie meinen mir etwas über Manieren beibringen zu müssen?“, empört sie sich. Ein schiefes Grinsen streift Ians Mundwinkel und lässt ihn so unglaublich charmant wirken.


    „Um Ihre Frage zu beantworten: Ja, so etwas Ähnliches wie ein Detektiv. Ich suche und finde Leute, die etwas Unrechtes getan haben und übergebe sie…den Behörden.“ So könnte man es fast nennen, schmunzelt Ian in sich hinein. Nur, dass er das Recht in den meisten Fällen selbst in die Hand nimmt und die Typen umbringt. Er hat die Legitimation dafür von höchster Stelle. Und einer muss den Job erledigen. In der Vampirwelt gibt es klare Regeln und Gesetze. Sie sind einfach und von Jedermann zu verstehen. Und wer gegen diese Gesetze verstößt, nun, der wird eliminiert.


    „Sie bekommen Geld dafür? Dann sind Sie also ein Kopfgeldjäger?“, fragt Vivien aufgeregt und weiß nicht so genau, wie sie diese neue Erkenntnis über ihren Begleiter zu bewerten hat. „Ja“, ist Ians simple Antwort. Vivien dreht sich zum Fenster und sieht wieder hinaus. Ian Rutherford ist ein interessanter und gleichzeitig furchteinflößender Mann. Jetzt machen die Worte von Mrs. Porter erst recht Sinn, als sie von Draufgängertum und Risikobereitschaft sprach. Also versteht er etwas davon Verbrecher zu jagen und dingfest zu machen, überlegt Vivien voller Genugtuung. Vielleicht ist sie bei Ian Rutherford doch in den richtigen Händen.
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    Gut eine Stunde später halten sie vor einem herrschaftlichen Haus nördlich der Ortschaft Hastings. Die Auffahrt ist gesäumt von Buchsbaum, Zypressen und Pinien. Clematis und verschiedene Stauden, die reich und üppig blühen, bringen Vivien zum Staunen. Die kiesbedeckte Auffahrt führt direkt zu dem beeindruckenden Landsitz, der mit seinen Türmen und Erkern fast wie ein verwunschenes Schloss wirkt, denn Efeu und andere blühende Kletterpflanzen ranken sich an den Steinmauern empor. Ian bemerkt ihr Staunen.


    „Gefällt es Ihnen?“ Vivien schaut ihn mit verträumten Augen an.


    „Ja, ich finde es furchtbar kitschig und doch so romantisch“, gibt sie verlegen zu. Ian rollt mit den Augen. Amerikaner sind immer vollkommen aus dem Häuschen, wenn sie die alten Herrenhäuser, Burgen oder Schlösser Englands sehen. Ohne ein weiteres Wort zu verlieren, steigt Ian aus und schaut sich neugierig um. Vivien hat sich bereits daran gewöhnt, dass er ihr nicht aus dem Wagen hilft und steigt, ohne den Blick von dem prächtigen Haus zu lassen, ebenfalls aus. „Und was machen wir nun?“, will sie wissen und sieht Ian erwartungsvoll an.


    „Haben Sie einen Plan?“ Ian hat seine Sonnenbrille aufgesetzt und schaut nun zu ihr herüber. Viviens Herz beginnt doch glatt einen Takt zuzulegen, als er sie mustert. Er sieht aber auch zu sexy aus, in seinen schwarzen Jeans, der abgewetzten Lederjacke, der Sonnenbrille und dem drei Tage Bart, muss Vivien sich eingestehen. Mit dem Zeigefinger schiebt er den Bügel seiner Sonnenbrille auf der Nase zurecht und geht, mal wieder, nicht auf ihre Frage ein. Schließlich läuft er um sein Auto herum und greift nach ihrer Hand. Erlässt Vivien keine Zeit diese Geste zu kommentieren, sondern zieht sie einfach mit sich.


    „Was…hey, was haben Sie vor?“, protestiert sie wenig erfolgreich und stolpert hinter ihm her. Ian hält Viviens Hand fest und schon gehen sie die Stufen zur Eingangstür hinauf. Vivien ist natürlich nicht entgangen, dass er ihr zum wiederholten Mal nicht geantwortet hat. So langsam hat sie gestrichen die Nase voll, dass er sie behandelt, als wäre sie Luft. „Mr. Rutherford!“, ruft sie laut aus und entreißt ihm ihre Hand. Diese abrupte Bewegung war derart heftig, dass sie fast das Gleichgewicht verliert und Ian sie gerade noch in seine Arme reißen kann, sonst wäre sie die Stufen wieder hinunter gefallen.


    Ian hält die vor Schreck atemlose Vivien fest an sich gedrückt und erneut fährt eine wohlige Wärme durch seinen Körper. Ihre Gesichter sind sich so nah, dass er ihren Atem auf seiner Haut spüren kann. Ihre wunderschönen, braunen Augen starren ihn verwundert an. Spürt sie es auch?, fragt sich Ian unvermittelt und stößt sie ein wenig unsanft von sich.


    „Was soll das?“, stellt er sie wütend zur Rede.


    „Ich habe es satt wie ein kleines, dummes Schulmädchen von Ihnen behandelt zu werden.“ Sie baut ihre zierliche Gestalt wütend schnaufend vor ihm auf, was ihn jedoch nur zu einem amüsierten Lächeln verleitet. „Ich will, dass Sie mir endlich zuhören und mir verdammt noch mal antworten, wenn ich Sie etwas frage!“, verlangt sie aufgebracht. Ian senkt den Blick und nimmt langsam seine Sonnenbrille ab. Dann schenkt er ihr einen Blick, der sie regelrecht erzittern lässt. Mit dunkler Stimme erklärt er ihr leise:


    „Ich habe dir schon einmal gesagt, alles was du tun musst, ist meinen Anweisungen Folge zu leisten! Und wenn du das nicht kannst, dann sollten wir unsere Mission hier und jetzt beenden, Sweetheart!“ Vivien sieht Ian an und aus ihren rehbraunen Augen scheinen wahre Funken zu sprühen. Sie kocht innerlich vor Wut, aber sie wird alles versuchen sich nichts anmerken zu lassen, ist sie doch auf Rutherfords Hilfe angewiesen und genau diese Karte spielt er gekonnt gegen sie aus. Also kneift sie die Lippen zusammen und versucht sich wieder zu beruhigen. Sie schluckt ihre Verärgerung herunter und fragt betont ruhig:


    „Also, wie ist Ihr Plan?“ Als Ian ihr sekundenlang nicht antwortet, dämmert es ihr. „Sie haben gar keinen Plan!“, bringt sie mit erstickter Stimme hervor. Ian wendet sich mit zusammengezogenen Augenbrauen von ihr ab, greift erneut nach ihrer Hand und klingelt. Vivien sieht ihn von der Seite an, als hätte sie einen Irren neben sich stehen.


    Ian betätigt erneut die Klingel und innerhalb von Sekunden wird die schwere Holztür geöffnet.


    „Ja, bitte?“, fragt ein älterer Herr im schwarzen Anzug steif.


    „Mr. und Mrs. Rutherford“, antwortet Ian selbstbewusst und macht einen Schritt über die Türschwelle, was den Hausdiener augenblicklich dazu veranlasst sich ihm in den Weg zu stellen. „Ja?“, fragt er streng nach. „Oh, wir sind hier verabredet mit Dad!“ Als der ältere Herr ihn immer noch verständnislos anstarrt, ergänzt Ian: „Mr. Dearing. Er sagte uns, wir würden ihn hier treffen.“ Der Hausdiener geht ein paar Schritte zur Seite und lässt die beiden eintreten. „Einen Augenblick, bitte. Die Herrschaften sind beim Tee.“ Er verbeugt sich etwas steif und schreitet dann aus dem Eingangsbereich und in einen Raum auf der linken Seite. Ian hält immer noch Viviens Hand und merkt erst jetzt, dass sie wie ein ungeduldiges Kind daran zieht. Er schaut streng zu ihr herab.


    „Was?“, flüstert er leise.


    „Wir sind verheiratet? Ist das Ihr Plan?“, fragt sie ihn entrüstet und besorgt zugleich. „Ja, funktioniert doch“, bestätigt er ihr mit einem frechen Grinsen. Erst jetzt erinnert sich Vivien daran, dass der Name ihres Vaters dem Hausdiener offenbar bekannt war. Vielleicht ist ihr Vater ja wirklich hier gewesen, …oder ist er vielleicht sogar noch hier? Viviens Herz schneller bei dem Gedanken vielleicht bald ihren Vater wiedersehen zu können.


    Ian entgeht nicht das schnellere Pochen ihres Herzens. Es ist ein Rhythmus, der nach ihm zu rufen scheint. Verdammt, was geht da bloß in ihm vor? Warum muss es ausgerechnet Vivien Dearing sein, zu der er sich auf eine ihm unerklärliche Weise hingezogen fühlt? Eigentlich sollte er sich von ihr fernhalten, aber so sehr er sich auch bemüht, da ist etwas an ihr, dass seinen Beschützerinstinkt geweckt hat und vielleicht, und dabei wird ihm fast übel, noch etwas ganz Anderes. Er schaut auf sie herab und bemerkt ihre Unruhe. Wahrscheinlich macht sie sich Hoffnung ihren Vater bald wieder zu sehen, aber Ian weiß bereits, dass Walter Dearing längst wieder abgereist ist. Aber er war hier, auch das konnte Ian in den Gedanken des Hausdieners lesen. Jetzt heißt es herauszufinden, was Dearing hier wollte und wohin er danach ging.


    In diesem Moment erscheint der Hausdiener wieder, gefolgt von einem Mann, vermutlich dem Hausherrn und einer jungen Frau, die ungefähr in Viviens Alter ist.


    „Das sind die Herrschaften“, stellt der Hausdiener die beiden vor. Der Herr des Hauses ist ein Mittsechziger mit rotblondem, bereits etwas schütterem Haar und wässrig blauen Augen. Neugierig tritt er den beiden entgegen. Ian spürt sofort eine tief manifestierte Abneigung, die ihm aus diesen kalten, hellen Augen entgegenschlägt. Der Hausherr geht Ian vielleicht bis zur Schulter und ist von eindeutig korpulenter Gestalt. Höflich, aber deutlich reserviert streckt er Ian die Hand entgegen.


    „Harold Wellington. Willkommen in meinem Haus“, begrüßt er seine Gäste. Danach wendet er sich Vivien zu und die Art, wie er sie mustert, ja fast schon examiniert, gefällt Ian überhaupt nicht. Besitzergreifend legt er seinen Arm um ihre Hüfte, und zieht sie enger an sich heran. „Miss Dearing, welch außerordentliches Glück sie kennenzulernen…“


    „Rutherford“, korrigiert Ian sein Gegenüber scharf. „Oh, ja, natürlich“, entschuldigt sich Wellington halbherzig und betrachtet Vivien immer noch mit offener Neugier.


    „Hi, Vivien! Erkennst du mich? Ich bin’s Eugenie. Wir waren auf derselben Uni.“ Die junge Frau tritt hinter ihrem Vater hervor und ein offenes Lächeln strahlt auf ihrem runden Gesicht. Vivien fühlt sich ein wenig überrumpelt, zunächst von Ians festem Griff um ihre Taille und nun von diesem Mädchen. Wer war sie noch mal, denkt Vivien angestrengt nach.


    „Hi“, antwortet sie zögerlich, immer noch grübelnd. „Ich war ein Jahrgang unter dir. Wir haben beide einen Kurs in Kinderpsychologie belegt, erinnerst du dich?“, hilft ihr Eugenie auf die Sprünge. Vivien schenkt ihr ein freundliches Lächeln, das über ihre Verlegenheit, die junge Frau nicht einordnen zu können, hinwegtäuschen soll. „Ja, ich erinnere mich“, lügt sie unbeholfen. „Bist du mit dem Studium fertig?“, fragt sie etwas unsicher. „Ja. Ich suche hier eine Anstellung in einer Privatschule. Aber das hat sich als schier aussichtsloses Unterfangen herausgestellt. Also mache ich ein wenig Urlaub und erhole mich von dem Prüfungsstress.“ Vivien nickt ihr zu, immer noch grübelnd, ob sie Eugenie irgendwann einmal auf dem Campus gesehen hat.


    „Wir wollten uns mit Walter hier treffen. Wir sind auf Hochzeitsreise in England, ich wollte Vivien ein paar Freunden vorstellen. Dad meinte, er wäre zu dieser Zeit auch hier und da dachten wir…“, plaudert Ian munter drauf los. „Oh, Walter war hier. Das ist aber schon einige Wochen her“, unterbricht Wellington seinen Gast und betrachtet ihn weiter misstrauisch. „Wir hätten anrufen sollen, Liebling, du hattest mal wieder recht.“ Ian küsst Vivien sacht auf die Nase, was sie dazu veranlasst nach Luft zu schnappen. „Ich bin ein schlechter Schwiegersohn“, lacht er gespielt verlegen. „Wir haben mit Dad das letzte Mal vor fünf Wochen gesprochen. Danach sind wir mit meiner Yacht über das Mittelmeer…, wir haben unsere Zeit zu zweit genossen und buchstäblich die Zeit vergessen. Sie wissen ja, wenn man ungestört sein will, dann bleibt auch das Handy aus.“ Ian zeigt sein schmierigstes Grinsen und Wellington erwidert es, während die beiden jungen Frauen verlegen auf den Boden sehen. „Nun, es tut mir leid Ihnen nicht helfen zu können“, versucht Wellington die beiden abzuwimmeln.


    „Dad, können Vivien und Mr. Rutherford nicht bleiben? Heute ist mein Geburtstag und die Familie und gute Freunde kommen.“ Sie rollt mit den Augen und verzieht angewidert das Gesicht. „Dann wäre wenigstens jemand in meinem Alter da. Bitte, Dad, bitte Mr. Rutherford. Vivien?“, bettelt Eugenie. Vivien schaut zu Ian empor, der seinerseits auf sie herabblickt.


    „Eigentlich wollten wir noch Melanie besuchen…“, denkt Ian laut nach. Vivien zieht die Augenbrauen fragend hoch. Sie kann so etwas nicht. Sie ist eine miserable Lügnerin und solch ein Affentheater ist das letzte, was sie gutheißen kann. „Ich weiß nicht…“, antwortet sie daher unsicher.


    „Bitte. Ich langweile mich sonst zu Tode zwischen all der buckligen Verwandtschaft. Bitte, bleibt und erfüllt mir diesen Geburtstagswunsch. Ich möchte so gerne alles über eure Hochzeit wissen“, bettelt Eugenie erneut wie ein Kleinkind, während sie Ian schmachtend ansieht. „Wenn es Ihnen nichts ausmacht“, wendet sich Ian an Wellington. Dieser schenkt Ian einen warnenden Blick, den Vivien in keinster Weise deuten kann. „Wir haben noch ein Gästezimmer frei, also wenn sie mögen…“, erwidert er zögernd und man merkt ihm deutlich sein Unbehagen an. Mit einem aufgesetzten, fast schon übertriebenen Lächeln antwortet ihm Ian. „Schön. Wir bleiben gern, nicht wahr, Liebling? Ihr habt Euch bestimmt jede Menge zu erzählen“, zwinkert er Eugenie zu, die verlegen kichert.


    Keine zwanzig Minuten später sitzen sie inmitten der Familie Wellington. Ian hält ohne Unterbrechung Viviens Hand und wirft ihr immer wieder gespielte, verliebte Blicke zu. Einmal schenkt er ihr einen Handkuss, das nächste Mal küsst er sie auf die Wange. Welch ein Schmierentheater, denkt Vivien und ist immer noch beschäftigt ihre Enttäuschung zu verbergen, dass sie ihren Vater verpasst hat.


    „Nicht wahr, Liebling“, fordert Ian sie schon wieder mit einem gespielten Lächeln auf dem Nonsens zuzustimmen, den er den Anwesenden unterjubelt. Sie hasst solche Lügereien und sie verabscheut es, wie Ian die Leute an der Nase herumführt. Aber noch mehr verabscheut sie seine aufgesetzt liebevolle Art mit ihr zu reden, die gestellte Zärtlichkeit und seine Berührungen.


    „Oh, Sie sind so ein reizendes Paar. Wann wirst du uns denn nun endlich mit einem so attraktiven Mann wie Mr. Rutherford überraschen?“ fragt Tante Marianne ihre Nichte herausfordernd. „Tante, bitte!“, flüstert Eugenie verlegen. „Da haben Sie aber einen guten Fang gemacht, Vivien. Gratuliere. So ein charmanter Gentleman“, legt Tante Beatrice noch einmal nach und lächelt Ian offen zu. „Ihre Mutter, Gott hab sie selig, wäre sicher entzückt zu wissen, welch gute Partie ihre Tochter gemacht hat.“ ergänzt Tante Beatrice und nippt an ihrer Tasse heißen Tee.


    „Sie kannten meine Mutter?“ fragt Vivien erstaunt. „Aber ja, Kindchen. Sie kam einige Male mit Mr.Dearing zu Besuch. Eine sehr gebildete, überaus elegante Frau. Sie haben ihre Augen Kindchen.“ Tante Beatrice kichert laut und ergänzt dann: „Elisabeth war ganz vernarrt in die Sammlung antiker Bücher und stöberte nur allzu gerne in Harolds Bibliothek“, zwinkert sie Vivien zu.


    „Du langweilst unsere Gäste, Beatrice“, weist Mr. Wellington seine Schwester zurecht. „Kindchen, sie sind so blass und still, geht es Ihnen nicht gut?“, will Onkel Harry nun wissen.


    „Ich bin nur ein wenig müde“, antwortet Vivien leise und traurig, weil sie an ihre Mutter erinnert wurde. Sie vermisst sie so sehr. „Ich denke, wir sollten einen kleinen Spaziergang machen, Darling. Ein bisschen frische Luft wird dir gut tun“, greift Ian ein. Vivien wirft ihm einen ärgerlichen Blick zu. Sie hasst es, wenn er alles über ihren Kopf hinweg bestimmt. Aber sie kommt nicht einmal dazu Luft zu holen, um etwas zu entgegnen, denn Ian ist bereits aufgestanden und zieht sie zu sich empor. „Ich habe vorhin bereits diesen wunderbaren Blick in den Park genossen. Wenn sie gestatten…“, wendet er sich an Wellington, der die ganze Zeit schweigend aber beobachtend in seinem Sessel gesessen hat. „Ja, gerne“, antwortet er etwas abwesend, was Vivien den Eindruck vermittelt, dass Ian ihn mit seiner Frage aus seinen Gedanken gerissen hat. Ian und Vivien verabschieden sich höflich und verlassen die Anwesenden über die Terrasse. Schweigend gehen sie die große, steinerne Treppe hinunter. Unten angekommen macht Ian keinerlei Anstalten endlich ihre Hand freizugeben.


    „Das ist lächerlich!“, zischt Vivien ihm zu. „Was meinst du?“ Erneut versucht sie ihre Hand aus seinem Griff zu winden. „Dieses jämmerliche Theater. Es ist einfach nur eine schreckliche Heuchelei.“ Ihre Abscheu ist deutlich zu hören.


    „Du könntest dir ruhig ein wenig mehr Mühe geben, die liebende Ehefrau zu spielen“, faucht Ian zurück.


    „Entschuldige bitte, aber ich bin im Lügen nicht annähernd so geübt wie du“, kontert Vivien wütend. Sie sind nun schon gut einhundert Meter vom Haus entfernt. Ian bleibt stehen und dreht sich zu ihr um. „Ich mache das alles nur, um herauszufinden, warum dein Vater hier war, was er hier wollte und wohin er danach gegangen ist. Glaub bloß nicht, dass mir das sonderlich Spaß macht.“ Vivien muss schlucken. Dass ihr so viel Abneigung von Ian entgegenschlägt, hat sie nun wahrlich nicht erwartet. Wirkt sie so unattraktiv auf ihn? Plötzlich wird Ian auf etwas aufmerksam.


    „Wir werden beobachtet“, stellt er kalt fest. „Was…“ Vivien will sich umdrehen, um zu sehen, wer ihnen nachspioniert, aber Ian verhindert das, indem er schnell mit einer Hand ihr Kinn hält und sie somit zwingt ihn anzusehen. Der Blick in seine dunklen, grauen Augen birgt etwas Unheimliches aber auch Aufregendes und Vivien kann nicht verhindern, dass ihr dummes Herz anfängt zu rasen.


    „Deine nicht sehr kooperative Art macht es mir wirklich nicht leicht den liebenden Ehemann zu spielen.“ Sie stehen sich so nah gegenüber, dass Vivien glaubt keine Luft zu bekommen.


    „Was soll das Affentheater? Was bezweckst du damit? Warum fragen wir nicht einfach, was mein Vater hier wollte?“, zischt sie ihm zu.


    „Weil dieser Wellington uns nicht die Wahrheit sagen wird. Er lügt. Dein Vater war aus einem ganz bestimmten Grund hier.“ „Woher…?“, beginnt Vivien, aber Ian unterbricht sie harsch. „Ich weiß es eben. Basta!“, knurrt er ihr zu. Er hasst dieses Balancieren zwischen Lüge und Wahrheit. Aber er kann Vivien jetzt unmöglich klarmachen, dass er in die Gedanken der Sterblichen eindringen kann. Dann wäre die nächste Herausforderung ihr zu sagen, was er ist und dafür ist sie noch lange nicht bereit.


    „Ich werde dich jetzt küssen! Vermassle es nicht.“ Er gibt Vivien nicht die Winzigkeit einer Chance zu reagieren. Im Bruchteil einer Sekunde presst er seine Lippen auf die ihren und verschließt ihr somit den Mund. Dann schlingt er seinen Arm um sie und zieht sie eng an sich heran. Zunächst hält Vivien die Augen offen. Zu überrascht ist sie von seiner Offensive. Doch dann beginnt ihr Körper ein Eigenleben zu entwickeln, mit dem sie niemals gerechnet hätte. Sie schließt die Augen, schmiegt sich enger an ihn und lässt ihn gewähren. Sie spürt seine weichen Lippen sanft auf den ihren, seinen warmen Atem auf ihrer Wange und seine kräftige Hand auf ihrem Rücken und lässt es geschehen. Ein sanftes Kribbeln durchfährt ihren Körper und scheint sie unter Strom zu setzen. Als Ian sie nach einer gefühlten Ewigkeit endlich wieder frei gibt, ist ihr schwindelig. Sie sieht, wie er vorsichtig den Blick hebt. Hinter dem Fenster des Salons, in dem sie eben noch gesessen haben, bewegt sich der Vorhang. Ihr heimlicher Beobachter hat offensichtlich genug gesehen. Vivien steht atemlos und mit weit aufgerissenen Augen vor ihm.


    „Was fällt dir eigentlich ein?“, schaltet sie endlich wieder ihren Verstand ein und versucht auszuholen, um ihm eine gepfefferte Ohrfeige zu verpassen. Aber er erahnt so viel schneller, was sie vor hat, dass ihr jämmerlicher Versuch, sich Respekt zu verschaffen darin endet, dass er ihre Hand abfängt und fest gegen seine Brust drückt.


    „Was ist? Es war nur ein Schulmädchenkuss. Du bleibst also praktisch unberührt“, verteidigt er sich und sein Handeln und sieht sie grimmig an. „Es war notwendig und der Sache angemessen. Die Wellingtons hegen noch gewisse Zweifel an unserer Geschichte.“ „Deiner Geschichte! Du bist auf die irrsinnige Idee gekommen uns als verliebtes Ehepaar auszugeben“, schnauft Vivien und ihre Augen funkeln ihn angriffslustig an, während sie versucht ihre bereits schmerzende Hand aus seinem viel zu festen Griff zu winden. „Lass uns auf unser Zimmer gehen. Bald gibt es Abendessen“, befiehlt Ian und greift erneut ihre Hand und zieht sie mit sich. Vivien stolpert hinter ihm her und verflucht den Tag, an dem sie beschlossen hatte, ihn mit der Suche nach ihrem Vater zu beauftragen. War das wirklich erst gestern?


    Ian liegt auf dem Bett und beobachtet Vivien, wie sie ein paar Sachen aus ihrem Koffer kramt. Sie ist wütend auf ihn. Wegen des Kusses vermutlich. Aber mein Gott, denkt er, es war doch nicht einmal ein richtiger Kuss. Obwohl Ian für den Bruchteil einer Sekunde versucht war sie richtig zu küssen. Aber schon allein sie den ganzen Tag so nah um sich zu haben, hat ihn Überwindung und Beherrschung ungeahnten Ausmaßes gekostet. Sie macht ihn nervös. Allein mit ihrer Anwesenheit. Er reagiert auf sie, in einer Art und Weise, die ihn, schlicht gesagt, bis auf die Knochen erschreckt. Da sind diese Gefühle, wenn sie einander ansehen oder sich berühren. Er will nicht so empfinden, wie er es tut. Er ist ein Kämpfer, ein Killer. Er tötet, quält und foltert seine Opfer sogar, wenn es sein muss. Er sollte nicht so empfinden, erst recht nicht bei ihr. Und doch muss er sich eingestehen: Vivien Dearing ist dabei sein Herz zu erobern.


    Es klopft. Vivien schaut aufgeschreckt zu ihm. Gott, wie sexy er aussieht, wenn er dort auf dem Bett liegt. Er nickt ihr zu und sie öffnet die Tür. Eugenie steht vor ihr und über ihrem Arm liegen Klamotten.


    „Hier, du sagtest vorhin, du hättest nichts Angemessenes für den Abend dabei. Es ist nur ein Cocktailkleid und ich habe es nie getragen, …es ist mir zu eng“, gibt sie leise flüsternd zu und dann fällt ihr Blick auf Ian, der ausgestreckt und mit zerzausten Haaren auf dem Bett liegt und ihr ein derart sexy Lächeln zuwirft, dass sie spürt, wie die Hitze plötzlich ihre Wangen zum Glühen bringt. „Oh, hm, also, ich hoffe, ich störe nicht...“, stottert sie verlegen herum, „hier ist auch etwas für Mr. Rutherford. Mein Cousin hat vielleicht annähernd ihre Statur und ich dachte…“ Verlegen schaut sie erneut auf ihre Schuhe.


    „Danke Eugenie, das ist wirklich sehr nett von dir“, bedankt Ian sich höflich mit dunkler Stimme. Vivien nimmt die Kleidung dankend entgegen und schließt die Tür. Als sie sich sicher ist, dass Eugenie nicht mehr vor der Tür steht, schenkt sie Ian einen mürrischen Blick. „Was soll das? Du machst Sie ganz verlegen“, tadelt sie ihn. Er lacht kurz auf und es ist das erste Mal, dass sie sein Lachen hört. Es ist ungewohnt und es hört sich verdammt gut an.


    „Bist du fertig?“, will Ian ungeduldig wissen und zieht noch einmal seine Krawatte zurecht. Der schwarze Anzug, den Eugenie ihm gegeben hat, passt halbwegs. Die Hose ist ein wenig zu kurz und an den Schultern ist das Jackett zu eng, aber für den heutigen Abend wird es gehen. Er fühlt sich unwohl in solchen Klamotten, trägt lieber Jeans und Shirts. Aber was tut man nicht alles um einen Fall zu lösen.


    „Wir können gehen“, hört er Viviens zarte Stimme hinter sich. Er dreht sich um und sieht vor sich das zauberhafteste Wesen, das ihm jemals zu Gesicht gekommen ist. Vivien trägt ein schwarzes, eng anliegendes Cocktailkleid, das jede ihrer zarten, weiblichen Rundungen perfekt betont. Ihre Haare hat sie hoch gesteckt und nur einige vereinzelte Strähnen umrahmen verspielt ihr Gesicht. Ian muss schlucken. Zur Hölle, sie ist wirklich eine Versuchung wert.


    Aber auch Vivien entgeht nicht die Veränderung, die Ians Outfit mit sich bringt. Er sieht gut aus, sehr sogar. Wäre er nicht so ein grantiger Kerl und hätte den Hauch von Manieren, könnte sie sich vorstellen ihn nett zu finden. Seine grauen Augen sind auf sie gerichtet und Vivien bekommt eine Gänsehaut nach der nächsten, bei dem hungrigen Blick, den er ihr zuwirft. Nach ein paar Sekunden ist dieser seltsam harmonische Augenblick jedoch schon wieder verflogen, denn Ian knurrt. „Gib dir endlich ein bisschen mehr Mühe in deiner Rolle. Wenn alles gut läuft, dann werden wir heute Nacht alles herausfinden, was wir brauchen um deinen Vater ausfindig zu machen.“ Er nimmt ohne ein weiteres Wort ihre Hand und öffnet die Tür.


    Der Aperitif ist schon eine echte Herausforderung für Vivien. Sie versucht immer freundlich zu lächeln und den teilweise haarsträubenden Geschichten Ians mit einem Kopfnicken und einem gequälten Lächeln zuzustimmen. Sie überlässt ihm das Lügen, er ist perfekt darin und manchmal fragt sie sich, ob er ihr genauso gekonnt Lügen auftischt. Das Dinner ist dann die Hölle für sie. Onkel Harry sitzt neben ihr und plaudert die ganze Zeit auf sie ein. Ian sitzt ihr schräg gegenüber und wirft ihr in unbeobachteten Augenblicken immer wieder warnende Blicke aus diesen wirklich faszinierenden grauen Augen zu. Manchmal glaubt sie kaum noch etwas Blau darin zu erkennen und es gab auch schon Momente, in denen sie glaubte seine Augen würden eine noch dunklere Schattierung annehmen. Seltsam. Und noch etwas fällt ihr auf. Er isst kaum etwas. Die Vorspeise ließ er fast gänzlich zurückgehen, stocherte nur missmutig darin herum. Vom Hauptgang nahm er nur das Lamm, und verzog, von allen anderen unbemerkt, bei der Minzsoße angewidert das Gesicht. Und jetzt zum Dessert lehnt er erneut dankend ab. Vivien hingegen isst mit einigermaßen großem Appetit und erschreckt sich, als sie bei der Süßspeise aufsieht und direkt in seine Augen schaut. Er beobachtet sie scheinbar neugierig und doch auch fasziniert. Und wieder kriecht ein Schauer über Viviens Rücken, als er seinen Blick nicht abwendet, sondern frech über ihr Dekolleté wandern lässt.


    Nach dem Essen trifft man sich auf einen Scotch im großen Saal. Eine Band wurde anlässlich Eugenies Geburtstag engagiert und spielt nun auf. „Du solltest damit aufhören!“, knurrt Ian plötzlich über ihre Schulter und sofort stellen sich ihre feinen Nackenhaare empor. Vivien wirbelt zu ihm herum. „Was...?“ Er tritt nun noch näher an sie heran und fast berühren sich ihre Körper. „Du verdrehst allen anwesenden Männern hier den Kopf. Hast du denn gar kein Gefühl dafür, wie du auf Männer wirkst?“, will er fast vorwurfsvoll wissen und seine Augen brennen sich förmlich in die ihren. „Alle Männer?“, fragt sie kokettierend und schaut ihn herausfordernd an. „Du spielst mit dem Feuer, Vivien. Verbrenn dich nicht“, knurrt er heiß gegen ihr Ohr und wendet sich dann erneut von ihr ab, um mit den Herren der Familie zur Sitzgruppe zu gehen und dort seinen Scotch einzunehmen. Vivien bleibt zurück, innerlich zitternd. Dieser Mann bringt sie noch um den Verstand. Er ist unverschämt und selbstgefällig und doch fühlt sie sich auf wundersame Weise zu ihm hingezogen. Heilige Mutter Gottes, sie wird sich doch wohl nicht allen Ernstes in ihn verlieben.


    Gegen Mitternacht wird unter Ankündigung und entsprechender musikalischer Untermalung durch die Band, eine große Geburtstagstorte mit fünfundzwanzig brennenden Kerzen in den Saal geschoben und alle Gäste stimmen gemeinsam ein Geburtstagslied für Eugenie an. Vivien hält sich zurückgezogen in einer Ecke des Saals und beobachtet von dort aus das Geschehen. Nach dem Familiendinner sind noch Freunde und Nachbarn eingetroffen, so dass nun bestimmt achtzig Gäste anwesend sind. Viele haben sie kaum zur Kenntnis genommen, was ihr ausgesprochen recht ist. Sie will sich so unauffällig wie möglich verhalten, um bei der Lügengeschichte, die Ian verbreitet hat, bloß keinen Fehler zu machen. Mehr als einmal hat sie sich bereits in Verlegenheit gebracht, weil Ian mal wieder irgendetwas vollkommen Abstruses darüber erzählt hat, wie sie sich kennengelernt haben und sie auf Nachfrage plötzlich etwas ganz anderes erfand. Sie ist und bleibt eben eine miserable Lügnerin, ganz im Gegensatz zu Ian. Sie hat sich heute bereits mehr als einmal gefragt, was er vor hat. Wie will er an Informationen herankommen und woher weiß er, dass der Hausherr lügt? Vielleicht ist er ja so geschickt, in den scheinbar belanglosen Gesprächen mit den anderen Gästen etwas herauszufinden. Sie weiß einfach nicht, was sie von all dem halten soll und eine fast lähmende Resignation macht sich in ihr breit. Sie seufzt leise und lehnt sich gegen die Wand, fast verschwindet sie gänzlich hinter den schweren Vorhängen die zwischen den bodentiefen Fenstern und einer der Säule hängen. Noch etwas ist ihr heute Abend aufgefallen und sie muss sich leider eingestehen, dass sie diese Wahrnehmung beunruhigt: Die komplette Damenwelt dieses Geburtstagsfestes kann kaum die Augen von Ian lassen. Sie flirten ganz offensiv mit ihm, wobei er immer höflich, jedoch deutlich zurückhaltend bleibt. Melanie Porter hatte also recht. Die Frauen scheinen ihm zu Füßen zu liegen. Er könnte jede haben, gleich welchen Alters.


    „Ich finde, die beiden passen nicht zusammen“, hört sie plötzlich eine Frauenstimme sagen und wird unwillkürlich aus ihren Gedanken gerissen. Vivien drückt sich instinktiv noch enger in die abgedunkelte Ecke, um nicht gesehen zu werden. „Er ist so ein stattlicher und überaus attraktiver und charmanter Mann und sie…, ich weiß nicht.“


    „Vielleicht musste er sie heiraten“, mutmaßt eine andere weibliche Stimme. „Er scheint so liebevoll und zärtlich zu sein und sie begegnet ihm wie ein Eisblock.“ Kichern.


    „Also mein Eis würde er ganz schnell zum Schmelzen bringen“, ereifert sich eine dritte Stimme. „Also ich würde ihn auch nicht von der Bettkante schubsen. Er ist bestimmt ein Hengst im Bett“, wieder Gekicher. „Ich bleibe dabei: irgendetwas mit den beiden stimmt nicht.“


    Vivien hört, wie sich die Stimmen entfernen und die Angst entdeckt zu werden, fällt langsam wieder von ihr ab. Sie kann jetzt auch endlich wieder die angehaltene Luft aus ihren Lungen entlassen. Vivien tritt ein wenig aus der dunklen Ecke hervor um nachzusehen, wer sich da eben über sie und Ian ausgelassen hat. Es sind zwei junge Damen aus der Nachbarschaft der Wellingtons und eine der Cousinen. Erst jetzt bemerkt Vivien, wie heftig ihr Herz gegen ihren Brustkorb hämmert. Zum einen, weil sie wie eine Spionin gelauscht hat und zum Glück unerkannt geblieben ist und zum anderen ärgert sie das eben Gehörte maßlos, denn keine der Frauen kennt ihn wirklich. Alles was er scheinbar verkörpert ist Fassade und so unecht, wie so manche Brüste oder Wimpern, der hier anwesenden Damen. Sie schaut zu Ian hinüber, der soeben auf die Terrasse geht. Geoffrey, der Cousin Eugenies ist bei ihm und sie unterhalten sich. Zwei Damen, beide so um die Mitte vierzig, schlendern mit ihren Champagnergläsern in der Hand an den beiden Männern vorbei und schenken Ian ein aufreizendes Lächeln. Verdammt, das ist wirklich zu viel. Er ist ihr Mann! Und sie wird sich von diesen Schlampen doch nicht den Mann ausspannen lassen. Aufgebracht geht sie zu ihm.


    „Entschuldige bitte, Darling“, unterbricht sie gespielt freundlich und zu Ian gewandt das Gespräch der beiden Männer. Sie stellt sich demonstrativ neben Ian und legt besitzergreifend ihre Hand auf seinen Arm. „Geoffrey, darf ich Ihnen meinen Mann für eine Sekunde entführen?“, schmeichelt sie den anderen Mann an, während die beiden Mittvierzigerinnen enttäuscht davonziehen.


    „Ungerne Vivien, denn Ian erzählt mir gerade etwas von seinem Landgut in Schottland und der Schafzucht. Aber für seine so zauberhafte Frau mache ich natürlich eine Ausnahme.“ Geoffrey zwinkert ihr zu und sie lächelt etwas angespannt zurück. Keine zehn Sekunden später sind sie ungestört.


    „Was ist los?“, will Ian mit gedämpfter Stimme wissen und betrachtet sie neugierig.


    „Man nimmt uns unsere Maskerade nicht ab“, flüstert sie und sieht ihn alarmiert an.


    „Wer? Und woher...?“ Diesmal ist es Vivien, die ihn unterbricht.


    „Ich habe gehört wie sich…, verdammt, da kommen sie“, stellt sie leicht panisch fest, denn die drei Lästerschwestern treten eben auf die Terrasse.


    „Küss mich!“, fordert Vivien Ian nervös auf. „Bitte?“, fragt er verwundert nach. „Los, mach schon, küss mich!“, drängelt sie ungeduldig, denn die Frauen, die vor ein paar Minuten noch so abschätzend und abfällig über Ian und sie geredet haben, nähern sich schnell. Ian hat eine Vermutung, worum es geht, nimmt sie in die Arme und küsst sie. Und diesmal ist es wahrlich kein Schulmädchenkuss. Er erobert ihren Mund und schmeckt sie. Seine Zunge streicht sacht über die ihre, sie lässt ihn gewähren und nach ein paar Sekunden küsst sie ihn zurück. Ihre Hände streichen über seine Arme, bis sie seinen Nacken erreichen. Ihr Körper schmiegt sich eng an den seinen. Sie lässt sich fallen in diesen Kuss, in die Zärtlichkeit seiner Berührung und vergisst, dass alles doch nur Show sein sollte. Wie von weit her hört sie ein Wispern und Flüstern. Als Ian sie nach geschätzten Minuten wieder frei gibt, sind beide atemlos und beider Herzen hämmern gegen ihre Rippen. Ian hält sie immer noch in seinen Armen, was auch absolut notwendig ist, denn Viviens Knie sind weich wie Pudding. Sie sehen einander tief in die Augen und wieder scheint es Vivien, als wäre das Grau in den seinen noch dunkler geworden, wie bei einem unheilvollen Sturm, der aufzieht.


    Ian ist gelinde gesagt schockiert über das, was eben geschehen ist. Er hält Vivien immer noch in seinen Armen, er braucht etwas, an dem er sich festhalten kann, denn soeben ist er in seinen Grundfesten erschüttert worden. Dieser Kuss hat eine wahre Explosion von Gefühlen in ihm ausgelöst, die ihn wie eine herannahende, riesige Welle mitgerissen haben. Er ist für Sekunden wie ausgeknockt gewesen. Da war nur noch Vivien. Ihr Duft, ihr Geschmack, das rhythmische Schlagen ihres Herzens, das süße Aroma ihres Blutes. So etwas sollte, so etwas darf nie wieder geschehen. Er ist ein Jäger und ein Gejagter. So etwas wie eben ist gefährlich, kann ihm unter Umständen den Kopf kosten. Sachte, aber bestimmt schiebt er Vivien ein Stück von sich weg, geht auf Abstand zu ihr. Er schaut in ihr Gesicht, sieht ihre zart rosa Wangen und diese großen, braunen Rehaugen. Unbewusst fährt sie mit der Zungenspitze über ihre Lippen, um das letzte verbliebene Aroma seines Kusses zu schmecken. Ian räuspert sich und seine Stimme klingt ungewohnt rau.


    „Und, glaubst du wir haben ihnen jetzt bewiesen, dass wir ein Paar sind?“ Die Frage kommt einen Hauch zu sarkastisch über seine Lippen. Vivien wendet den Blick von ihm ab, offensichtlich gekränkt.


    „Ja“, gibt sie leise und zögerlich zu. „Ich denke, wir haben unseren Standpunkt eindrucksvoll dargelegt.“ Sie sieht zu ihm auf und das erste Mal, seit er sie kennt, schenkt sie ihm einen mehr als kalten Blick. Ohne sich noch einmal umzudrehen, lässt sie ihn zurück, mit seinem immer noch wild schlagendem Herz und einer tiefen, unergründlichen Unsicherheit, die er auf Teufel komm raus vor ihr verbergen wird.


    „Gute Nacht, Eugenie und nochmals vielen Dank, dass wir mit dir feiern durften“, verabschiedet sich Vivien müde. Die vom vielen Champagner etwas unsicher stehende Eugenie umarmt Vivien stürmisch.


    „Ich bin so froh, dass Ihr da seid. Ich habe dich auf der Uni immer bewundert. Ach herrje, was plappere ich für einen Unsinn…“, ein unsicheres Kichern schlüpft über ihre Lippen. Ian bedankt sich ebenfalls und beide machen sich auf in ihr Zimmer.


    Es ist fast zwei Uhr nachts. Ian liegt auf dem Bett und starrt auf die Badezimmertür. Vivien ist darin und zieht sich um. Nach dem Kuss sind sie sich aus dem Weg gegangen, fast den ganzen restlichen Abend. Sie ist anders seit diesem verfluchten Kuss. Er hätte es nicht tun sollen, aber er konnte nicht anders. Sie übt eine undefinierbare Anziehung auf ihn aus. Den ganzen Abend über hat er sie beobachtet, immer wieder trafen sich ihre Blicke und zur Hölle, er findet sie unglaublich attraktiv. Er mag ihre warmen, braunen Augen, ihr weiches Haar, ihre sinnlichen Lippen, ihre zierliche Figur und…


    „Das Bad ist jetzt frei“, verkündet Vivien müde. Sie sieht Ian auf dem Bett sitzen, gegen das Rückenteil des Bettes gelehnt, mit lose herabhängender Krawatte und aus der Hose hängendem, aufgeknöpften Hemd und spürt wieder dieses Kribbeln und ihr dummes Herz legt ohne ihren Verstand zu fragen einen Takt zu. Ohne ein Wort zu verlieren, steht Ian auf und geht an ihr vorbei ins Bad.


    Vivien ist nach diesem Kuss vollkommen verunsichert. Sie glaubte, dass der Kuss ihm etwas bedeuten würde, so wie er ihr etwas bedeutete. Leider. Aber seitdem ist Ian noch zurückhaltender und abweisender. Und das ist auch gut so, entscheidet ihr Verstand. Sie ist nicht nach England gekommen, um sich Hals über Kopf in einen Kopfgeldjäger ohne Manieren zu verlieben. Sie darf nicht aus den Augen verlieren, warum sie sich im wahrsten Sinne des Wortes auf dieses Abenteuer mit Ian Rutherford eingelassen hat: sie muss ihren Vater finden!


    Als Ian aus dem Bad zurück ins Schlafzimmer kommt, ist es dunkel. Vivien hat bereits das Licht gelöscht und liegt, eingewickelt in die Bettdecke und sich schlafend stellend, auf der linken Seite des Kingsize Bettes. Ian löscht das Licht im Bad und entledigt sich seiner Klamotten, bis auf die Boxershorts. Er wird nicht lange neben ihr im Bett liegen. Zum einen, weil er es nicht aushalten wird neben ihr zu liegen. Es kostet ihn zu viel Überwindung seinem Drang nach ihrem Blut zu widerstehen. Außerdem ist das Verlangen, sie berühren zu wollen, sie zu spüren, sie zu kosten und schmecken, ihren zarten Duft tief zu inhalieren und in sich aufzunehmen fast genauso unerträglich geworden. Und er hat verdammt noch einmal keine Ahnung, warum das so ist. Es ist als hätte sie ihn mit einem Fluch belegt. Zum anderen wird er sich, nachdem das Haus und die darin befindlichen Personen zur Ruhe gekommen sind, auf den Weg machen, um ein bisschen mehr über die Wellingtons und Dearings Besuch hier zu erfahren. Er hat heute Abend bereits einiges herausgefunden, immerhin ist er in die Gedanken von mehr als einem dutzend Leute eingedrungen. Aber er wurde auch immer wieder abgelenkt, in den meisten Fällen von Vivien. Aber das, was ihm in den Gedanken der Sterblichen offenbart wurde, beunruhigt ihn mehr als ihm lieb ist. Also wird er sich einen Augenblick ausruhen, ehe er auf die Jagd geht. Er braucht dringend etwas Blut und dann wird er ein wenig in den privaten Räumen von Wellington herumschnüffeln.


    Ian klettert unter die Bettdecke und spürt sofort, wie Viviens Herz schneller schlägt. Auch ihre Anspannung nimmt er mehr als deutlich wahr. Sie liegt auf der Seite mit dem Rücken zu ihm, als er sich über sie beugt. Sacht streicht er eine Haarsträhne zur Seite, so dass er in ihr Ohr flüstern kann.


    „Ich weiß, dass dir der Kuss gefallen hat. Was ist, Vivien, wollen wir nicht fortsetzen was wir begonnen haben?“ Ein Prickeln durchfährt Viviens Körper, als sie seinen heißen Atem an ihrer Schulter und in ihrem Nacken spürt. Heilige Mutter Gottes, warum kann er sie nicht einfach in Ruhe lassen? Warum muss er ihr diesen winzigen Augenblick der Schwäche nun auch noch unter die Nase reiben? Langsam dreht sie sich zu ihm, so dass sie sich fast mit den Nasenspitzen berühren.


    „Wage es nicht mich auch nur einen Millimeter zu berühren! Ich werde das ganze Haus zusammenschreien“, droht sie ihm. Ein amüsiertes Lächeln kräuselt sich um Ians Mundwinkel.


    „Bist du dir wirklich sicher, dass sie kommen werden, um nach dir zu sehen? Vielleicht denken sie es sind Lustschreie…“ Viviens Augen tasten kalt sein Gesicht ab. Ians Augen funkeln amüsiert und erwartungsvoll zugleich. Um seine Mundwinkel spielt ein freches Grinsen.


    „Du bist und bleibst der arroganteste, selbstgefälligste und überheblichste Mann, dem ich je begegnet bin. Und wäre ich nicht in dieser schrecklichen Situation, ich würde nicht eine Sekunde meiner kostbaren Zeit mit so einem Menschen wie dir verschwenden“, zischt sie ihm wütend zu. Ihre Worte sind wie winzige, spitze Pfeile, die mitten in sein Herz treffen. Autsch! So hatte er sich das nicht vorgestellt. Vivien kann sich inzwischen gegen ihn behaupten. Aber was soll’s, redet er sich ein, damit sind die Fronten offensichtlich ein für allemal geklärt. Er kann eigentlich froh sein, dass sie so von ihm denkt, bringt ihre zweifelsohne offene Art ihn doch endlich wieder dazu, sich auf das Wesentliche zu fokussieren.


    Es ist viertel nach vier. Ian sitzt am Schreibtisch des Hausherrn und stöbert in dessen Unterlagen. Alles was er an Informationen braucht, hat er bereits gefunden. Und was er nun weiß über Dearing und Wellington, macht ihn mehr als besorgt. Das und die Dinge, die ihm Jenson hat zukommen lassen, lassen ihn daran zweifeln, dass Walter Dearing wirklich von seiner Tochter gefunden werden will. Und sie lassen auch unwillkürlich die Frage aufkommen, ob und wenn ja, wie viel Vivien von den Machenschaften ihres Vaters weiß. Die Abscheu, die er gegenüber Dearing schon immer empfunden hat, ist nicht nur wegen des Todes seines Bruders in blanken Hass umgeschlagen. Eigentlich wäre es besser für Vivien ihren Vater niemals wiederzusehen, erst recht nicht, wenn Ian dabei ist, denn er würde keine Sekunde zögern und Walter Dearing eine Kugel in den Kopf jagen. Ian steht auf und geht leise zu den Bücherregalen. Langsam betrachte er die Buchrücken und liest die Titel. Walter Dearing war hier um mit Wellington zu reden. Aber worum ging es bei dem Gespräch? Jenson hat bestätigt, dass beide Männer Kontakt zum Orden haben. Aber in welchem Umfang ist noch nicht klar. Aber Ians Gefühl sagt ihm, dass es bei dem Gespräch um etwas außergewöhnlich Wichtiges ging. Die Neue Generation ist in höchster Alarmbereitschaft, hat sich doch der Orden neu formiert und ist ausgezogen, den Vampiren den Garaus zu machen. Wellington weiß vermutlich wer oder besser, was genau Ian ist. Deswegen war er auch in der Lage, Ian nur das in seinen Gedanken lesen zu lassen, was er wollte. Nur ranghohe Mitglieder des Ordens, vermögen sich dem Eindringen von Vampiren in deren Gedanken zu schützen, in dem sie bewusst und kontrolliert an vollkommen belanglose Dinge denken. Wellington ließ Ian nicht eine Sekunde aus den Augen. Er beobachtete Ian beim Essen und starrte ihn immerzu an, so als wolle er mit eigenen Augen den Beweis dafür sehen, dass Ian ein Untoter ist. Er wartete fast darauf, dass Ian seine Maskerade fallen ließ und seine Fänge zeigt oder die Veränderung seiner Augen, wenn die Gier nach Blut ihn beherrscht. Ian kennt dieses Verhalten der Sterblichen schon seit mehr als drei Jahrhunderten. Dieses Taktieren und Katz und Maus spielen. Aber Ian gab ihm keine einzige Gelegenheit ihn zu enttarnen. Lächerliche, schwache und ach so naive Sterbliche. Ian geht Reihe für Reihe durch die Bücher, liest die Titel und betrachtet die Einbände. Dann fällt ihm etwas auf. Alle Bücher haben oben eine winzige Staubschicht, außer eines. Dieses Buch wurde erst vor kurzem in Händen gehalten. Langsam zieht Ian das in rotbraunem Leder gebundene Buch aus dem Regal. Es ist ein Buch über magische Zeichen. Es scheint sehr alt zu sein, die Blätter fühlen sich an wie Pergament und sind ganz vergilbt. Ian versucht herauszubekommen, wann das Buch erschienen ist, wer es geschrieben und welcher Verlag es veröffentlicht hat, aber er kann nichts dergleichen finden. Vermutlich ist es ein Einzelexemplar. Die Schrift ist alt, uralt. Aber es ist auf Englisch geschrieben, ein Teil zumindest, ein anderer Teil enthält seltsame Zeichen, wie Runen. Ian zieht nachdenklich die Augenbrauen zusammen, während er weiterblättert. Plötzlich fällt ihm ein kleiner, silberner Schlüssel entgegen. Er fängt den Schlüssel auf und betrachtet ihn. Es ist nichts Besonderes daran zu erkennen. Vielleicht gehört er zu einem Schließfach. Ians Blick fällt auf die Seiten aus denen er herausgefallen ist und sieht, dass jemand sich große Mühe gegeben hat, in die Mitte der Seiten eine Auskerbung zu schneiden, damit der Schlüssel dort hineinpasst und zwischen den Buchseiten nicht auffällt. Was aber sein Interesse noch viel mehr weckt, ist das Zeichen, die Rune, die groß und unübersehbar auf der obersten Seite geschrieben steht. Es ist das Zeichen, das Walter Dearing auf den Zettel gekritzelt hat. Plötzlich hört Ian ein Geräusch. Schnell schiebt er sich den Schlüssel in die Hosentasche und stellt das Buch sorgsam zurück in das Regal. Vampire sind immer noch Geschöpfe der Nacht und so ist es nicht verwunderlich, dass Ian kein Licht brauchte, um sich in dem Arbeitszimmer umzusehen. Leise schleicht er sich zur Tür und lauscht. Nichts. Er konzentriert sich, alle seine hypersensiblen Sinne sind aufs Äußerste angespannt. Aber er nimmt nichts Außergewöhnliches wahr. Schließlich wagt er es um die Ecke zu spähen. Als er sich sicher sein kann, dass die Luft rein ist, kehrt er zurück auf sein Zimmer.


    


    Es ist sieben Uhr am nächsten Morgen, als Vivien und Ian sich auf den Rückweg nach London machen. Bis auf die Angestellten schlafen alle noch. Mit einer weiteren Lügengeschichte bat Ian den Hausdiener, der Familie Wellington auszurichten, dass Vivien und er dringend zurück nach London müssten und leider nicht mehr bis zum Frühstück bleiben könnten.
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    Während der Fahrt zurück nach London reden die beiden so gut wie kein Wort miteinander. Sie hängen beide ihren Gedanken nach. Ian kann ihren Anblick nicht vergessen, als er heute Morgen in das Schlafzimmer zurückgekehrt ist. Sie sah wunderschön aus. Vivien schlief auf dem Rücken und ihre langen Haare lagen auf dem Kopfkissen und umrandeten ihren Kopf wie ein Heiligenschein. Ihr Gesicht sah so friedlich und entspannt aus und ab und zu huschte ein winziges Lächeln über ihre Lippen. Diese süßen Lippen, die so wunderbar schmeckten. Ian kletterte zu ihr und vergrub unbemerkt sein Gesicht in ihre Haare und atmete tief ihren zarten Duft ein. Ihr Körper war so warm, ihre Wangen zierten ein blasses Rosa und sie duftete zart nach Pfirsich und Vanille. Und als er so neben ihr lag und ihr beim Schlafen zusah, da regte sich ein anderer, sehr männlicher Körperteil, als er sich vorstellte, wie sie wohl unter ihm aussehen würde, wenn sie Liebe miteinander machen würden. Liebe…! Ian schüttelt kurz den Kopf, schluckt und zwingt sich so aus seinen Tragträumen zurück in die Realität und die sieht so aus, dass Vivien keinen Penny auf eine Annäherung seinerseits geben würde.


    Vivien weiß nicht, wie es weitergehen soll. Dieser Ausflug zu den Wellingtons war so unnütz wie ein Kropf. Nichts haben sie erfahren. Rein gar nichts. Ihr Vater ist und bleibt verschwunden und außer der Tatsache, dass Ian und sie sich zweimal geküsst haben und dieser zweite Kuss sie wie ein dummes Schulmädchen bis in die Knochen erzittern ließ, ist nichts Außergewöhnliches geschehen. Auf der einen Seite wünschte sie sich, dass dieser Kuss nicht geschehen wäre, auf der anderen Seite war es ein mehr als erotisches und furchtbar aufregendes Erlebnis. Verdammt, Ian hat sie mit diesem Kuss derart beeindruckt, dass sie sogar davon geträumt hat.


    Als sie die ersten Vororte erreichen, spricht Vivien Ian an.


    „Was hast du herausgefunden? Ich hoffe die Fahrt zum Anwesen der Wellingtons war nicht vollkommen umsonst.“ Ian beschäftigt schon seit Stunden, ob Vivien ihm vielleicht nicht alles erzählt hat oder sie ihn vielleicht sogar wissentlich anlügt, daher antwortet er mit einer Gegenfrage.


    „Wusstest du, dass dein Vater Kontakt zu einem geheimen Orden hatte?“ Vivien sieht ihn überrascht und verständnislos zugleich an und er nimmt ihr diesen Gesichtsausdruck ab. „Was? Nein! Was meinst du? Was für ein Orden?“ Ian denkt nach, sollte sie wirklich keine Ahnung haben? Und wie viel wusste Elisabeth von den Machenschaften ihres Mannes?


    „Vivien, da gibt es einige Dinge, die für mich von immenser Wichtigkeit sind. Ich muss wissen, was du weißt“, drängt er Vivien. Wie soll er ihr erklären, was er weiß, wenn sie nicht wissen soll, was er ist? Verdammt, es ist zum Verrücktwerden, dass er sie nicht lesen kann. Also muss er sich weiter auf dünnem Eis bewegen. „Ich kann dir noch nicht sagen, was ich herausgefunden habe. Es tut mir leid.“ Nach einer kleinen Weile kramt er den Schlüssel hervor. „Weißt du, zu welchem Schloss dieser Schlüssel passen könnte?“


    Vivien nimmt ihm den Schlüssel ab und betrachtet ihn eingehend. Sie dreht und wendet ihn. „Da ist eine Zahl eingraviert, also wird er wohl zu einem Schrank oder Schließfach oder ähnlichem gehören.“ So weit war er auch schon. „Woher hast du ihn?“, will Vivien nun neugierig wissen.


    „Er war in einem Buch in Wellingtons Arbeitszimmer versteckt“, gibt Ian gelassen Auskunft. „Du hast ihn geklaut?“, entsetzt sich Vivien. Ein teuflisches Grinsen umspielt Ians Mund: „Ausgeliehen!“, korrigiert er sie und lässt ihr keine Zeit darauf zu antworten, denn er will wissen:


    „Wann war deine Mutter das letzte Mal in London? Hat sie meinen Bruder erwähnt? Wellingtons Schwester hat gesagt, dass sie deine Mutter kannte. Hat Elisabeth je darüber gesprochen, worum es bei den Besuchen bei den Wellingtons ging?“ So viele Fragen, was ist denn plötzlich in ihn gefahren, wundert sich Vivien. 


    „Ich weiß nicht. Sie hat nie mit mir über deinen Bruder oder London gesprochen.“ 


    „Wie war dein Verhältnis zu deiner Mutter?“, will er jetzt wissen. „Warum fragst du mich das? Was hat meine Mutter mit dem Verschwinden meines Vaters zu tun? Vielleicht ist es dir entfallen, aber meine Mutter ist seit fast drei Jahren tot“, erinnert sie ihn mit einem bissigen Unterton. „Ich muss alles wissen, Vivien. Also, wie gut oder schlecht war euer Verhältnis?“ Vivien dreht ihren Kopf zur Seite, schaut aus dem Fenster und eine tiefe Traurigkeit nimmt von ihr Besitz.


    „Ich habe meine Mutter geliebt, sie war warmherzig und liebevoll. Sie war so, wie man sich eine Mutter vorstellt.“ Nach einer Weile ergänzt sie: „Sie war vielleicht manchmal etwas zu besorgt.“ Jetzt ist Ian neugierig geworden. „Was meinst du damit?“ Vivien zieht die Augenbrauen zusammen. „Naja, je älter ich wurde, umso mehr interessierte sie sich dafür, was ich in meiner Freizeit tat, wo ich alleine hin ging und wer meine Freunde waren. Der erste Junge, der mich zum Schulball abholte, hatte es wirklich nicht leicht.“ „Ich denke Väter sind da immer besonders streng“, hakt Ian nach. „Ja, auch mein Vater wachte mit Argusaugen über mich, aber bei meiner Mutter war es anders, besonders, so als…“, sie wagt es kaum auszusprechen, so lächerlich kommt ihr der Gedanke vor. „Was Vivien? Was?“ Sie sieht zu ihm, in seine besorgten und doch auch erwartungsvollen, grauen Augen. „Als wäre ich ein Schatz, den man behüten müsste“, gibt sie leise zu. Ian nickt und doch kann er sich im Augenblick noch keinen Reim auf all dem machen. Es ist, als liege ein Haufen einzelner Puzzleteile vor ihm und er hat nicht den geringsten Ansatz, welche Teile zusammenpassen könnten. Wenn er zu Hause ist, wird er alles aus Jenson herausquetschen, was dieser Mistkerl weiß und wenn er Alexander persönlich anrufen muss. Er hat das dumpfe Gefühl, man hält wichtige Informationen vor ihm verborgen. Nach einer weiteren halben Stunde des Schweigens ist es erneut Vivien, die die angespannte Stille zwischen ihnen bricht.


    „Ian, ich möchte, dass du mich an der Viktoria Station absetzt. Ich möchte nach Hause. Ich denke, mein Aufenthalt hier war nicht sehr hilfreich. Gelinde gesagt war er sogar ein Desaster. “ Ian sieht sie verwundert von der Seite an. „Ich danke dir für deine Hilfe, aber ab jetzt komme ich allein zurecht. Für deine Auslagen…“


    „Einen Scheiß wirst du!“, faucht er sie an, so dass ihr vor Schreck sämtliche Farbe aus dem Gesicht entweicht. „Bitte, ich muss nach Hause. Vielleicht hat die Polizei…“ „Nein, sonst hätten sie dich doch benachrichtigt. Du machst einen Fehler, wenn du jetzt gehst“, versucht er zu retten, was vermutlich schon längst verloren ist, denn ihr Entschluss scheint unwiderruflich festzustehen. Was kann er ihr sagen, damit sie bleibt? Damit er weiter ein Auge auf sie werfen kann. Wie soll er sie beschützen, wenn sie sich nicht beschützen lassen will? Warum ist das alles so kompliziert? „Ian, bitte!“, bettelt sie. Es ist zwecklos sie davon abzubringen, wieder zurück nach New York zu fliegen, denkt Ian, sie ist genauso dickköpfig wie er. Also wird er zunächst tun, was sie von ihm verlangt. Er muss dringend Zeit gewinnen und nach einem plausiblen Grund suchen, damit sie ihre Entscheidung rückgängig macht. Wieder bedauert er, nicht in ihre Gedanken eindringen zu können, denn dann würde er sie manipulieren bei ihm zu bleiben.


    Keine fünf Minuten später hält er vor dem großen Bahnhofsgebäude. „Was willst du jetzt machen?“, will er wissen, denn er wird sie natürlich weiter bewachen, auch wenn sie es nicht will. Im schlimmsten Fall folgt er ihr nach New York. Er hat einen Auftrag und den wird er erfüllen! Koste es, was es wolle. Außerdem fühlt er sich inzwischen verantwortlich für sie.


    „Ich weiß noch nicht. Ich werde sehen, dass ich hier in einem Reisebüro den nächsten Flug in die Staaten buchen kann“, erklärt sie etwas unsicher. „Ich begleite dich“, erwidert Ian und sie sieht, wie er entschlossen aus dem Auto steigt.


    Es ist Rushhour in London. Im Bahnhof hetzen die Menschen zu ihren Zügen. Ian deutet auf einen Informationsstand. „Geh schon mal vor und stell dich an. Ich hole dir einen Kaffee und was zu essen“, kommandiert er sie herum, so wie immer. Sie hat keine Lust mehr sich gegen ihn durchzusetzen. Bald ist der Spuk vorbei, sie wird im Flugzeug nach Hause sitzen und Ian Rutherford nie wiedersehen. Bei diesem Gedanken poltert ihr dummes Herz in ihrer Brust. Was soll’s, denkt sie und versucht sich selbst Gelassenheit vorzuspielen, es gibt auch andere Männer, die gut küssen. Aber warum erinnert sie sich ausgerechnet jetzt daran, wie er sie in seinen starken Armen hielt, wie wunderbar es sich angefühlt hat, seine Lippen auf den ihren zu spüren und wie männlich herb der Duft war, der ihn umgab? Wieder stellen sich ihr sämtliche Härchen im Nacken auf und ein Schauer kriecht wohlig langsam über ihren Rücken. Du gute Güte, sie muss sich dringend ablenken, Ian nimmt viel zu viel Platz in ihren Gedanken ein. Was ist an ihm schon so besonders? Er ist ein Macho, durch und durch. Und auf solche Typen steht sie nun schon gar nicht. Er behandelt sie oft abfällig und ist roh und ungehobelt zu ihr. Warum also auf Gottes grüner Erde, schleicht er sich dann immer wieder so unverschämt in ihr Gefühlsleben? Vivien muss sich dringend zur Ordnung rufen, sonst wird sie noch wahnsinnig. Sie kramt in ihrer Handtasche nach ihrem Pass und dabei fällt ihr der kleine Schlüssel fast unbemerkt aus der Hand auf den Boden.


    „Miss, Ihr Schließfachschlüssel! Sie haben ihn fallen lassen“, bemerkt ein junger Mann hinter ihr. „Oh, danke“, antwortet Vivien verlegen und schenkt dem jungen Mann ein schüchternes Lächeln. Sie betrachtet den kleinen Schlüssel erneut, dreht und wendet ihn und versucht herauszubekommen, zu welchem Schloss er wohl passen würde. Plötzlich kommt ihr ein überraschender Gedanke. Was ist, wenn der junge Mann recht hat?


    „Hier im Bahnhof gibt es auch Schließfächer, nicht wahr?“, fragt sie den jungen Mann mit einem unsicheren Lächeln. Dieser nickt. „Ja, dort drüben. Da ist der Servicebereich, dort kann man seine Gepäckstücke aufbewahren lassen oder ein Schließfach anmieten“, gibt er bereitwillig aber auch verwundert preis. „Danke!“, haucht Vivien ihm zu und geht mit schnellen Schritten, ihren Koffer hinter sich herziehend, in die Richtung, in die der junge Mann gezeigt hat.


    „Also, raus mit der Sprache, was stimmt mit Vivien Dearing nicht?“, fordert Ian Jenson ungehalten auf. „Ich hab keine Ahnung, was du meinst!“, antwortet Jenson vorsichtig abwartend. „Ich will endlich wissen, was los ist. Walter Dearing hat irgendetwas mit dem Orden zu tun und irgendwie habe ich den Eindruck, dass du mir einige wichtige Details verschweigst“, schnauft Ian. „Verdammt, Jenson spiel keine Spielchen mit mir!“, faucht Ian wütend. Stille am anderen Ende der Leitung. Dann: „Ich ruf dich zurück!“, und schon ist die Verbindung unterbrochen. „Jenson! Verdammt, Jenson!“, schreit Ian in das Handy, so dass sich andere Passanten bereits nach ihm umdrehen. Erneut tippt er die Favoritennummer seines Kumpels ein. Es ist zwecklos, Jenson geht nicht mehr ran. „Verflucht!“, kommentiert Ian seine derzeitige Lage, denn soeben fällt ihm auch noch auf, dass er Vivien aus den Augen verloren hat.


    „736…736…“, murmelt Vivien vor sich hin und ihr Herz setzt für den Bruchteil einer Sekunde aus, als sie das Schließfach sieht. Mit zitternden Fingern schiebt sie vorsichtig den Schlüssel in das Schloss. Es wäre pures Glück, wenn der Schlüssel wirklich passen würde. Ein Sechser im Lotto sozusagen. Vielleicht gehört der Schlüssel auch zu einem Safe oder einem Schließfach bei der Bank. Was ist, wenn der Schlüssel zu einem Safe in Wellingtons Haus gehört und Ian hat ihn gestohlen! Und jetzt hat sie ihn…! Was ist, wenn Wellington den Verlust bereits bemerkt hat und die Polizei auf sie gehetzt hat. Panisch sieht sie sich um und bemerkt zunächst nicht, dass sich die Metalltür des Schrankes mit einem leisen Klick geöffnet hat. Nachdem sie sich mit einem hastigen Blick umgesehen hat und nichts Verdächtiges feststellen konnte, bemerkt sie die offene Tür und erneut legt ihr Herz einen Takt zu und sie hört ihr Blut laut in den Ohren rauschen. Vorsichtig fasst sie in die dunkle Metallkammer und ertastet einen Gegenstand. Sacht zieht sie ihn heraus. Es ist eine Schachtel. Eine Metallschachtel. Eher eine Schatulle. Staunend betrachtet Vivien sie.


    „Sieh an!“, hört sie hinter sich eine Stimme und erschrickt so sehr, dass sie die Schachtel fast fallen lässt. Sie wirbelt herum und sieht Ian vor sich, wie er mit düsterem Blick zuerst ihre Augen abtastet und dann auf die Schatulle starrt. „Woher wusstest du…“, Ian vollendet den Satz nicht und sieht sie nur lauernd an. Viviens Herz rast immer noch.


    „Es war nur so eine Ahnung, fast schon so etwas wie eine Eingebung oder aber auch pures Glück!“, erklärt sie mit zitternder Stimme. Warum hat sie plötzlich das Gefühl, er glaubt ihr nicht. „Hast du schon nachgesehen, was drin ist?“, will Ian jetzt wissen und sieht sie immer noch an, als würde er ihr nicht über den Weg trauen. „Nein“, antwortet sie wahrheitsgemäß. Unter dem ernsten Blick Ians öffnet sie die nicht verschlossene Schatulle. Darin befindet sich nicht viel. Eine goldene Kette mit einem Anhänger, eine getrocknete, gepresste, rote Rose und ein gefaltetes Blatt Papier. Vivien nimmt es heraus und wird von einer Sekunde auf die nächste blass und blasser. Ihre Hand, mit der sie das Papier hält, beginnt zu zittern und Ian nimmt ihr die Schatulle ab, bevor sie ihren Händen entgleitet. Mit vor Schreck weit aufgerissenen Augen starrt sie Ian fassungslos an und reicht ihm das Papier. Was Ian liest, verschlägt auch ihm die Sprache.


    „Loraine Sarah Kimberly Houston. Geboren 19.3.1988. Verstorben 23.8.2008. Mutter Elisabeth Sarah Houston. Vater…“ Plötzlich versagt Ians Stimme und ihm ist, als würde ihm der Boden unter den Füßen weggerissen. Er räuspert sich, kann den Knoten, der in seinem Hals steckt kaum hinunterwürgen. „Vater: Angus Edward Arthur Rutherford.“ Ian blickt auf und in das vollkommen verwirrte und blasse Gesicht Viviens. „Was hat das zu bedeuten?“, fragt sie so leise, dass nur er es hören kann. Auch er hat Mühe zu verstehen, was ihnen mit diesem Stück Papier offenbart wurde.


    „Der Geburtsname deiner Mutter lautete Houston, nicht wahr?“ Vivien nickt. „Demnach hatten mein Bruder und deine Mutter eine gemeinsame Tochter“, bringt er schließlich tonlos zustande. Vivien starrt ihn weiter an, unfähig sich zu rühren, aber schließlich findet sie ihre Sprache wieder. „Ich…ich hatte eine Schwester…so viele Jahre…Ich verstehe nicht…und dein Bruder? Aber das hieße ja…ich weiß nicht, wie alt war meine Mutter…dein Bruder…ich verstehe das nicht.“


    In Viviens Gesicht steht alles geschrieben, was sie in diesem Augenblick fühlt: Angst, Unverständnis, Wut, Enttäuschung, Unsicherheit und einfach nur ein riesiges Fragezeichen. Ians Gefühlsleben ist nicht minder durcheinander. Als er den Arm hebt, um sie sacht an der Schulter zu berühren, weicht sie vor ihm zurück und ein stechender Schmerz durchbohrt plötzlich sein Herz.


    „Nein, nein, fass mich nicht an“, faucht sie ihn an und geht noch ein paar Schritte zurück. „Vivien, ich erkläre dir…“, versucht er sich, aber sein Scheitern ist vorprogrammiert. „Nein! Ich will…ich muss jetzt allein sein. Verstehst du das nicht? Ich will allein sein!“, schreit sie ihn an, entreißt ihm die Schatulle und das Blatt Papier und rennt davon. Fast stürzt sie, denn sie zerrt den Koffer hinter sich her und versucht nebenbei noch die Schatulle und das Blatt Papier in ihre Handtasche zu stopfen.


    Ian will ihr hinterher laufen, aber in diesem Augenblick klingelt sein Handy.


    „Ja!“ bellt er den Anrufer an. „Was ist los? Ist was passiert?“, fragt Jenson alarmiert. „Was willst du?“, knurrt Ian und blickt sich besorgt um. Vivien hat sich, so scheint es jedenfalls, plötzlich in Luft aufgelöst.


    „Hör zu, Vivien Dearing ist…wichtig!“, beginnt Jenson zögerlich.


    „So, jetzt hör du mir mal zu: Wenn ich nicht sofort erfahre, was du weißt und worum es hier geht, komme ich zu dir und dein Kopf war längste Zeit fester Bestandteil deines Körpers! Also, sag mir endlich was los ist!“ Ians Stimme ist derart eisig geworden, dass Jenson genau weiß, dass ab sofort nicht mehr mit ihm zu spaßen ist.


    „OK. Dearing Senior ist Mitglied beim Orden. Wellington und er kennen sich durch den Orden. Sie unterstützen den wissenschaftlichen Teil dieser Gruppierung. Wir haben Grund zur Annahme, dass Elisabeth Dearing…“, Jenson zögert erneut und seine Stimme wird noch leiser, „sie war vielleicht eine Auserwählte.“ Ian schluckt. So langsam beginnen sich die Puzzleteilchen zusammenzufügen. „Vivien könnte also die direkte Erbfolge ihre Mutter angetreten haben. Und jetzt kommt das Heikle an der Geschichte: Der wissenschaftliche Teil des Ordens weiß davon durch Dearing und will Vivien haben, um sie…, sagen wir mal…, zu untersuchen und der radikale Teil des Ordens will sie einfach nur umbringen, damit sie den Vampiren nicht in die Hände fällt. Aber…“, Jenson räuspert sich und spannt Ian damit nur noch mehr auf die Folter, „da sind noch andere.“


    „Was? Los mach schon, wer ist noch hinter ihr her?“ Allmählich verliert Ian die Geduld und ein prickelndes Gefühl der Anspannung erfasst seinen Körper. Er kennt dieses Gefühl nur zu gut, spürt er es doch immer dann, wenn er in Gefahr ist. Nur diesmal ist es Vivien, die in tödlicher Gefahr steckt.


    „Die alten Mitstreiter Balthasars haben sich neu formiert und sind ebenfalls auf der Suche nach ihr. Wir wissen jedoch nicht, wie sie genau zu der Erkenntnis gelangt sind, dass Vivien eine Außerwählte sein könnte. Sie wollen sie für ihre Zwecke benutzen, wollen durch Sie Nachkommen zeugen. Und…“, Jenson holt tief Luft, „auch die Neue Generation bemüht sich darum, die Geburtslinien der auserwählten Frauen zu rekonstruieren und zu vervollständigen. Du weißt, Samantha betreibt inzwischen einen großen Aufwand diesbezüglich. Und als sie hörte, dass der Mädchenname von Viviens Mutter Houston lautet, wurde sie aufmerksam auf eine Familienlinie von Auserwählten, die bisher als ausgestorben galt. Alexander und Sam wollen Vivien für sich gewinnen, um der Population der Vampire eine neue Zukunft zugeben. Außerdem wäre es ein enormer Prestigegewinn, eine weitere Auserwählte in den eigenen Reihen zu haben.“


    Ian schnaubt vor Wut. Jenson redet von Vivien, als wäre sie eine Ware. Sie ist so viel mehr, sie gehört ihm. Bei diesem Gedanken kommt Ian wieder zu sich. Was hat er eben gedacht? Glaubt er wirklich, Vivien gehört zu ihm? Ian atmet einmal tief ein und wieder aus.


    „OK, was ist der Plan?“, fragt er scheinbar ruhig und hält erneut Ausschau nach Vivien.


    „Du musst sie in Sicherheit bringen. Alexander will, dass du auf alle Fälle mit ihr auf der Insel bleibst, aber unauffindbar bist. Auch wir werden nur im absoluten Notfall miteinander korrespondieren. Ich werde versuchen eine sichere Verbindung zu finden, aber du weißt selbst, wie schwer das heutzutage ist. Du darfst keine Spuren hinterlassen. Wir werden alles versuchen, die anderen auf eine falsche Fährte zu locken. Ian, hast du verstanden? Vivien Dearing schwebt in absoluter Lebensgefahr! Tu alles um sie in Sicherheit zu bringen und beschütze sie, wenn es sein muss sogar mit deinem Leben. Das ist ein Befehl!“ Jensons Ton ist derart ernst geworden, dass Ian unweigerlich Haltung angenommen hat. Dumm nur, dass er ausgerechnet jetzt Vivien verloren zu haben scheint. „OK. Verstanden“, ist alles was er sagt und beendet somit das Gespräch.


    Ian hat mehr als einmal als Offizier im Krieg gedient. Er weiß, was es heißt einen Befehl zu erhalten und er war mehr als einmal als Doppelagent unterwegs, er weiß genau, wie man von der Bildfläche verschwindet, so als hätte man niemals existiert. Er zieht nachdenklich die Augenbrauen zusammen. Er kennt einen Ort, an den er Vivien bringen kann. Es ist eine Burg, auf einem Plateau, hoch oben in Schottland. Es ist ein sehr einsamer Ort und man kann kilometerweit über die Ebene blicken und dadurch jeden Eindringling sofort ausmachen. Ian war jahrzehntelang nicht mehr dort gewesen. Und er wollte auch nie wieder dorthin zurück. Jetzt jedoch ist dies der einzige Ort, an dem er Vivien beschützen kann. Er wird sie dorthin bringen und sich seiner eigenen Vergangenheit stellen. Das ist er seinem Bruder, Elisabeth und der toten Tochter seines Bruders schuldig. Ian läuft los, denn ein beklemmendes Gefühl macht sich in seiner Brust breit. Vivien ist in Gefahr. Er spürt es. Verdammt, er hätte sie nicht küssen dürfen, er hätte sie niemals so an sich heranlassen dürfen. Wenn sie tatsächlich eine Auserwählte ist, dann ist er vielleicht schon einen Schritt zu weit gegangen. Denn er weiß, er fühlt es tief in seinem Innern, dass sie zueinander gehören und doch darf dies nicht geschehen. Niemals! Jetzt beginnt Ian zu rennen…


    Vivien hat Schwierigkeiten die Anzeigentafeln hinter ihren tränenverschwommenen Augen zu erkennen. Sie ist auf irgendeinem Bahnsteig irgendeiner U-Bahnstation und hat keine Ahnung wo sie hin soll. Sie fühlt sich absolut verloren und einsam. Um sie herum eilen die Menschen hastig zu ihren Zügen. Erneut wischt sie sich die herunterfließenden Tränen vom Gesicht. Sie hätte bei Ian bleiben sollen, oder? Sie weiß es nicht. In ihrem Kopf herrscht das absolute Chaos. Müde trottet sie zu einem gerade frei gewordenen Platz an der kalten, gefliesten Wand des Bahnsteigs und lässt sich auf einer mit Graffiti bemalten Holzbank nieder. Sie blickt sich um: CAMDENTOWN, steht dort drüben an der Wand. Keine Ahnung, wie sie hierher gelangt ist und wo das überhaupt ist, denkt sie resigniert. Vivien lehnt ihren Kopf nach hinten und schließt für einige Sekunden die Augen. Was ist eigentlich passiert? Nach ein paar Minuten öffnet sie die Augen wieder und sieht plötzlich ganz klar: Sie hatte eine Schwester. Und sie hat sie nie kennengelernt, weil ihre Mutter ihr nie davon erzählt hat. Und Ian Rutherfords Bruder war offensichtlich der Vater. Also ist aus dem Verlöbnis zwischen ihrer Mutter und Ians Bruder ein Kind hervorgegangen. Aber wo war dieses Mädchen all die Jahre? Hat ihre Mutter ihre eigene Tochter weggegeben? Vielleicht sogar zur Adoption frei gegeben? Und hatte ihre Mutter nach der Geburt noch Kontakt zu dem Mädchen? Wusste ihr Vater von dem unehelichen Kind seiner Frau? War das der Grund, warum er sie damals so anschrie? Und woran ist Loraine gestorben? Vivien kramt den Zettel aus ihrer Tasche: Loraine. Ein hübscher Name. Und er kommt ihr irgendwie bekannt vor. Und dann starrt sie wieder auf die Daten: geboren 19.3.1988. Das kann nicht sein. Ihre Mutter war damals 32 Jahre alt, ein Jahr später kam sie zur Welt. War Angus denn so sehr viel älter als Ian? Vivien schüttelt unbemerkt den Kopf. Und kannte ihre Mutter ihren Vater bereits, als sie mit Loraine schwanger war? So viele Fragen. So viele Ungereimtheiten. Was ist bloß los? Ihre ganze Welt scheint im Augenblick über ihr zusammenzubrechen. Tränen fluten plötzlich Viviens Augen und sie blickt sich hilfesuchend um. Warum, um Himmels willen, ist sie Hals über Kopf davongerannt? Ihr Herz schlägt immer noch aufgeregt gegen ihre Rippen und sie denkt an diese groteske Situation zurück, als sie das Blatt Papier das erste Mal in Händen hielt. Als Ian sie mit seinen dunklen, grauen Augen so intensiv anstarrte, in diesem Augenblick, als ihre Welt zusammenbrach, als alles, das sie glaubte zu wissen, ad absurdum geführt wurde, genau in diesem Moment konnte sie seine Nähe nicht mehr ertragen. Seine Stärke, seine Überheblichkeit und Arroganz, sein Selbstbewusstsein und seine Art Dinge anzugehen, waren ihr plötzlich zuwider. Es war, als würde er allein durch seine Anwesenheit, ihr die Kraft zum Atmen rauben. Sie glaubte, von dieser Aura, die ihn umgibt, erdrückt zu werden. Also rannte sie davon, den Menschenmassen hinterher, ohne zu überlegen. Und nun sitzt sie hier fest, in Camden und hat nicht die Spur einer Ahnung, wie es weitergehen soll. Irgendetwas Seltsames passiert hier und Vivien kann sich keinen Reim darauf machen, was genau es ist. Ein schleichendes Gefühl der Ungewissheit und Angst scheint sie immer mehr zu beherrschen. Vivien sucht nach ihrem Handy, nur um dann festzustellen, dass der Akku leer ist. Na, das läuft ja alles andere als super, stellt sie resigniert fest.


    OK,Vivien Dearing, ruft sie sich zur Ordnung. Aufstehen, Krone richten und weiter machen!, hat ihre Mutter immer gesagt, wenn Vivien als Kind hingefallen ist oder eine Enttäuschung zu verkraften hatte. Vivien strafft die Schultern und steht auf. Sie nimmt den Griff ihres Koffers und ihre Handtasche und blickt sich erneut um. Sie wird sich für heute ein Hotel suchen und von dort aus einen Flug nach New York buchen, beschließt sie selbstbewusst. Und dann wird sie nach Hause fliegen und dort in aller Ruhe Nachforschungen anstellen. Was Ian Rutherford kann, das kann sie schon lange, denkt sie trotzig und reiht sich in die Menschenmenge ein, die zum Ausgang strömt.


    Es regnet, wie könnte es auch anders sein. Die Straße, auf der sie sich im strömenden Regen befindet, sieht mehr als interessant aus. Die Häuserfronten haben unterschiedliche Farben und aus den Fassaden ragen überdimensionale Figuren hervor. Auf der einen Straßenseite ist es ein riesiger Schuh, der aus dem Mauerwerk hervortritt, auf der anderen Seite steht eine Frauenfigur mit schwarzen Flügeln an der Fassade und blickt düster auf sie herab und ein Haus weiter scheinen riesige Piercingringe an der Wand zu kleben. Ein Tattoo- und Piercingstudio nach dem anderen reihen sich aneinander und in den Läden dazwischen gibt es Klamotten in Lack und schwarzem Leder. Die Leuchtreklamen sind grell und bunt und doch auch unheimlich. Totenschädel und Fledermäuse aus Kunststoff liegen in den Schaufensterauslagen und die Kleidungsstücke sind offensichtlich für Anhänger der Punk- und Alternativszene gedacht. Stahlketten, Handschellen und Schlagringe liegen als modische Accessoires auf schwarzer Spitze und Leder mit silbernen Nieten. OK, denkt Vivien angespannt, hier wird sie wohl nicht das richtige Hotel finden. Sie befindet sich offensichtlich in einem angesagten Szenebezirk. Also macht sie schnurstracks kehrt und verschwindet wieder in den Tiefen der U-Bahn.


    Verdammt, ausgerechnet jetzt ist Vivien wie vom Erdboden verschluckt. Ian blickt sich um, aber von Vivien keine Spur. Wie oft hat er sich in den letzten zehn Minuten schon gefragt, was eigentlich geschehen ist? Vermutlich tausend Mal. Nicht nur die Tatsache, das Vivien wahrscheinlich eine der letzten auserwählten Frauen ist, nein, auch die Erkenntnis, dass sein Bruder eine Tochter mit Elisabeth hatte, haben ihn vollkommen aus der Bahn geworfen. Und Ian kann sonst selten etwas erschüttern. Dafür hat er in den vielen Jahrzehnten und Jahrhunderten zu viel erlebt. Aber noch etwas anderes hat ihn bis ins Mark getroffen: Viviens Reaktion. Ihre Abwehr und dieser zutiefst erschrockene Ausdruck in ihren braunen Augen. Wie ein gehetztes Reh ist sie vor ihm geflohen. Ahnt sie etwa, dass er anders ist? Spürt sie seine übernatürliche Seite? Hat sie das etwa in die Flucht geschlagen? Ian muss sie finden! Er muss sie zu sich holen. Ein tiefes, ja fast fundamentales Gefühl breitet sich von der Mitte seines Körpers aus: Sorge. Er muss Vivien in Sicherheit bringen. Er muss sie beschützen und behüten. So wie es ihre Mutter tat. Elisabeth Dearing muss gewusst haben, woher auch immer, welches Blut in ihr und in ihrer Tochter Vivien fließt. Und ihr wird erst recht bewusst gewesen sein, wessen Kind sie gebar, als sie Loraine das Leben schenkte. War das vielleicht sogar Loraines Todesurteil? Ein Geschöpf zu sein, das aus der Verbindung zwischen einer auserwählten, sterblichen Frau und einem Vampir hervorging? Und was genau ist mit Loraine geschehen? Warum hat Ian nie erfahren, dass Angus ein Kind hatte? Es wäre Elisabeths verdammte Pflicht gewesen, es ihm zu sagen. Ian zieht die Augenbrauen wütend zusammen und er läuft weiter. Immer wieder sieht er sich suchend um. Er sieht so angsteinflößend aus, dass die Leute ihm schon von weitem den Weg frei machen. Er wird Vivien finden und sie unter seinen ganz persönlichen Schutz stellen und dann wird er das Geheimnis lüften, wie Loraine, seine einzige Nichte gestorben ist. Und Gnade Gott demjenigen, der etwas mit dem Tod von Loraine zu tun hat.


    Diese gottverdammten U-Bahnschächte machen Vivien noch wahnsinnig. Diese schlecht beleuchteten, langen Gänge, die teilweise dunklen Abbiegungen, das Hallen der Schritte auf dem Betonboden. Das alles wirkt furchteinflößend auf sie. Sie ist in New York ständig mit der U-Bahn unterwegs und hat sich sonst nicht so albern. Auch dort gibt es Bahnsteige, die schlecht beleuchtet sind und man froh ist, wenn die Bahn endlich kommt und man wieder Menschen um sich hat. Aber hier ist es doch anders. Die Schächte sind so sehr viel tiefer unter der Erde und die Bahnsteige sind so schmal. Und dann wird zu allem Überfluss auch noch überall gebaut. Überall gibt es Absperrungen und Umwege. Sie geht unebene, unterirdische Wege entlang, die wirklich mehr als baufällig aussehen. Zuletzt musste sie sogar mit ihrem Koffer eine mit einem Notlicht versehene Stahlwendeltreppe hinunter steigen, nur um dann in eine weitere düstere Röhre zu gelangen, die zu dem nächsten schmalen und unsagbar überfüllten Bahnsteig führte. Bei ihrem Weg durch dieses verwirrende Labyrinth unheimlicher Gänge hat sich Vivien immer wieder verängstigt umgeblickt, weil sie glaubte verfolgt zu werden. Immer wieder trommelt ihr Herz vor Angst heftig gegen ihre Brust und ihr eigenes Atmen klingt so unnormal laut. Sie versucht das laute Rauschen ihres Blutes in ihren Ohren zu ignorieren und das widerhallende Klacken ihrer Schritte auf dem Boden nicht als einen gespenstischen Rhythmus zu interpretieren, aber vergebens. Und obwohl sie die Enge auf den Bahnsteigen beängstigend findet, ist sie doch froh, wieder unter Leuten zu sein. Der Bahnsteig ist so voll, dass sie hier und da mit ihrem Gepäck Fahrgäste anrempelt und dafür nicht nur einen wütenden Blick kassiert, sondern oft auch angepöbelt wird. Sie schiebt sich durch die Menschenmenge und sucht sich am Ende des Bahnsteiges einen Platz, an dem sie auf den sich nähernden Zug warten kann. Schon hört sie das Poltern und Scheppern der herannahenden Bahn und die Menschen drängen noch näher an die Bahnsteigkante. Die Metallräder auf den Schienen quietschen ohrenbetäubend laut. Sie hört das bekannte Rattern des Zuges und spürt die stickige, warme Luft, die der Zug vor sich her drückt. Das Gedränge wird bei der Einfahrt des Zuges in den Bahnhof immer heftiger und Vivien hat Mühe sich auf den Beinen zu halten. Und kurz bevor das Führerhaus des Zuges ihren Standpunkt erreicht, bekommt sie von hinten einen kräftigen Stoß. Vivien schreit schrill auf, verliert das Gleichgewicht und stürzt nach vorn…


    Endlich sieht er sie! Seit einer Stunde ist er nun auf der Suche nach ihr. Ian überragt die meisten Leute auf dem Bahnsteig deutlich und kann sie sofort sehen. Er ist vielleicht noch drei Meter von ihr entfernt, als er das Poltern und Scheppern des einfahrenden Zuges vernimmt. Und dann passiert es: Vivien stürzt nach vorn. Ian hechtet sich mit einem einzigen kraftvollen Sprung zu ihr und reißt sie zurück auf den kalten Boden des Bahnsteiges. Lautes rufen, ja sogar Schreie sind zu hören. In nur wenigen Sekunden versammelt sich eine aufgeregte Menschenmenge um die beiden. Eine junge Frau und ein Mann im Anzug wurden von Ian grob zur Seite geschubst und auch sie beginnen sich wieder aufzurappeln.


    „Oh, mein Gott.“ 


    „Die junge Frau wurde fast von dem Zug erfasst.“


    „Die Verrückte wollte sich vor den Zug werfen.“


    „Sie blutet, sie ist verletzt.“


    „Sie wurde geschubst“


    „Er hat ihr das Leben gerettet“…, sind nur einige der Ausrufe und Wortfetzen, die Ian mitbekommt. Er hält eine am ganzen Körper zitternde Vivien fest in seinen Armen und flüstert ihr nur immer wieder zu:


    „Es ist gut. Ich habe dich. Es ist alles gut. Du bist bei mir.“ Als Vivien endlich in der Lage ist aufzusehen, blickt sie unter Tränen in Ians erschrockenen und zutiefst besorgten, grauen Augen.


    „Ich wurde geschubst. Jemand gab mir einen Stoß“, flüstert sie so leise, dass Ian die Worte von ihren Lippen lesen muss. Er hilft ihr beim Aufstehen und stützt sie, denn Viviens Knie fühlen sich an, als wären sie aus Pudding und immer wieder knickt sie ein. Der Schock steht ihr immer noch in ihr blasses Gesicht geschrieben und sie hat Mühe ihre zitternden Glieder zu kontrollieren. Als zwei Sicherheitsleute eintreffen und die Lage klären und sich vergewissern, dass niemandem etwas zugestoßen ist, verteilt sich die Menschenmenge schnell wieder und alle stürmen in den wartenden Zug. Ian führt Vivien durch die Menschenmenge und betroffene Blicke aus erschütterten Gesichtern folgen ihnen.


    Als sie endlich an Ians Auto angekommen sind, setzt er die immer noch furchtbar blasse Vivien in den Beifahrersitz, verstaut ihren Koffer und wirft sich schließlich hinter sein Lenkrad. Ohne ein weiteres Wort zu verlieren, fahren sie los. Vivien betrachtet ihre aufgeschrammten Handflächen und bemerkt das Brennen unter der Jeans, genau an ihren Knien. „Was hast du dir nur dabei gedacht?“, bellt Ian sie vollkommen unerwartet an. Vivien sieht ihn von der Seite an, sieht wie seine Kiefermuskeln arbeiten. Sie holt Luft, um ihm noch einmal zu sagen, dass sie gestoßen wurde, aber dann senkt sie den Kopf und schweigt. Sie steht immer noch unter Schock und ist viel zu erschöpft, um sich jetzt auch noch in einen Streit mit Ian einzulassen. Und letztlich hat er diesmal auch leider Recht. Schließlich ist sie diejenige gewesen, die weggerannt ist und sich heillos verlaufen hat. Sie ist ein dummes Huhn gewesen, hat überreagiert und hätte sich daran erinnern müssen, dass es offensichtlich Menschen in dieser Stadt gibt, die ihr nach dem Leben trachten.


    „Es tut mir leid“, bringt sie reumütig über die Lippen. Ian schweigt und starrt auf die Straße. Er ist heil froh, sie wieder bei sich zu haben. Der Gedanke, Vivien verloren zu haben, hat für einen Augenblick fast sein Herz zum Stillstand gebracht. Ian wirft ihr einen sorgenvollen Blick zu. Sie hat keine Ahnung, worum es hier geht und dass sie unbewusst zu einer Spielfigur in einem Machtgerangel geworden ist, in dem es selten einen echten Gewinner gibt, aber immer Verlierer. Nachdenklich und weiterhin schweigend lenkt er den Wagen zielsicher durch das abendliche London.


    „Wo sind wir?“, will Vivien leise wissen, als sie vor einem bürgerlichen Haus in bester Londoner Wohngegend anhalten. „Mein Haus“, knurrt Ian und steigt aus. Er hat sich die ganze Zeit hierher Gedanken gemacht, ob es nicht zu riskant wäre sie hierher zu bringen. Dann ist er jedoch zu dem Schluss gekommen, dass es im Augenblick keinen sichereren Ort für Vivien gibt, als das wie zu einer Festung ausgebaute Anwesen eines Vampirs. Er lebt hier unter anderem Namen, denn es ist inzwischen ein Leichtes für ihn behördliche Angelegenheiten zu manipulieren und seine Spuren zu verwischen. Es würde schon mit dem Teufel zugehen, wenn man sie hier finden würde. Außerdem werden sie nur ein paar Stunden bleiben.


    „Komm!“, fordert er Vivien schlecht gelaunt auf, aus dem Auto zu steigen. Sie tut es und blickt sich beeindruckt um.


    „Hier wohnst du?“, wundert sie sich immer noch. Er schenkt ihr nur einen grimmigen Blick, greift nach ihrem Koffer und schiebt Vivien mit der anderen Hand vor sich her. Während sie die Stufen zur Tür erklimmt, blickt sich Ian noch einmal um und vergewissert sich, dass sie nicht verfolgt wurden. Dann stellte er sich zu Vivien auf den Absatz der letzten Stufe und gibt einen Code in das an der Tür befindliche Gerät ein. Das Türschloss macht klick, Ian betätigt den Knauf und lässt Vivien vor sich eintreten.


    Es ist dunkel und Vivien kann nur einen Kronleuchter an der Decke erkennen, eine Treppe an der rechten Wand, die nach oben führt und einen langen Flur vor sich. Ian schließt die Tür hinter sich und betätigt die Alarmanlage. Dann dreht er sich um und betrachtet Vivien, die mit dem Rücken zu ihm steht. Sie tut ihm leid. Niemand sollte auf so brutale Weise erfahren, in welcher Gefahr er schwebt, dass ihm jemand nach dem Leben trachtet. Und erst recht nicht eine Auserwählte. Diese wunderbaren Frauen, die den höchsten Respekt in der Vampirwelt genießen und fast wie Heilige verehrt werden. Sind sie es doch, die als Sterbliche in der Lage sind, Kinder mit einem Vampir zu zeugen.


    Vivien dreht sich langsam um und sieht im Dunkeln nur die große Gestalt Ians. Sie spürt seinen Blick und wieder einmal jagt ein Schauer über ihren Rücken. Wortlos geht Ian an ihr vorbei und sie folgt ihm den dunklen Flur entlang. Schließlich gehen sie links in ein Zimmer und Vivien bleibt vorsichtshalber in der Tür stehen, denn sie kann kaum die Hand vor Augen erkennen. Ian betätigt den Lichtschalter und die Lampe an seinem Schreibtisch spendet gedämpftes Licht und endlich kann Vivien sehen, in welchem Raum sie sich befinden. Es muss das Wohnzimmer sein, obwohl es nur sehr spärlich eingerichtet ist. Während Ian seine Lederjacke über die Lehne seines Schreibtischstuhls wirft, sieht Vivien sich um.


    „Setz dich!“, fordert Ian sie auf und versucht ein wenig Ordnung in das Chaos auf seinem Schreibtisch zu bringen. Vivien setzt sich auf das Ledersofa und beobachtet Ian. Er hat offensichtlich nicht oft Gäste in seinem Haus. Die Truhe vor ihr, die als Couchtisch dient, ist vollgekramt mit Zeitungen und Zeitschriften und seltsamen durchsichtigen Plastikbeuteln. Klamotten liegen auf dem Sofa und auch auf dem Boden verteilt.


    „Möchtest du etwas essen?“, fragt er sie, indem er aufblickt. Vivien schüttelt den Kopf. „Pizza?“, fragt er erneut. Vivien schüttelt wieder den Kopf. Ian greift nach seinem Handy, wählt eine Nummer und ordert eine Pizza mit Champignons. Vivien zieht verärgert die Augenbrauen zusammen. Wird er jemals aufhören sie zu bevormunden? Trotzig nimmt sie sich vor keinen Bissen von der Pizza zu essen.


    Sie sitzt dort wie ein Häufchen Elend, findet Ian und geht auf sie zu. Sie sieht so allein gelassen und verloren aus. Er nimmt einen Polsterhocker, platziert ihn genau Vivien gegenüber und setzt sich darauf, um ihr direkt ins Gesicht blicken zu können. Verdammt, was soll er ihr sagen? Wie soll er ihr erklären, was passiert ist und was er vor hat? Viviens große, braune Augen starren ihn erwartungsvoll an.


    „Geht es dir besser?“, erkundigt sich Ian zunächst besorgt. Vivien nickt, aber es ist nur eine Geste, die bei weitem nicht das wiedergibt, wie es in ihrem Inneren wirklich aussieht. „Wir bleiben heute Nacht hier“, beginnt Ian vorsichtig. Vivien starrt ihn weiter mit unbewegter Miene an. Herr Gott, sie ist wirklich eine Schönheit, bemerkt Ian und inhaliert tief, um ihren wunderbaren Duft aufzunehmen. „Du bist in großer Gefahr“, erklärt er ihr und sieht sie mit diesem intensiven Blick an, bei dem Vivien das Gefühl hat, er würde tief in ihr Innerstes blicken. Sie nickt.


    „Wer und warum will man mich töten?“, kommt die Frage leise über ihre Lippen und ihre Stimme klingt unsicher und immer noch verängstigt.


    „Ich habe keine Ahnung“, lügt Ian sie an. „Aber ich werde es herausfinden, ich verspreche es dir!“, versichert er mit ernster Stimme. „Du musst mir vertrauen, Vivien. Das ist alles, was ich von dir verlange. Ich werde dich beschützen, aber du musst genau das tun, was ich sage. Hast du das verstanden?“ Vivien fühlt sich plötzlich unbehaglich und ihr Verstand setzt endlich wieder ein und kommt auf Betriebstemperatur.


    „Ich will nach Hause, zurück nach New York“, bittet sie. Ians Blick wird düster. „Das geht nicht. Du musst bei mir bleiben. Nur ich kann dich beschützen“, versucht er ihr zu erklären. „Aber warum? Ich…“, beginnt sie sich gegen seinen Vorschlag zu wehren. „Sie wollten dich entführen, hast du das vergessen?“, unterbricht er sie harsch. „Du bist auch in den Staaten nicht sicher“, erinnert Ian sie. „Sie?“, fragt Vivien nach und wird den Verdacht nicht los, dass Ian doch mehr weiß, als er ihr sagen will. Ian nimmt plötzlich ihre Hände in die seinen und kaum, dass er sie berührt, fließt da wieder dieser warme Strom direkt in sein Herz. Für den Hauch einer Sekunde ist er versucht, seine Hand zurückzuziehen, dann aber empfindet er dieses tiefe Gefühl des Zusammengehörens, das ihn wiederum bis auf die Knochen entsetzt. Verdammt, was geht da zwischen ihm und Vivien Dearing vor? Er blickt auf ihre Hände, die in den seinen liegen, als würden sie dort, und nur dort, hingehören. Er streicht mit seinem Daumen sacht über die weiche Haut ihres Handrückens. Sie hat so zierliche Hände, mit langen, geschmeidigen Fingern, bemerkt er staunend und stellt sich unwillkürlich die Frage, wie es sich wohl anfühlt, wenn diese langen, eleganten Finger über seinen Körper gleiten…


    „Ian?“, erkundigt sich Vivien verwirrt. Er blickt auf und Vivien sieht in seine Augen, die plötzlich einen seltsamen Glanz angenommen haben, als wären sie aus flüssigem, dunklem Silber. Ian schluckt, sein Adamsapfel hüpft einmal auf und nieder. Schließlich klingt seine Stimme rau und ungewohnt, als er endlich seine Gedanken wieder beieinander hat. „Bitte, Vivien! Vertrau mir!“


    Vivien ist wie elektrisiert. Sie fühlt sich wie unter Strom gesetzt und hat keine Ahnung, was da gerade zwischen ihnen beiden passiert. Fast kommt es ihr vor, als bestünde ein unsichtbares Band zwischen ihnen. Sie fühlt ihn so intensiv, wie sie nie zuvor einen Menschen wahrgenommen hat. Das alles ist so unheimlich und doch auch aufregend. Ihr ganzer Körper prickelt nur wegen dieser kleinen Berührung ihrer Hände. Und der Blick in seine Augen verstärkt dieses Gefühl nur noch mehr. Mit aller mentaler Kraft reißt sie sich zusammen und versucht die Dinge sachlich zu betrachten. Ihre Situation ist gelinde gesagt…deprimierend. So sehr sie sich auch bemüht, eine andere Lösung zu finden, als sich Ian anzuvertrauen, ihr fällt beim besten Willen nichts ein. Sie hat keine Ahnung, warum ihr Herz ihm vertraut und das macht ihr irgendwie Angst. Ian ist ihr immer noch ein Buch mit sieben Siegeln und doch geht er ihr unter die Haut, mit seiner dunklen Stimme, seinen stürmischen, graublauen Augen, seinem frechen Grinsen und der Art, wie seine Hände sie berühren. Oh, Gott, das, was auf keinen Fall geschehen durfte, scheint nun tatsächlich einzutreten: sie hat sich ohne Zweifel in diesen ungehobelten Kerl verliebt.


    Die Situation wird jäh unterbrochen durch das Klingeln an der Tür. Beide ziehen ihre Hände erschrocken voneinander zurück und Ian springt viel zu schnell auf.


    „Die Pizza“, murmelt er und stürmt regelrecht zur Tür. Dies gibt Vivien die Gelegenheit sich zur Ordnung zu rufen und ihre, zweifelsohne von ihrem Herzen bestimmte, Entscheidung noch einmal zu überdenken. Sie versucht abzuwägen, ob es wirklich sinnvoll ist bei Ian zu bleiben. Sie kann nicht verleugnen, dass sie, seit sie auf ihn getroffen ist, mehr als einmal um ihr Leben bangen musste. Und doch geht etwas von ihm aus, dass sie glauben lässt, nur bei ihm sicher zu sein. Da ist so ein Gefühl tief in ihrem Inneren, dass sie glauben macht, nur er könne all diese Ungereimtheiten und Rätsel, all das Ungewisse, das sich so urplötzlich vor ihr aufgetan hat, auflösen. Als Ian keine Minute später mit einer großen Schachtel, aus der ein köstlicher Duft nach frischen Champignons dringt, vor ihr steht, sind alle Bedenken vergessen. Sie vertraut ihm und versucht sich an einem schüchternen, bestätigenden Lächeln. Ian sucht auf der Truhe einen Platz, auf dem er die Pizza abstellen kann und sein Blick fällt auf die leeren Plastikbehälter. Verdammt, die Blutkonserven. Ein Glück liegen alle Behälter mit der Aufschrift nach unter auf dem Tisch und entweder hat Vivien sie noch nicht bemerkt, oder kann sich keinen Reim darauf machen. Schnell greift er danach und nimmt auch gleich noch ein paar Zeitungen mit. Dann öffnet er den Deckel der Pizzaschachtel und stellt sie vor Vivien auf den Tisch. „Iss!“, fordert er sie in seiner bekannten mürrischen Art auf. Und entgegen ihrer Absicht, kann sie dem verlockenden Duft der frischen Pizza nicht widerstehen und greift zu. Sie nimmt eine Ecke und beißt herzhaft hinein.


    „Ich, also, ich werde dann mal nach oben…“, stottert Ian herum und räuspert sich. „Ich werde das Schlafzimmer für dich fertig machen.“ Ihr Augenaufschlag bringt sein Herz dazu einen Schlag auszusetzen.


    „Isst du denn gar nichts?“, will sie wissen und Ian verflucht bereits die Tatsache sie hier in seinem Haus, in seinen vier Wänden, in seiner Zufluchtsstätte zu haben. Ihre Anwesenheit, ihre Nähe, ihr Duft, einfach alles, was mit ihr zu tun hat, macht ihn nervös und unruhig. „Nein“, antwortet er gereizt. 


    „Danke“, sagt sie leise zwischen zwei Bissen, „für alles“, wirft sie schüchtern hinterher. Ian nickt ihr zu, macht auf den Absätzen kehrt und geht in die Küche um die Konserven weg zu werfen. Dabei wirft er einen Blick in den Kühlschrank und schiebt die letzten Blutkonserven hinter die Bierflaschen. Mehr hat sein Kühlschrank nicht zu bieten.


    „Hast du vielleicht etwas zu trinken für mich?“, hört er Viviens Stimme hinter sich. Langsam richtet er sich auf und dreht sich zu ihr, so dass sein muskulöser Körper den Inhalt des Kühlschrankes verdeckt. „Bier. Ich habe nur Bier“, antwortet er und findet, dass seine Stimme ungewohnt dunkel klingt, fast lauernd. „Bier ist gut“, bestätigt ihm Vivien mit einem winzigen Grinsen um die Lippen. „Ich bring es dir gleich ins Wohnzimmer“, versucht er sie loszuwerden und hat damit auch Erfolg.


    Während Vivien hungrig einen Teil der Pizza vertilgt und durstig das kühle Bier genießt, ist Ian inzwischen dabei sein Schlafzimmer aufzuräumen. Gute Güte, wie lange hatte er keine Frau mehr in seinem Haus? Er bleibt kurz stehen und denkt nach. Er hatte noch nie eine Frau hier! Ian bückt sich und rafft seine Klamotten zusammen, die überall verstreut auf dem Boden liegen. Dann greift er nach den leeren Konservenbeuteln und bringt sie ins Badezimmer, um sie dort in den Müll zu werfen. Die Klamotten stopft er in die bereits überquellende Wäschebox. Dann geht er erneut zurück ins Schlafzimmer und hebt seine Zeitschriften auf: GQ, Men’s Health, Playboy. Er dreht sich um und überlegt, wohin damit. Schließlich stopft er die Zeitschriften und die DVDs mit den nackten Frauen auf dem Cover, in eine der Schubladen. Dann schüttelt er das Bett auf, läuft noch einmal ins Bad, hebt die herumliegenden Handtücher auf und verstaut sie zusammengeknüllt in den Schrank. Dann blickt er sich noch einmal um. Ja, dass müsste reichen. Für eine Nacht muss sich Vivien eben damit abfinden in seinem Schlafzimmer zu nächtigen. Als sein Blick auf das Kingsize Bett fällt, läuft in seinem Kopf plötzlich etwas ab, das er weder beabsichtigt hat, noch in irgendeiner Weise gutheißt. Er stellt sich vor, wie er und Vivien in den Kissen liegen, sich küssen und in den Laken wälzen, wie sie unter ihm aufstöhnt und…


    „Mein Gott!“, ruft Ian genervt laut aus und verdreht die Augen. Wütend über sich selbst und seiner zügellosen Fantasie stampft er aus dem Zimmer und knallt die Tür hinter sich zu.


    Vivien hat nur die Hälfte der Pizza vertilgt und blickt sich nun neugierig in Ians Zimmer um. Es ist immer noch recht dunkel, vor den Fenstern sind die Jalousien heruntergelassen und nicht einen Funken Tageslicht dringt hinein. Wobei, viel Licht ist da draußen nicht mehr, denn dieser verregnete Tag neigt sich allmählich dem Ende zu.


    „Was tust du da?“, knurrt Ian angriffslustig und Vivien schreckt zusammen. Sie blickt auf und sieht nur seine dunkle Gestalt in der Tür. Sie steht an seinem Schreibtisch und hält ein kleines in Leder gebundenes Buch hoch.


    „Shakespeare?“, fragt sie amüsiert, denn sie hält dessen Werk Romeo und Julia in Händen. Mehr als ein Grollen kommt nicht über Ians Lippen, als er zu ihr kommt. Er nimmt ihr das Buch aus der Hand und baut sich vor ihr auf. „Wir werden morgen früh sehr zeitig aufbrechen. Du solltest schlafen gehen.“ Der dunkle Klang seiner Stimme vibriert durch Viviens Körper. „Es ist noch so früh. Ich bin noch nicht müde genug um schlafen zu gehen“, antwortet sie verhalten, denn irgendetwas stimmt mit Ian nicht. Seine Nasenflügel zittern ein wenig und sein Blick unter zusammengezogenen Augenbrauen ist düster.


    „Wohin fahren wir morgen?“, versucht sie ihn aus seiner missmutigen Stimmung zu bringen. „Ich bringe dich weg aus London. Nach Schottland“, knurrt er und deutet ihr sich wieder auf das Sofa zu setzen. Sie folgt seiner Anweisung. „Aber warum? Wir müssen meinen Vater finden. Er wird uns alles erklären können“, beginnt sie aufgebracht, wird aber jäh von Ian unterbrochen.


    „Hast du es denn immer noch nicht verstanden, Vivien? Dein verehrter Vater ist ein Lügner und Betrüger. Es würde mich nicht wundern, wenn er etwas mit dem Tod deiner Schwester zu tun hat. Und wer weiß, ob er nicht auch hinter den Anschlägen auf dein Leben steckt.“ Ians Worte sind so scharf und eiskalt, dass es Vivien fröstelt. Dennoch springt sie aufgebracht auf.


    „Was fällt dir ein, so von meinem Vater zu sprechen! Er hat immer gut für mich gesorgt“, wirft sie einen Satz hinterher, der Ian aufhorchen lässt. Genau da wollte er sie hinhaben, genau in diesem Augenblick hat sie das getan, worauf er gewartet hat. Er wusste von Anfang an, dass sie ihm nicht alles erzählt hat.


    „Gesorgt? Er hat für dich gesorgt? So würde eine Tochter nie über ihren geliebten Vater reden. Da ist keine Liebe, keine echte Verzweiflung oder ernst gemeinte Sorge in deiner Stimme Vivien. Sag mir endlich was zwischen dir und deinem Vater nicht stimmt!“ Viviens Gesicht wird aschfahl und sie schnappt nach Luft. Dann dreht sie sich weg, um nicht dem bohrenden Blick Ians ausgesetzt zu sein. Sie ringt mit sich, auch ohne ihr Gesicht zu sehen, fühlt Ian diesen inneren Kampf, den sie mit sich austrägt. Er gibt ihr die Zeit, drängt sie nicht weiter und doch kann er seine Ungeduld kaum zügeln.


    „Ich weiß nicht, wo ich anfangen soll“, gibt Vivien kleinlaut zu. Es ist still in dem Zimmer und Vivien spürt seine brennenden Augen zwischen ihren Schulterblättern. Und genau das ist es, was sie nicht versteht. Warum spürt sie solche Dinge, warum nimmt sie Menschen unterschiedlich intensiv wahr? Warum glaubt sie, Ian und sie würde etwas Besonderes verbinden? Sie muss ihm vertrauen und sich ihm offenbaren, so seltsam sich ihre Geschichte auch für ihn anhören muss. In den letzten Stunden hat sie sich den Kopf zermartert, woher sie den Namen Loraine kennt und schließlich sind die alten Kindheitserinnerungen wieder aufgetaucht


    „Als ich klein war“, beginnt sie schließlich leise zu erzählen, „da sind meine Mom und ich einige Male zu einer Frau gefahren, die Mom Nana nannte. Diese Frau war etwas älter als meine Mom und hatte auch eine kleine Tochter. Sie war ein bisschen älter als ich und hieß…“, sie macht eine Pause und versucht den dicken Klumpen in ihrem Hals hinunterzuwürgen, „sie hieß Lorey.“ „Wie alt warst du damals?“, will Ian wissen. Vivien zuckt mit den Schultern. „Vielleicht vier oder fünf. Ich ging jedenfalls noch nicht zur Schule. Mom sagte immer, dass das unser großes Geheimnis wäre, weil Dad es nicht wollen würde, dass wir Nana besuchen. Nach diesen Besuchen ist sie mit mir immer in die Eisdiele gefahren, dort, wo es so wunderbares Vanilleeis gab und ich durfte mir jedes Mal eine große Kugel mit bunten Streuseln bestellen.“ Ein Lächeln fliegt über ihr Gesicht. „Die Besuche brachen ab, als ich in die Schule kam. Mom erzählte weder von Lorey, noch von Nana. Nie wieder.“ „Wie war Lorey?“, will Ian nun wissen. Beide wissen, dass es sich bei Lorey und Loraine um ein und dieselbe Person handeln muss: die Tochter seines Bruders. Ian versucht aus der Beschreibung des Kindes etwas von seinem Bruder wieder zu finden. Vivien schließt die Augen, versucht sich an das Mädchen zu erinnern, mit der sie im Garten spielte und im Haus Kekse aß. „Sie war hübsch. Sie hatte wunderschöne blaue Augen und einen rotbraunen Lockenkopf. Wir lachten viel miteinander und spielten im Garten unter dem alten Apfelbaum. Dort hing auch eine Schaukel an einem dicken Ast und wir schubsten uns immer gegenseitig an.“ Ian schluckt. Seine Nichte, die Tochter seines Bruders, …Vivien kannte sie. „Ich weiß nicht, ob Mom sie noch weiter besuchte. Ich sah Nana und Lorey jedenfalls nie wieder. Ich kann mich jedoch erinnern, dass ich wieder an sie dachte, als mein Vater und meine Mom ein paar Tage vor Weihnachten einmal einen richtig heftigen Streit hatten. Ich war damals gerade achtzehn und lebte noch im Haus meiner Eltern. Dad schrie meine Mom an, dass sie eine Ausgeburt der Hölle wäre und dass er ihr verbieten würde sie noch ein einziges Mal zu sehen. Er würde dafür sorgen, dass dieser Bastard ein für alle mal verschwindet. Meine Mutter stürmte aus dem Haus und später hörte ich sie die ganze Nacht weinen.“


    Ian senkt den Kopf. Loraine war von Geburt an halb Vampir und halb Auserwählte, es muss die Zeit gewesen sein, als sie ihre Wandlung zum Vampir vollzog. Wahrscheinlich wollte Elisabeth ihrer Tochter zur Seite stehen, ihr dabei helfen. Ian kann sich nur das vorstellen. Er weiß, dass Elisabeth seinen Bruder geliebt hat, mit ganzem Herzen. Sie wagte damals jedoch nicht den Schritt sich auf ein Leben mit einem Vampir einzulassen. Damals waren die Zeiten anders. Sie hatte Angst vor diesem Leben, an der Seite eines Blutsaugers. Sie konnte sich nicht vorstellen, sich selbst einmal wandeln zu lassen und sie konnte sich auf der anderen Seite auch nicht mit dem Gedanken anfreunden, älter zu werden und Angus zu sehen, der so jung blieb. Es war ein Dilemma, an dem die Liebe der beiden letztlich zerbrach. Als Elisabeth Angus sagte, dass sie sich von ihm trennen muss, brach für beide eine Welt zusammen. Sie sah keine Hoffnung in der Beziehung zu ihm und fasste schließlich für beide diesen tragischen Entschluss. Angus war fortan nicht mehr er selbst.


    „Hätte ich doch nur gewusst, dass Loraine meine Schwester ist…“, denkt Vivien laut nach.


    „Hat deine Mutter nie wieder von Loraine gesprochen?“, fragt Ian mit belegter Stimme. Vivien steht immer noch mit dem Rücken zu ihm und schüttelt den Kopf. „Sie war nie wieder ein Thema. Alle Liebe meiner Mutter konzentrierte sich auf mich, aber das habe ich dir ja bereits erzählt, bis auf…“ Sie zögert und wieder spürt Ian ihre innere Zerrissenheit. Ganz allmählich hat er den Verdacht, dass ihn das gleiche Schicksal ereilen könnte, wie seinen Bruder. Er hat gelinde gesagt panische Angst davor, sich ebenfalls in eine Auserwählte zu verlieben und so zu enden wie sein Bruder.


    „Meine Mom veränderte sich. Sie gab mir gegenüber immer vor fröhlich zu sein, aber ich sah sie in unbeobachteten Augenblicken, wie sie vor sich hinstarrte und so unendlich traurig wirkte. Sobald mein Vater aufkreuzte, gab sie vor, dass alles mit ihr in Ordnung wäre, aber auch er spürte, dass etwas nicht stimmte. Es dauerte nicht lange und meine Mom wurde sehr krank. In den letzten Wochen vor ihrem Tod sprach sie von so seltsamen Dingen, dass ich glaubte sie fantasiere. Später führte ich ihr wirres Verhalten auf die starken Medikamente zurück, die sie nahm.“ Vivien senkt den Kopf und lässt ihre Schultern hängen.


    „Wovon sprach sie?“, will Ian wissen und etwas Lauerndes liegt in seiner Stimme. Vivien dreht sich zu ihm um und in ihren Augen steht die ganze Palette ihrer Gefühle geschrieben: Angst, Verwunderung, Erkenntnis, Zweifel, Trauer.


    „Sie sagte mir nicht nur einmal, dass ich dich unbedingt aufsuchen müsste. Sie vertraute dir und sagte, du würdest mir irgendwann einmal alles erklären. Ich hielt das alles für…“, Vivien senkt den Kopf, „Hirngespinste und schob ihre blühende Fantasie auf ihren geschwächten Zustand zurück. Sie flehte mich immer wieder an, wegzugehen, sie und meinen Vater zu verlassen. Sie war immer sehr verängstigt, wenn Arbeitskollegen meines Vaters im Haus waren. Ich hielt es für Paranoia, wenn sie mir zuflüsterte, dass sie gekommen wären, um uns zu holen.“ Ian schluckt und sein Adamsapfel hüpft auf und nieder.


    Oh ja, Elisabeth wusste genau, wer sie war, und welche Bedeutung sie und ihre Töchter für die Vampire hatten. Und sie wusste offensichtlich auch genau, vor wem sie sich in Acht zu nehmen hatte, vor ihrem eigenen Mann, der sich dem Orden angeschlossen hatte.


    „Wer waren diese Männer?“, fragt er deswegen gerade heraus. Vivien zuckt mit den Schultern.


    „Keine Ahnung. Sie arbeiteten mit Dad an einem Projekt. Ich weiß nur, dass sie aus Rom kamen und…“, sie senkt verlegen den Kopf, denn das was sie jetzt sagen wird, klingt so unglaublich abstrus. „wenn sie meine Mutter und mich ansahen, dann war es, als wären wir anders als andere. Ihre Blicke waren mehr als unangenehm und ich fühlte mich unter ihren Augen wie ein Versuchskaninchen so, als wäre ich nicht von dieser Welt.“ Vorsichtig blickt sie auf, um Ians Reaktion zu sehen. Aber Ian bleibt ruhig, schenkt ihrer Aussage offenbar keine weitere Bedeutung, so scheint es wenigstens und erleichtert setzt sie sich wieder zu ihm auf das Sofa. Jetzt ergibt alles endlich einen Sinn, denkt Ian und fühlt sich nun noch mehr bestätigt in seinem Vorhaben, Vivien so schnell wie möglich in Sicherheit zu bringen.


    „Meine Mutter hatte panische Angst davor, dass mir etwas zustoßen würde. Als mein Vater uns im Sommer vor meinem Highschool Abschluss eröffnete, dass wir alle nach Rom ziehen würden, weil er dort eine Professur angenommen hätte, da brach meine Mutter zusammen. Es gab einen schrecklichen Streit in dessen Verlauf mein Vater…, nun er….“ Es fällt Vivien sichtbar schwer auszusprechen, was geschah, aber Ian hat bereits eine Vorahnung. „Er schlug meine Mutter und beschimpfte sie ganz schrecklich. Er…“, wieder stockt sie und Tränen fluten plötzlich ihre Augen. Ian ist versucht ihre Hand zu nehmen, sie zu trösten, aber er wagt es nicht, weiß er doch inzwischen, dass er sich tunlichst von ihr fernhalten sollte. „Er sagte, sie wäre die Hure eines verdammten Blutsaugers gewesen und müsse jetzt dafür bezahlen.“ Vivien schämt sich für diese wirren Aussagen, die klingen, als würde ihre Fantasie mit ihr durchgehen. Was sie jedoch am meisten erstaunt, ist die Tatsache, dass diese absonderlichen Dinge, die sie von sich gibt, Ian in keinster Weise zu erstaunen oder verwundern scheinen. Wieder werden mehr Fragen aufgeworfen als beantwortet.


    „Seid ihr nach Rom gegangen?“, will Ian nun wissen. Vivien schüttelt den Kopf.


    „Nein, meine Mutter wurde krank und deswegen entschloss sich mein Vater nur im Rahmen von mehreren Monaten dort zu arbeiten. Sie entfremdeten sich immer mehr voneinander und meine Mutter litt sehr unter der Situation. Ich glaube“, Vivien bricht ab, senkt erneut den Kopf, „ich glaube, sie waren nie wirklich glücklich miteinander.“ Für einige Minuten sagen beide kein Wort. Dann ist es Ian, der das Schweigen bricht.


    „Warum hat deine Mutter Dearing geheiratet?“ Diese Frage brennt Ian schon, seit er vor sechsundzwanzig Jahren davon erfahren hat, auf der Zunge. Ist doch die Hochzeit Elisabeths mit diesem Kerl der Grund gewesen, warum sein Bruder starb.


    „In den letzten Tagen vor ihrem Tod war meine Mutter in einem dauernden Dämmerzustand, ja fast schon im Delirium. Wenn ich an ihrem Bett saß, dann murmelte sie immer wieder von ihrer großen Liebe und dass er ihr doch vergeben solle. Sie hätte den anderen Weg gehen sollen und dass sie nun dafür büßen müsse, ihn verraten zu haben. Sie vertraute mir an, dass sie meinen Vater nur geheiratet hätte, um zu vergessen und um sich selbst zu beweisen, dass es richtig war, ein normales Leben zu wählen. Im nächsten Augenblick jedoch schluchzte sie, dass sie alles kaputt gemacht hätte, nur um sich und anderen etwas beweisen zu wollen, dass es so gar nicht gibt.“ Vivien schüttelt den Kopf.


    „Ich bin nicht schlau geworden aus dem, was sie, zu schwach um richtig zu sprechen, vor sich hin murmelte.“ Für Ian haben sich inzwischen alle Puzzleteile zusammengefügt, obwohl noch einige wichtige Fragen offen bleiben. Anhand ihrer Reaktion kann er inzwischen davon ausgehen, dass Vivien nicht an Vampire glaubt. Und die wenigen Brocken, die ihr ihre Mutter an Wissen über seine Art hingeworfen hat, betrachtet sie offensichtlich als das verzweifelte Gemurmel einer sterbenden Frau. Eine winzige Bewegung reißt Ian aus seinen Gedanken. Es ist die Träne, die auf Viviens Handrücken fällt.


    „Es tut mir leid“, sagt er ehrlich und meint damit den Verlust ihrer Mutter. Sie nickt tapfer und wischt sich mit der anderen Hand eine weitere Träne von der Wange. Dabei sieht Ian, dass ihre Handflächen immer noch schmutzig sind. An einigen Stellen sind Schrammen von dem Sturz auf dem Bahnsteig bereits verschorft. Der Drang ihre Hände in die seinen zu nehmen und sanft ihre aufgekratzte Haut zu küssen, wird plötzlich unerträglich für Ian und so steht er auf und entfernt sich etwas von ihr. „Ich habe leider keine Salbe im Haus für deine Verletzungen“, bringt er mühsam zustande, während er sich abwendet, denn seine Fänge drängen schmerzhaft hervor. Vivien schaut auf ihre Hände und bemerkt dann auch wieder das Ziehen unter dem Jeansstoff, direkt dort, wo ihre Knie auf dem Boden aufgeschlagen sind.


    „Warum will man mich töten?“, bricht es aus ihr heraus und jetzt, als sie es laut ausgesprochen hat, bekommt sie es nur noch mehr mit der Angst zu tun. Ian hat sich wieder unter Kontrolle und dreht sich langsam zu ihr um. Seine grauen Augen dringen tief in die ihren.


    „Du bist etwas ganz Besonderes, Vivien Dearing. Und die, die dir nach dem Leben trachten, wissen, dass du besonders bist.“ Vivien springt auf und er sieht, wie sie am ganzen Körper zittert. Ihre Hände sind zu Fäusten geballt.


    „Ich kann, ich will das nicht mehr hören! Sind denn alle verrückt geworden? Ich bin nichts Besonderes und ich will auch nicht besonders sein, verstehst du? Ich kann nichts, das andere nicht auch können, ich habe keine besonderen Fähigkeiten, noch ist sonst irgendetwas Außergewöhnliches an mir. Also bitte, erspar mir dieses mystische Gefasel!“, schreit sie ihn an. Ian geht auf sie zu und er nimmt sie in seine Arme. Er presst sie fest an sich, während Vivien hemmungslos gegen seine Brust schluchzt. Sacht streicht er mit seiner Hand über ihren Rücken und bereut die Gefühle, die diese Umarmung in ihm aufkeimen lassen, sofort. Sie gehört zu einem anderen, versucht er sich einzureden. Sie wird einen anderen Vampir finden, später, wenn sie weiß und akzeptiert, dass sie eine außergewöhnliche Frau ist. Sie wird hoffentlich nicht den Fehler machen, den ihre Mutter gemacht hat. Vivien wird einen Mann heiraten, der ihrer würdig ist, ein Vampir der sie ehrt, respektiert, verwöhnt und beschützt. Der ihr die Geborgenheit schenkt, die sie so sehr vermisst. Und sie wird diesem Vampir das Leben retten, im wahrsten Sinne des Wortes, in dem sie seine unsterbliche Seele für immer mit Liebe erfüllen wird. Sie ist eine tapfere und starke Frau und der Mann, den das Schicksal für sie bestimmt hat, wird für eine winzig kurze Zeit seines unsterblichen Lebens vielleicht das Glück erleben, Kinder mit ihr zu haben. Es klingt wie ein Märchen, aber bei Samantha und Alexander ist es genau so gewesen.


    „Du bist eine kluge und starke Frau Vivien. Ich werde dich von hier wegbringen und dann werde ich versuchen, dir alles erklären“, verspricht er ihr. Verwirrt schaut sie auf und ihre Gesichter sind sich so nah, viel zu nah.


    „Du weißt mehr als du mir sagst, nicht wahr?“, flüstert sie verängstigt. Ian nickt und hat erneut damit zu kämpfen, diesem Drang sie jetzt zu küssen, zu widerstehen.


    „Ich verspreche dir, ich werde dir alles erzählen, was ich weiß, wenn ich dich in Sicherheit weiß. Bitte vertraue mir!“ Viviens Augen tasten die seinen ab. Braune Augen begegnen dunklen, stürmischen, grauen Augen. Und dann ist er plötzlich da, dieser magische Moment, so als wären sie beide von einem Kraftfeld umgeben, als wären sie von einer unsichtbaren Energie umhüllt. Wieder durchfährt Vivien dieses einzigartige Kribbeln und wieder spürt Ian die Wärme, die ihr Körper verströmt und die sein kaltes Herz auf so wundersame Weise berührt. Vollkommen unerwartet stößt er sie grob von sich. „Wir brechen heute Nacht auf. Wenn du also noch ein wenig Schlaf abbekommen möchtest, dann solltest du das jetzt tun!“, knurrt Ian, wendet sich ab, geht zu seinem Schreibtisch und lässt eine vollkommen aufgewühlte Vivien zurück.


    „Wo…?“, fragt sie und ihre Stimme zittert ein wenig. „Oben, gleich rechts. Die anderen Zimmer sind unbewohnt“, gibt er wortkarg Auskunft und würdigt sie nicht einmal mehr eines Blickes. Vivien nickt und geht hinaus.


    Ian lauscht ihren Schritten, wie sie Stufe um Stufe erklimmt und die Tür zu seinem Schlafzimmer öffnet und wieder schließt. Sein ganzer Körper ist angespannt und seine Kiefermuskeln arbeiten. Er fährt sich mit beiden Händen durch die Haare und sein Blick unter zusammengezogenen Augenbrauen ist mehr als düster. Auf was hat er sich da nur eingelassen? Wie, um Himmels willen, soll er auch nur einen weiteren verdammten Tag mit ihr zusammen überleben? Sie ist wie eine schleichende Krankheit. Sie kriecht ihm immer tiefer unter die Haut und er scheint ihr ausgeliefert zu sein. Ist das etwa diese besondere Magie, dieses Flair, das die auserwählten Frauen so ungewöhnlich macht? Viele Legenden ranken sich um diese Frauen, die erschaffen wurden um die Rasse zu vermehren. Aber im Laufe der Jahrhunderte haben sich ihre Spuren verloren. Samantha ist eine von den wenigen, die vielleicht noch existieren. Und sie hat es sich zur Aufgabe gemacht ihre Schwestern zu finden und zurückzubringen in die Familie der Vampire. Aber bis jetzt war ihre Suche erfolglos. Und Vivien hat von all dem nicht den geringsten Schimmer einer Ahnung. Welch eine Ironie! Er hätte vorhin beinahe einen Fehler begangen, als er sie in den Armen hielt. Er war nur einen Wimpernschlag davon entfernt sie zu küssen. Oh Gott, wie gerne würde er sie noch einmal schmecken, ihr süßes Aroma tief in sich aufnehmen. Er ist verrückt danach sie zu kosten, in allen erdenklichen Arten und Weisen. Ian haut mit der Faust auf den Tisch, dass das Holz der Tischplatte ächzt und die Dinge, die sich darauf befinden für den Bruchteil einer Sekunde auf und ab hüpfen. Nein!, schwört er sich. Nicht noch einmal wird ein Rutherford diese Qualen erleiden. Nicht noch einmal wird er zusehen, wie eine Frau sich abwendet, wenn sie erfährt, was er wirklich ist. Er wird sich nicht zum Narren machen, wie sein Bruder. Er wird es zu verhindern wissen, dass ihn das gleiche Schicksal ereilt wie Angus. Er wird nicht zulassen, dass Vivien ihm das Herz aus der Brust reißt. Aber bei all diesen tapferen Schwüren meldet sich genau dieses verfluchte Herz in seiner Brust und schlägt vehement kräftiger, allein bei dem Gedanken an Vivien. Er muss sie auf Abstand bringen und sich immer unter Kontrolle haben. Er darf seinen Gefühlen nicht vertrauen und muss endlich wieder seinen Verstand einschalten und handeln lassen. Er weiß, das wird eine Herausforderung und ein Kampf. Er ist bereit diesen Kampf einzugehen.


    In Ians Schlafzimmer brennt nur die Nachttischlampe. Das große Bett ist aufgeschlagen und sieht zugegebener Maßen verlockend aus. Vivien ist müde, keine Frage, aber die Aufregung der letzten Stunden werden sie kaum zur Ruhe kommen lassen. Was war eben mit Ian los, fragt sie sich und betritt das Badezimmer. Warum hat er sie so grob von sich gestoßen? Sie war sich sicher, dass er sie küssen wollte und sie hätte sich wahrlich nicht dagegen gewehrt. Vivien seufzt und geht zurück ins Schlafzimmer. Ihre Jeans sind schmutzig und sie fühlt sich unwohl mit den immer noch nassen Klamotten und den aufgeschrammten Händen. Sie wird eine heiße Dusche nehmen und sich dann ein wenig ausruhen. Auch wenn sie keine Ahnung hat, was hinter Ians grauen Augen vor sich geht, so vertraut sie ihm doch. Und das sogar mit ganzem Herzen. Das kann ein fataler Irrtum sein, es kann aber auch zu den Antworten führen, nach denen sie so lange sucht.


    Sie duscht. Ian hört das Prasseln des Wassers. Und schon geht das Kopfkino wieder los. Es ist zum Verrücktwerden. Schlecht gelaunt greift er zu seinem Handy und ruft Jenson an. Kaum meldet dieser sich, grollt Ian auch schon los:


    „Wir gehen nach Schottland“, ist alles was er sagt, weiß er doch, dass Jenson genau weiß, dass er das Haus seiner Familie meint. „Halte ich für zu riskant“, gibt Jenson zu bedenken. „Dort habe ich alles unter Kontrolle. Ich sehe, wenn sich jemand über der Ebene nähert und kann reagieren.“


    „Du bist auf dich allein gestellt. Wenn irgendetwas passiert, kannst du mit unserer Hilfe zunächst nicht rechnen. Alex will seine Familie in Sicherheit wissen, bevor wir tätig werden. Bist du dir sicher, dass du mit ihr nach Schottland willst?“ Ian nickt.


    „Ja! Ich weiß, ich gehe ein Risiko ein, aber wer auch immer Vivien auf den Fersen ist und vielleicht auch schon weiß, dass ich bei ihr bin, wird glauben, ich suche einen anderen Zufluchtsort als ausgerechnet die Burg meiner Vorfahren. Niemand wäre so dämlich sich auf dem Anwesen der Rutherfords zu verstecken, nicht einmal ich.“ Ian lässt ein kehliges Lachen hören, während Jenson ein zustimmendes Schnaufen von sich gibt.


    „Du musst wissen, was du tust. Wir werden dich kontaktieren, sobald wir mehr wissen. Und sobald Alex sein OK gibt, werden wir sie zu uns holen.“ Ian spürt ein seltsames Unbehagen bei der Vorstellung Vivien in die Hände anderer Vampire zu geben. Zu sehr hat er sich bereits an den Gedanken gewöhnt, sie für sich zu behalten. Er räuspert sich kurz und verlangt die letzten Neuigkeiten von Jenson.


    „Also, der Wagen der euch verfolgt hat gehört einen Dimitri Ludjejew. Ich gehe davon aus, du kennst den Herrn“, spielt Jenson auf Ians unrühmlichen Eskapaden mit der Russenmafia an. „Was noch?“, verlangt Ian. „Wellington belegt einen recht hohen Rang im Orden. Genaueres kann ich dir noch nicht sagen, Luca ist an der Sache dran.“


    Ian berichtet Jenson von dem Schlüssel, der seltsamen Rune, dem Schließfach und der Schatulle und deren Inhalt. „Wow, dein Bruder hatte also eine Tochter? Das ist nun wirklich eine mehr als interessante Neuigkeit. Sam wird ganz aus dem Häuschen sein, wenn ich ihr davon erzähle. Sie versucht nämlich gerade den Stammbaum von Elisabeth zu rekonstruieren. Sie erhofft sich weitere Hinweise auf vielleicht noch lebende Auserwählte.“ Ian grübelt immer noch darüber nach, wie Wellington an den Schlüssel geraten ist, kann aber im Augenblick keine plausible Erklärung finden.


    „Wir werden noch heute Nacht London verlassen. Ich melde mich, wenn wir dort sind.“ Mit diesen Worten beendet Ian das Gespräch. Er lauscht. Das Wasser fließt immer noch und wieder stellt er sich vor, wie die Tropfen über ihren nackten Körper gleiten und wieder presst er die Kiefer aufeinander und verflucht die bloße Anwesenheit Viviens. Dann geht er hinüber zu seiner Couch, wirft sich in das Leder und schaltet den Fernseher an. Ablenkung, er braucht dringend etwas, das sein Gehirn auf andere Gedanken bringt. Er zappt durch die Programme und bleibt schließlich beim Sportsender hängen. Gut. Soweit. Aber wie soll er es mit ihr mehr als vielleicht ein oder zwei Tage zusammen aushalten? Er wird zur wilden Bestie werden. In jeglicher Hinsicht! Ein flaues Gefühl in seinem Magen macht ihm plötzlich unmissverständlich klar, dass er etwas trinken muss. Also geht er in die Küche, nimmt einen Plastikbeutel mit Konservenblut und trinkt ihn mit wenigen Schlucken bis auf den letzten Tropfen leer. Wenn sie oben in Schottland in seinem Haus sind, wird er sich in der Nacht von Tierblut ernähren müssen. Und das ist bei weitem nicht so nahrhaft. Also nimmt er sich einen zweiten Beutel und trinkt auch diesen mit wenigen Schlucken aus. Er spürt, wie das Blut die Anspannung in seinem Körper schwinden lässt. Er schließt die Augen und genießt für einen Augenblick die wohltuende Wirkung des roten Lebenssaftes.


    Dann wird er plötzlich von einem spitzen Schrei wieder zurück in die Realität katapultiert. Vivien! Er stürmt aus der Küche hinauf in sein Schlafzimmer. Was er sieht, lässt ihm sofort das Blut in den Adern gefrieren. Eine nebelhafte Erscheinung steht mitten im Zimmer. Sie ist vielleicht so groß wie Vivien. Helle, graue Schleier bewegen sich vollkommen lautlos um die Gestalt. Man kann weder das Gesicht erkennen, noch, ob es sich um eine Frau oder einen Mann handelt. Die Gestalt ist in einen hellen Mantel mit Kapuze gehüllt und scheint Vivien nur anzustarren. Diese steht, nur mit einem Handtuch bekleidet zitternd neben Ian und starrt zurück. Die Zimmertemperatur scheint um einige Grade gesunken zu sein und eine unheimliche Stille liegt über allem. Plötzlich verschwimmen die Konturen der Gestalt und der Nebel löst sich lautlos in Luft auf. Als die Gestalt verschwunden ist, bricht Vivien zusammen. Ian kann sie gerade noch auffangen, bevor sie zu Boden fällt.


    Ian trägt sie auf seinen Armen hinüber zum Bett. Sie ist leicht wie eine Feder und so furchtbar blass. Dunkle Schatten liegen unter ihren Augen. Das alles muss sie ganz schön mitnehmen, denkt Ian und legt sie sacht auf die Matratze. Ihre Haut glänzt noch feucht von der Dusche und sie duftet wunderbar nach Pfirsich. Ihre nassen Haare liegen in sanften Wellen um ihren Kopf. Er nimmt die Decke und legt sie über ihren Körper, damit sie sich nicht erkältet. Wie wäre es wohl, für immer für sie sorgen zu dürfen, schleicht sich wieder einmal ein Gedanke in Ians Hirn, der mehr als unwillkommen ist. Grübelnd zieht Ian die Augenbrauen zusammen. Er sollte endlich damit aufhören über solche Dinge nachzudenken. Es gibt Wichtigeres, über das man sich den Kopf zerbrechen sollte. Zum Beispiel, wer oder was war dieses Etwas? Endlich beschäftigt sich sein Verstand wieder mit den wesentlichen Dingen. Ian kann spüren, wenn etwas Böses ihm nahe ist, aber dieses Ding war nicht böse. Ian wäre sonst niemals so ruhig stehengeblieben und hätte abgewartet. Es hatte nichts Bedrohliches an sich, keine Feindseligkeit. Aber was verflucht noch mal war es? Ein Geist?


    Vivien kommt mit einem schrillen Schrei auf den Lippen wieder zu sich und setzt sich abrupt auf. Ihr Brustkorb hebt und senkt sich schnell und ihre hübschen, braunen Augen sind weit aufgerissen. Vollkommen verängstigt blickt sie Ian an.


    „Was…, hast du es auch gesehen?“, flüstert sie leise und blickt sich vorsichtig um.


    „Es ist weg. Und, ja!“, antwortet er ihr ruhig, während er auf der Bettkante sitzt und sie beobachtet.


    „Was war das?“, flüstert Vivien und sieht ihn erwartungsvoll an.


    „Ich weiß es nicht. Manchmal gibt es Dinge, die man sich nicht erklären kann.“ Ihre Augen werden noch ein wenig größer.


    „Was meinst du?“, fragt sie nach, weil sie nicht glauben kann, was sie soeben aus Ians Mund gehört hat.


    „Ich denke, es gibt mehr zwischen Himmel und Hölle, als man sich vorstellen kann“, tastet er sich vorsichtig vor und ist gespannt auf ihre Reaktion.


    „Du glaubst doch wohl nicht allen Ernstes an Geister! Solch einen Hokuspokus gibt es nicht!“, empört sie sich, kann aber die Unsicherheit in ihrer Stimme nicht verbergen.


    „Vielleicht gibt es übernatürliche Wesen. Warum sollte ich denn nicht daran glauben“, stellt er die Gegenfrage und kann sich beim besten Willen ein winziges Zucken in seinen Mundwinkeln nicht verkneifen. Meine liebe, süße Vivien, du bist bereits seit drei Tagen mit einem unsterblichen Vampir unterwegs, denkt er amüsiert. Wie wird sie erst reagieren, wenn er ihr eröffnet, was seine wahre Natur ist und welchen wichtigen Part sie in der Vampirwelt spielt.


    „So etwas gibt es nicht. Das ist alles Humbug, …oder?“, versucht sie sich zaghaft bei ihm zu vergewissern.


    „Wenn man es sachlich betrachtet, dann war da eben eine Erscheinung in dem Zimmer, die zwei gesunde Menschen mit klarem Verstand gesehen haben. Mach was draus“, zuckt er mit den Schultern. Mehr als einen erstaunten und immer noch verängstigen Blick kann sie ihm nicht bieten.


    „Was wollte es hier? Und was ist, wenn es wieder kommt?“, fragt Vivien und blickt sich erneut nervös um. „Also glaubst du doch an Erscheinungen?“, zieht er sie auf. Sie bestraft ihn mit einem wütenden Augenaufschlag. „Wenn du möchtest bleibe ich hier und beschütze dich vor unheimlichen Geistern“, bietet er ihr mit einem Schmunzeln an „Sehr mutig bist du aber auch nicht auf dieses Etwas losgegangen“, neckt sie ihn nun ihrerseits, obwohl ihr wirklich nicht zum Scherzen zumute ist. „Das Ding, dieser Geist, oder was immer es war, war friedlich. Es zeigte keinerlei Boshaftigkeit“, versucht er sie zu beruhigen. „Sagt der Geisterjäger höchstpersönlich…“, blafft Vivien ihn an. Ein Schmunzeln spielt erneut um Ians Lippen und Vivien kann nicht umher es als äußerst attraktiv zu bewerten. „Gut. Wie ich sehe, kommst du allein zurecht…“, verabschiedet sich Ian und steht auf. Vivien wird plötzlich unruhig und ihr wird schweren Herzens bewusst, dass sie nicht so mutig ist, wie sie vorgibt zu sein.


    „Ian, bitte…“ Er dreht sich zu ihr um und ihre Blicke treffen sich. Braune, flehende Augen treffen auf hungrige, graue. „Ich…ich…es würde mich sehr beruhigen, wenn du noch einen Augenblick bleiben würdest…, vielleicht bis ich eingeschlafen bin.“ Es kostet Vivien unglaublich viel Überwindung ihn darum zu bitten, bei ihr zu bleiben und sie ist mehr als froh und erleichtert, dass er, ohne sie wegen ihrer Feigheit aufzuziehen, zurückkommt. „Ich müsste mich zu dir legen“, stellt er mit dunkler Stimme fest und seine grauen Augen werden noch einen Hauch dunkler.


    „Es wäre nicht das erste Mal, dass wir das Bett miteinander teilen“, erinnert sie ihn, und findet, dass ihre Stimme viel zu verführerisch klingt. Er streift seine Schuhe von den Füßen und klettert zu ihr auf das Bett.


    „Es ist nicht das, was du denkst“, vergewissert sich Vivien noch einmal und sieht ihn warnend an. Ian beugt sich zu ihr, so dass sich ihre Gesichter ganz nah sind. Seine Augen wandern zu ihren Lippen und zum ersten Mal fällt Vivien auf, wie lang seine dunklen Wimpern sind.


    „Woher glaubst du zu wissen, an was ich denke?“, haucht er ihr mit dunkler Stimme zu.


    „Ich kenne dich, Ian Rutherford“, bekräftigt Vivien ihren Verdacht. Jetzt treffen seine Augen wieder auf die ihren und ein Schauer gleitet über Viviens Rücken.


    „Oh nein, Vivien, du glaubst nur mich zu kennen. Du weißt so wenig über mich.“ Er beugt sich noch etwas näher über sie und legt sacht seine Lippen auf ihre Stirn. Vivien ist wie gelähmt und lässt es geschehen. Das, was er eben gesagt hat, verunsichert sie mehr, als ihr lieb ist. Nervös entzieht sie sich dieser aufwühlenden Situation und stellt verschämt fest, dass sie noch immer nur mit einem Handtuch spärlich bekleidet ist.


    „Entschuldige“, ist alles, was sie leise über ihre Lippen bringt und klettert vom Bett, um sich im Bad ihren Schlafanzug anzuziehen. Sie lässt die Tür zum Schlafzimmer einen Spalt offen, gerade so weit, dass Ian sie nicht sehen kann, sie sich jedoch sicher scheint, falls diese seltsame Erscheinung doch noch einmal auftaucht. Als Vivien ihre Boxershorts überstreift zittern ihre Hände noch immer und ihr Herz pocht voller Anspannung. Warum geht Ian so locker mit diesem unheimlichen Geschehen um? Sie hatte, um ehrlich zu sein, eine Scheißangst und war gelinde gesagt vor Grauen erstarrt. Fast scheint es, als meinte er dieses mystische Gefasel ernst, dass es seltsame Dinge zwischen Himmel und Hölle gäbe. Sie richtet sich auf und blickt in den Spiegel. Einen Himmel gibt es, jedenfalls einen Ort, an dem ihre Mutter jetzt ist. Vivien hat sich nie ernsthaft Gedanken darüber gemacht. Und eine Hölle? Vivien verzieht das Gesicht. Ja, mit Ian zusammen zu sein, erscheint ihr manchmal so, wie sie sich einen solchen Ort vorstellt. Sie löscht das Licht und geht nachdenklich und mit immer noch wackeligen Knien zurück ins Schlafzimmer.


    „Hello Kitty?“, fragt Ian amüsiert und spielt auf ihren Shorty an. Vivien wirft ihm einen wütenden Blick zu. Warum muss er sie immer aufziehen? Warum macht es ihm so viel Spaß, sie immer wieder in Verlegenheit zu bringen? Sie wird nicht schlau aus Ian Rutherford. Ohne Kommentar und mit einem resignierten Seufzer klettert sie unter die Bettdecke. Ian lehnt sich gegen das Kopfende des Bettes „Macht es dir etwas aus, wenn ich noch ein wenig fernsehe?“, erkundigt er sich, scheinbar gelassen. „Nein“, antwortet ihm Vivien nachdenklich, dreht ihm den Rücken zu und rollt sich ein wie eine Katze. „Ich habe Angst“, flüstert Vivien leise. „Ich weiß“, bestätigt ihr Ian und betrachtet ihre zierliche Gestalt nachdenklich.„Versuche ein wenig zu schlafen. Ich bleibe bei dir, die ganze Nacht“, versucht er sie zu beruhigen und zu trösten. Dann greift er sich ein weiteres Kissen, schiebt es sich unter den Nacken und nimmt die Fernbedienung.


    

  


  
    Kapitel III


    


    


    Seit einer Stunde sind sie nun schon unterwegs. Ian ist heute Morgen mehr als nur still. Er ist übel gelaunt und lässt keine Gelegenheit aus, ihr das auch zu zeigen. Also beschließt Vivien den Mund zu halten und ebenfalls zu schweigen. So hat sie wenigstens Zeit über die letzten Tage nachzudenken. Obwohl sie ein paar Stunden geschlafen hat, fühlt sie sich wie gerädert. Sie hatte schlimme Alpträume und die Nacht war sehr unruhig. Immer wieder dachte sie an diese Erscheinung und je mehr sie darüber nachgrübelt, umso unwahrscheinlicher erscheint es ihr, dieses Ding tatsächlich gesehen zu haben. Vielleicht sieht sie inzwischen schon Dinge, die nicht sind. Wahrscheinlich spielt ihr ihre Fantasie nach den Ereignissen der letzten Tage einen gehörigen Streich. Sie wirft einen verstohlenen Blick auf Ian, der stur nach vorne auf die Straße sieht. Aber er hat dieses Etwas auch gesehen. Und danach seltsame Dinge gesagt. Vivien schüttelt unmerklich den Kopf und bringt sich in eine bequemere Sitzposition. Die Verletzungen machen ihr doch mehr zu schaffen, als ihr lieb ist. Ihre Schulter tut nach dem Aufprall gestern wieder stärker weh, ihre Kopfschmerzen sind auch nicht wirklich besser geworden und ihre Hände und Knie sind grün und blau und mit Schorf bedeckt. So viel zu ihrem körperlichen Zustand. Was ihr aber am meisten zu schaffen macht ist das, was zwischen Ian und ihr vorgeht oder besser nicht mehr vorgeht. Sein Verhalten ist so sonderbar geworden. Er versucht jedem Blickkontakt aus dem Weg zu gehen, er macht regelrecht einen Bogen um sie, so als hätte sie eine ansteckende Krankheit. Und er ist noch unfreundlicher zu ihr, als er es bisher schon war. Sie weiß aber auch, dass es bereits Momente, kurze Augenblicke gab, wo er sich ihr gegenüber ganz anders verhielt. Als er sie küsste zum Beispiel oder gestern, als ihre Hände in den seinen lagen, da glaubte sie zu fühlen, dass auch er etwas für sie empfindet. Und jetzt ist er so kalt und abweisend zu ihr. Das macht sie verrückt!


    Nach einer weiteren Stunde des Schweigens ist es Ian, der endlich das Wort ergreift.


    „Wir werden gleich Pause machen. Du isst etwas und holst dir einen Kaffee. Ich will nicht, dass du mir umkippst, weil dein Kreislauf verrücktspielt. Du bist ohnehin viel zu dünn“, schiebt er noch hinterher. Vivien wirbelt zu ihm herum und starrt ihn wütend an.


    „Was geht es dich an, wie schlank ich bin“, gibt sie ihm Kontra. Er sieht zu ihr und wendet seinen Blick genauso schnell wieder ab.


    „Was?“, will sie immer noch wütend wissen.


    „Hör auf damit“, knurrt er zurück.


    „Womit, bitte schön, soll ich aufhören?“, entgegnet sie angriffslustig.


    „Mit mir zu flirten. Das tust du schon seit du hier bist.“ Viviens Blut beginnt zu kochen und er nimmt es deutlich wahr. Es verströmt einen derart verlockenden Duft, dass ihm im wahrsten Sinne des Wortes das Wasser im Mund zusammen läuft.


    „Was bildest du dir eigentlich ein“, schnaubt Vivien. Ian lenkt den Wagen auf einen Parkplatz. „Du hast doch angefangen, mich zu küssen“, wirft sie beim Aussteigen hinterher und knallt die Tür mit Wucht zu. Ian ist inzwischen ebenfalls aus dem Auto gestiegen.


    „Ich habe dich nur geküsst, weil es die Situation erforderte. Du hast mich aufgefordert, ja fast bedrängt dich zu küssen“, lässt er nicht locker. Vivien bleibt augenblicklich stehen und wirbelt zu ihm herum. Sie stemmt die Hände in die Hüften und funkelt ihn böse an.


    „Auch das erforderte die Situation, falls du dich erinnerst. Oder hast du wirklich geglaubt, ich lasse mich von dir küssen des reinen Spaßes wegen?“ Ian schnappt nach Luft. Autsch. Dieser Punkt geht an Vivien, die sich erneut umdreht und schnurstracks auf den kleinen Imbiss zugeht.


    Keine zwanzig Minuten später geht die Fahrt weiter. Weder Vivien, die lustlos an einem Brötchen knabbert, noch Ian, der gelangweilt seinen Kaffee schlürft, haben das Bedürfnis miteinander zu reden. Obwohl sie beide wissen, dass sie sich verdammt noch mal wie im Kindergarten aufführen.


    „Hast du einen Freund?“, will Ian plötzlich wissen und nippt an seinem Kaffee. Ohne ihn anzusehen antwortet Vivien:


    „Was geht es dich an?“ „Also nein“, schließt er aus ihrer Antwort. „Und du?“ „Was?“ „Hast du eine feste Freundin?“ „Ich habe für so etwas keine Zeit“, knurrt er schlecht gelaunt.


    „Denkst du auch so abfällig über das, was zwischen meiner Mutter und deinem Bruder war?“, muss Vivien wissen und bereut es sogleich. Ian tritt in die Bremsen und bringt den Wagen gerade noch am Straßenrand zum Stehen.


    „Was willst du damit sagen?“, will er wütend wissen.


    „Offensichtlich hast du keine Ahnung, wie es ist, jemanden von ganzem Herzen zu lieben. Liebe ist ein Fremdwort für dich. Du willst doch von einer Frau nur schnellen, unkomplizierten Sex. Verantwortung ist für dich doch ein Fremdwort“, faucht Vivien ihn an. Ian dreht sich zu ihr und seine grauen Augen sind so dunkel, wie der Himmel bei einem herannahenden Gewitter.


    „Ja, Vivien. Ich lebe mein Leben so wie es mir passt und da haben Beziehungen keinen Platz. Frauen geben mir, was ich brauche und ich übernehme tatsächlich in den meisten Fällen keine Verantwortung. Aber was deine Mutter meinem Bruder angetan hat, hat damit nichts zu tun.“ Sie erwidert seinen wütenden Blick.


    „Woher willst du denn wissen, was zwischen meiner Mutter und deinem Bruder war. Du warst doch viel zu klein um zu verstehen, was zwischen den beiden lief“, zischt sie zurück. Ians Kiefermuskeln arbeiten und sein Blick ist weiterhin fest auf Vivien gerichtet.


    „Ich habe meinen Bruder leiden sehen und ich habe ihn sterben sehen und mir geschworen niemals, wirklich niemals eine Frau so nah an mich heranzulassen, dass sie mein Herz auch nur im Entferntesten brechen könnte. Das war meine Lektion, die ich aus der Liebschaft meines Bruders mit deiner Mutter gezogen habe“, zischt er ihr kalt zu. Viviens Herz schlägt ihr bis zum Hals und Ian bemerkt das wilde Pochen ihrer Halsschlagader. Schon spürt er das Drängen seiner Fänge und wendet sich schnell ab, um mit durchdrehenden Reifen wieder auf die Straße zu kommen. Die Spannung zwischen ihnen ist kaum auszuhalten und so dreht Vivien absichtlich ihren Kopf zur Seite, um aus dem Fenster zu sehen. Ian lenkt seinen Wagen mit halsbrecherischer Geschwindigkeit über die Landstraße und würdigt Vivien keines weiteren Blickes. Hätte Angus Elisabeth nicht getroffen, wäre er noch am Leben. Sein Bruder könnte noch leben und sie könnten diese Einsamkeit, dieses verfluchte, ewige Leben zusammen verbringen. Sein Bruder war wichtig für Ian. Er war sein Fels in der Brandung. Angus war der einzige, auf den er sich immer zu einhundert Prozent verlassen konnte. Seine Mutter zerbrach an dem Tod ihres jüngsten Sohnes und Ian musste ihre unermessliche Trauer um ihren Sohn mit ansehen. Sie zog sich immer mehr zurück und war nur noch ein Schatten ihrer selbst, bis sie sich schließlich entschloss England für immer den Rücken zu kehren und zurückzugehen nach Frankreich. Ihre Familie lebt dort und Ians Vater hatte sie dort auch kennenlernt. Sie lebt jetzt mit einer anderen Witwe zusammen auf einem Weingut und Ian hat sie in den letzten Jahrzehnten nur einige wenige Male gesehen. Ian hat früh nicht nur seinen Vater verloren, er musste auch mit ansehen, wie Walter Dearing seinem Bruder eine Kugel durch den Kopf jagte und dann einen Dolch durch sein Herz bohrte. Er wird nie vergessen, wie die Augen seines Bruders brachen, wie sein Blut die Erde tränkte. Ians Lippen sind zu einem schmalen Strich zusammengepresst und sein Blick ist unter zusammengezogenen Augenbrauen mehr als düster. Und ausgerechnet Vivien Dearing, die Tochter dieses Schlächters wagt es ihn und sein Leben in Frage zu stellen? Ians Finger umfassen das Lenkrad noch ein bisschen fester. Damals hat er Dearing Rache geschworen und er ist kurz davor, das zu vollenden, was er seinem toten Bruder schuldig ist.


    Sie machen noch zweimal halt und reden nur das Notwendigste miteinander. Jeder hängt seinen Gedanken nach. Vivien fühlt sich schlechter, je länger die Fahrt dauert. Ihre Glieder schmerzen und ihr Kopf droht zu zerbersten, aber sie versucht sich nichts anmerken zu lassen. Sie will sein Mitleid nicht und sie will auf keinen Fall, dass er sich zu irgendetwas verpflichtet fühlt. Sie wird das hier durchziehen, sie wird ihn seinen Job tun lassen, sie zu beschützen und tief in ihrem Inneren hofft sie, noch mehr über seinen Bruder und ihre Mutter zu erfahren und natürlich auch über Loraine. Er hat ihr gestanden, dass er ihr noch nicht alles gesagt hat, was er weiß und sie will ihn auf keinen Fall drängen, denn dann schaltet er auf stur und sie wird rein gar nichts mehr aus ihm herausbekommen. Sie hat einfach noch zu viele Fragen und ihr Bauchgefühl sagt ihr, dass nur Ian Rutherford diese Fragen beantworten kann.


    Sie ist still und in sich gekehrt. Ian spürt, dass es ihr nicht gut geht. Er war vorhin zu grob zu ihr, er hätte sie nicht derart angreifen sollen. Aber was geschehen ist, ist geschehen. Er wirft ihr einen besorgten Blick zu. Sie ist blass und die Schatten unter ihren Augen sind noch dunkler geworden. Er fragt sich, was sie wohl von ihm denkt? Ist sie wirklich davon überzeugt, dass er keine Verantwortung übernehmen kann? Glaubt sie, ausgerechnet sie, sein kaltes Herz bliebe der richtigen Frau auf ewig verschlossen? Diese Gedanken führen zu nichts und er verbannt sie augenblicklich wieder aus seinem Gehirn. Aber sein Herz protestiert in seiner Brust. Was auch immer er glaubt sich vormachen zu wollen, Vivien Dearing berührt ihn mehr als ihm lieb ist und mehr als er ertragen kann.


    Es ist bereits dunkel, als sie die Allee entlang rasen.


    „Im nächsten Ort werden wir uns eine Bleibe suchen“, bestimmt Ian ruhig. Vivien nickt und erwidert nichts. Ian macht sich inzwischen ernsthafte Sorgen um sie. „Ich wollte vorhin nicht deine Gefühle verletzen“, versucht er sich zu entschuldigen. Vivien wendet sich ihm zu.


    „Das hast du nicht. Wenn man erlebt hat, was du mit deinem Bruder durchgemacht hast, dann ist es nur verständlich, dass du so empfindest, wie du es tust.“ Sie klingt unglaublich müde und Ian tritt das Gaspedal noch etwas fester durch, um bald den nächsten Ort zu erreichen. In der folgenden Kurve muss er ein wenig abbremsen, aber als er das Pedal tritt, ist da plötzlich weder der gewohnte Widerstand noch irgendein Effekt der die Geschwindigkeit drosselt.


    „Verdammt“, kommentiert er diese Erkenntnis und tritt noch einmal, diesmal kräftiger, auf das Pedal. Aber nichts geschieht. Der Wagen legt sich ungebremst und mit quietschenden Reifen in die Kurve und Vivien wird unsanft gegen die Tür gepresst.


    „Hey, bist du wahnsinnig? Was soll das?“, protestiert sie wütend.


    „Die Bremsen funktionieren nicht“, stellt Ian mit seiner ihm eigenen stoischen Ruhe fest.


    „Was?“, schreit Vivien panisch und stützt sich mit einer Hand am Armaturenbrett ab und mit der anderen krallt sie sich in den Türgriff. Ian hat im Augenblick keine Zeit sich um seine hysterische Beifahrerin zu kümmern. Er hält beide Hände fest um das Lenkrad und versucht den Wagen auf der Straße zu halten. Aber ausgerechnet jetzt sind sie auf einer abschüssigen, kurvenreichen Strecke. Schweißperlen bilden sich langsam auf Ians Stirn. Er versucht sein Auto mit der Handbremse etwas zu verlangsamen, aber der Effekt ist gleich null. Auch das Herunterschalten in einen niedrigeren Gang führt nur dazu, dass der Motor ohrenbetäubend aufheult, aber an der halsbrecherischen Geschwindigkeit ändert sich so gut wie gar nichts. Ians Hände krampfen sich wie Schraubstöcke um das Lenkrad, während Vivien erneut aufschreit.


    „Mein Gott, Ian tu doch was!“, ruft sie wenig hilfreich schrill aus.


    „Was glaubst du, was ich hier mache?“, brüllt Ian zurück, während sich der Wagen erneut mit kreischenden Reifen in eine Kurve legt. Ian versucht den Wagen möglichst in der Mitte der Straße zu halten und hofft, dass ihnen kein anderes Fahrzeug entgegen kommt. Aber dann rasen sie plötzlich über eine Unebenheit und der Wagen bricht aus.


    „Festhalten!“, brüllt Ian und dann sind es nur noch Sekunden, die wie in einem Zeitraffer an ihnen vorbeifliegen. Der Camaro beginnt zu schleudern und alle Versuche gegenzulenken schlagen fehl. Ian sieht nur noch die Alleebäume auf sich zurasen und versucht mit letzter Verzweiflung den Wagen möglichst nicht gegen einen Baum prallen zu lassen. Schließlich machen sie einen mächtigen Satz über den Straßenrand und prallen hart auf einen Acker. Der ganze Wagen wird wie bei einer holprigen Achterbahnfahrt durchgerüttelt. Das Metall quietscht und knirscht, die Karosserie ächzt und stöhnt unter den Schlägen, die sie aushalten muss, die Reifen poltern und schlagen unsanft auf den unebenen Boden. Ian und Vivien werden durchgeschüttelt und haben alle Mühe sich halbwegs aufrecht zu halten. Nach weiteren bangen Sekunden kommt der Wagen dann endlich mit einem Krachen und Scheppern mitten auf dem Feld zum Stehen. Atemlos und immer noch mit weit aufgerissenen Augen starrt Ian auf das dunkle Feld vor ihnen. Seine Hände schmerzen, denn sie umklammern immer noch vollkommen verkrampft das Lenkrad.


    „Was für eine verfluchte Scheiße!“, kommt es langsam über seine Lippen. Dann wirft er einen besorgten Blick auf Vivien, die schlaff und mit geschlossenen Augen in ihrem Gurt hängt.


    „Vivien? Vivien!“, ruft Ian erschrocken und befreit sich aus dem Gurt. Er greift nach ihrem Gesicht und dreht es zu sich. Sie ist bewusstlos, aber sie atmet. Noch bevor er in ihr blasses, leblos wirkendes Gesicht blickt, riecht er den süßen Duft ihres Blutes. An der Stirn, ein paar Zentimeter über der Schläfe klafft eine böse Platzwunde, ansonsten scheint sie äußerlich unversehrt zu sein. Sterbliche sind so verletzlich, geht es ihm durch den Kopf. Doch dann macht sich ein beißender Geruch bemerkbar, der Ian sofort alarmiert.


    „Shit!“, ruft er panisch aus und klettert aus dem Wagen. Die Frontscheibe ist zerborsten und auch in Viviens Seitenscheibe ist ein großer Riss. Schnell klettert er aus dem Fahrzeug und rennt auf ihre Seite um sie aus dem Fahrzeug zu heben. Aber die Tür lässt sich nicht öffnen. Die Karosserie ist derart verzogen, dass sich die Tür regelrecht verkeilt hat. Inzwischen wird der Benzingeruch immer schlimmer. Mit aller Kraft zerrt er an dem Türgriff, aber es gelingt ihm nicht, die Tür auch nur einen Spalt öffnen. Auch ein Vampir, der viel stärker ist als jeder Sterbliche, trifft manchmal auf seine Grenzen, erst recht, wenn die Zeit drängt. Atemlos rennt er wieder auf die Fahrerseite, beugt sich über Vivien und schnallt sie endlich los. Dann zieht er sie auf seine Seite und während er sie aus dem Wagen hebt, wundert er sich, dass die Airbags nicht ausgelöst haben. Endlich hat er die immer noch bewusstlose Vivien aus dem Wagen geborgen, hebt sie auf seine Arme und bringt sie einige Meter vom Camaro entfernt in Sicherheit. Er legt ihren schlaffen Körper auf die Wiese, unter einen Baum. Dann rennt er zurück und versucht noch das Nötigste aus dem Auto zu holen, bevor die Kiste womöglich noch in die Luft geht. Schnell greift er nach Viviens Handtasche und nach hinten, um seinen Seesack herauszuzerren. Der stechende Geruch des Benzins wird immer unerträglicher.


    „Verdammt!“ Ian bringt die Sachen schnell zu der am Boden liegenden Vivien und in dem Moment, als er erneut zum Wagen will, um auch noch Viviens Koffer aus dem Kofferraum zu holen, gibt es eine ohrenbetäubende Explosion und ein riesiger Feuerball steigt empor. Die Druckwelle wirft Ian zurück und eine Hitzewand schlägt ihm entgegen. Schnell wirft er sich über Vivien um sie zu schützen. Nach ein paar Sekunden ist der größte Spuk vorbei. Ian schaut auf. Sein Camaro steht in Flammen und beißender Rauch brennt in Ians Lungen. Er richtet sich auf und hört wie Vivien aufstöhnt und schließlich mit flatternden Lidern die Augen öffnet.


    „Was…?“, ist alles, das sie zustande bekommt, als auch sie das brennende Auto sieht. Schon beginnt sie heftig zu husten.


    „Komm! Ich bring dich hier weg“, bestimmt Ian und hilft ihr beim Aufstehen. Aber sofort knicken Vivien die Beine weg. Der Schock und die Angst sind noch zu groß. Ian wirft sich seinen Seesack über die Schulter und greift nach Viviens Tasche. Dann hebt er die immer noch hustende Vivien vom Boden auf und in seine Arme. Dankbar schlingt sie ihre Arme um seinen Hals und lehnt sich gegen seine Schulter. Mit einem letzten Blick auf das brennende Wrack, das einmal sein Sportwagen war, geht er zurück zur Straße. Erst jetzt bemerkt Ian, dass auch er verletzt ist. Seine Schulter ist offensichtlich lädiert und ein stechender Schmerz macht sich in seiner Brust bemerkbar. Es fällt ihm schwer zu atmen und jeder Luftzug ist wie ein bohrender Stich in seiner Lunge. Er muss sich eine Rippe gebrochen haben, überlegt er. Ian beißt die Zähne zusammen und gibt keinen Laut von sich. Es ist nicht das erste Mal, dass er verletzt wurde und Vampire heilen in der Regel schnell. Also heißt es Ruhe bewahren und weitergehen. Er muss schnell in die nächste Ortschaft um Vivien in Sicherheit zu bringen.


    „Ian, bitte, lass mich runter“, fordert sie ihn leise auf.


    „Nein“, ist alles, was er unter Schmerzen entgegnet.


    „Ian, bitte, mir ist schlecht“, drängt sie ihn. Und kaum hat er sie auf ihre Füße gestellt, da taumelt sie auch schon ein paar Schritte von ihm weg, beugt sie sich vorn über und erbricht sich. Immer und immer wieder würgt und keucht sie, bis sie nichts mehr in sich hat. Ian empfindet plötzlich tiefes Mitleid mit ihr. Die letzten Tage waren zu viel für sie und dann noch dieser schreckliche Unfall. Sie ist eine tapfere, junge Frau und doch scheint sie genau in diesem Augenblick an ihre körperlichen und vielleicht auch psychischen Grenzen gelangt zu sein.


    „Geht’s wieder?“, erkundigt er sich mitfühlend. Sie wischt sich den Mund an ihrer Jacke ab und nickt, ohne ihn anzusehen.


    „Komm her!“ verlangt er und sie torkelt in seine offenen Arme. Ian presst sie fest an sich, streicht ihr beruhigend über den Rücken, während sie versucht ihr Schluchzen zu unterdrücken. Minutenlang stehen sie so da, während Ian immer noch das ausbrennende Wrack seines Wagens in der Ferne sehen kann. Ohne ein weiteres Wort zu sagen, hebt er sie erneut auf seine Arme und sie lässt es ohne Gegenwehr geschehen. Dann gehen sie weiter. Und als wenn ihre Situation nicht schon verzweifelt genug wäre, fängt es auch noch an zu regnen.
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    Ian ist bis auf die Knochen durchnässt und der Schmerz in seiner Lunge ist kaum noch auszuhalten, als er an der Tür klingelt. Sie stehen vor einem typisch englischen Landhaus in dessen Vorgarten ein Schild mit der Aufschrift „Bed & Breakfast“ steht. Vivien steht neben ihm und ist genauso durchnässt wie er. Ihre langen Haare kleben an ihrem Kopf und sie zittert am ganzen Körper. Zu dem Regen ist jetzt auch noch ein böiger Wind dazugekommen. Sie hat ihre Arme schützend um ihren Leib geschlungen, aber es ist einfach zu kalt um sich warm zu halten. Endlich wird die Tür geöffnet. Eine Frau mittleren Alters steht vor ihnen und sieht beide verwundert an, denn es ist bereits mitten in der Nacht.


    „Wir würden gerne hier übernachten“, gibt Ian ihr keine Gelegenheit etwas zu sagen. Und er ist genauso schnell in ihre Gedanken eingedrungen und veranlasst sie, die beiden mit einem warmen und willkommenden Lächeln hineinzubitten.


    „Du meine Güte, sie sind ja vollkommen durchnässt“, stellt sie mit Bedauern fest.


    „Wir hatten einen Autounfall und brauchen ein Zimmer für die Nacht.“ Wieder dringt Ian in die Gedanken der Frau und veranlasst sie genau das zu tun, was er will. Manchmal ist es wirklich von Vorteil, die Sterblichen manipulieren zu können. Mrs. McCormick, so heißt die Inhaberin des Hauses, führt die beiden eine schmale Treppe hinauf. Oben angekommen, dreht sie sich noch einmal zu Ian herum und mustert ihn eindringlich.


    „Wie war ihr Name doch gleich?“, will sie wissen.


    „Langdon. Thomas Langdon und das ist meine Frau Lisa.“ Diese Lüge bringt ihm wieder einmal einen empören Blick Viviens ein und obwohl er die Erinnerungen von Mrs. McCormick morgen früh, wenn sie von hier verschwinden, sowieso löschen wird, hält er es doch für angebracht nicht seinen wahren Namen zu nennen. Im Nachhinein bereut er, dies nicht auch bei den Wellingtons getan zu haben.


    „Hier ist Ihr Zimmer und dort ist das Bad. Ich werde Ihnen noch etwas vom Abendessen heraufbringen“, bietet Mrs. McCormick an. Ian nickt ihr zu.


    „Haben Sie einen Arzt hier im Ort?“ Mrs. McCormick schüttelt den Kopf.


    „Im Nachbarort ist unser Veterinär“, gibt sie bereitwillig Auskunft, sieht Ian aber verwundert an. Ian wirft einen besorgten Blick auf Vivien.


    „Bitte, ich möchte, dass sie ihn anrufen. Er soll meine Frau untersuchen. Ich möchte sicher gehen, dass sie durch den Unfall nicht ernsthaft verletzt wurde.“ Mrs. McCormick holt kurz Luft, um vermutlich etwas zu erwidern, lässt es dann aber sein und nickt. Schließlich verlässt sie das Zimmer ohne weiteren Kommentar. Als Ian wieder nach Vivien sieht, die sich auf das Bett hat fallen lassen, erntet er einen Blick der töten könnte.


    „Ich werde mich auf keinen Fall von einem Tierarzt untersuchen lassen“, zischt sie ihm wütend zu. „Mir fehlt nichts“, versucht sie ihm zu versichern.


    „Du wirst!“, knurrt Ian beharrlich zurück und zerrt aus seinem Seesack ein schwarzes T-Shirt. Er wirft es neben sie auf das Bett. „Hier, zieht dir was Trockenes an“, befiehlt er ihr, denn er sieht, dass sie immer noch vor Kälte zittert. Wütend springt Vivien auf.


    „Den Teufel werde ich!“, macht sie ihren Standpunkt klar und wirft ihm sein Shirt zurück, gegen seine Brust. Ian atmet einmal tief ein und aus. Dieses sture Wesen bringt ihn noch mal um den Verstand. Langsam bückt er sich und hebt das Shirt auf. Als sein Blick erneut Vivien trifft, sprühen ihm Funken voller Zorn entgegen.


    „Was ist bloß los mit dir?“, will er schließlich wissen und seine Stimme klingt genervt und ungeduldig und sogar ein wenig bedrohlich.


    „Was mit mir los ist willst du wissen? Ich fasse es nicht!“ Wutschnaubend dreht sich Vivien um, damit sie endlich diesem Blick aus seinen grauen Augen entgehen kann. Tränen fluten ihre Augen. Ihr ist schwindelig und übel. Sämtliche Knochen in ihrem geschundenen Körper schmerzen und er wagt es sie zu fragen, was mit ihr los ist? Tränen rinnen nun ungehindert über ihre Wangen. Aber sie will auf keinen Fall, dass er sie so sieht, so schwach und so verletzlich. Nein, diese Genugtuung wird sie ihm nicht schenken.


    Vivien hat die Arme um ihren Leib gelegt und am Zucken ihrer Schultern erkennt Ian, dass sie weint. Er ist hin und her gerissen zwischen dem Drang sie in seine Arme zu nehmen, zu trösten und sie zu umsorgen und der Tatsache sich von ihr fernhalten zu müssen. Er hat sie schon viel zu sehr an sich heran gelassen. Auch wenn es ihm fast das Herz bricht und ihr vermutlich ebenso.


    „Es tut mir leid, dass ich deinen Koffer nicht retten konnte“, versucht er einzulenken. „An meinem Auto muss sich jemand zu schaffen gemacht haben. Er war erst vor einem Monat zur Inspektion und da wurde alles kontrolliert und geprüft.“ Vivien antwortet weder, noch dreht sie sich zu ihm herum. „Vivien, bitte, rede mit mir.“ Ian spürt, wie sich sein Herz verkrampft, wie sich ein unsagbarer Schmerz in seinem Inneren manifestiert. Er verliert sie, sie wendet sich endgültig von ihm ab. Eigentlich müsste er froh darüber sein und doch bekommt er kaum Luft, allen bei dem Gedanken, dass sie ihn für all ihr Leid verantwortlich macht.


    „Lass mich bitte allein, Ian.“ Leise und voller Schmerz kommen diese Worte über Viviens Lippen.


    „Du solltest eine warme Dusche nehmen. Vielleicht geht es dir dann besser“, fügt Ian müde und resigniert hinzu, bevor er sich umdreht und das Zimmer verlässt.


    Keine fünf Minuten später steht Vivien in der Dusche und das warme Wasser tut wahrlich nicht nur ihrem Körper, sondern auch ihrer Seele gut. Sie schließt die Augen und versucht sich etwas zu entspannen, was ihr jedoch nicht wirklich gelingt, denn immer wieder sieht sie die letzten Sekunden vor dem schrecklichen Unfall vor sich. Sie hat alles verloren. Ihr ganzes Gepäck ist ein Raub der Flammen geworden. Einzig ihre Handtasche mit der darin befindlichen Schatulle konnte Ian retten. Aber wenigstens sind sie beide mit dem Leben davon gekommen. Langsam schwindet die Anspannung aus ihren Gliedern und eine wohlige Wärme macht sich allmählich breit, als es an der Tür klopft. Vivien sieht auf und hält instinktiv einen Arm vor ihre Brüste und die linke Hand vor ihre Scham. Schweigend wartete sie was passiert. Sie wird Ian auf keinen Fall hineinbitten. Das braucht sie auch nicht, denn Ian betritt das Badezimmer unverschämter Weise auch ohne ihre Einwilligung. Typisch!, schießt es durch Viviens Kopf.


    „Hier sind ein paar Klamotten von Mrs. McCormicks Tochter“, sagt er gerade laut genug um gegen das Rauschen des Wassers anzukommen. Vivien steht mit dem Rücken zu ihm. Er sieht ihre Silhouette. Und das allein, beginnt ihn schon wieder nervös zu machen. Am liebsten würde er jetzt die Tür der Duschkabine aufreißen und zu ihr unter den heißen Wasserstrahl steigen. Und alles Weitere würde folgen… Als Vivien nichts entgegnet verlässt er das Bad jedoch wieder und lässt sich frustriert und mit schmerzverzerrtem Gesicht auf das Bett fallen.


    Nach zehn Minuten verlässt Vivien ebenfalls das Bad und sieht Ian gedankenverloren vor dem Fenster stehen. Langsam dreht er sich um, als er sie bemerkt. Er hat sein nasses Shirt ausgezogen und Vivien kann sich nicht beherrschen und betrachtet fasziniert seine Gestalt. Er hat breite Schultern und sieht durchtrainiert aus. Seine Bauchmuskeln machen dem Wort Waschbrett alle Ehre. Aber Vivien entgeht auch nicht die dunkelrote Stelle unter seinem Brustkorb. Genau am Rippenbogen befindet sich ein handgroßer Bluterguss, der vermuten lässt, dass er sich eine oder mehrere Rippen bei dem Unfall gebrochen hat. Obwohl er schreckliche Schmerzen haben muss, steht er weiter mit unbewegter Miene vor ihr. Vivien kann ihren Blick nicht lösen von dem Mannsbild, das sie vor sich sieht und das mit hungrigen Augen auf sie herabblickt. Der Knopf seiner Jeans ist offen und die Hose hängt lose um seine Hüften. Sie betrachtet neugierig die Linie dunkler Härchen, die unter seinem Bauchnabel südwärts führt und fragt sich, ob der Rest von ihm wohl genauso appetitlich aussieht. Kaum hat sich dieser Gedanke in ihren Kopf geschlichen, schämt sie sich ein wenig über ihre ausschweifende Fantasie und spürt auch sogleich die Hitze in ihre Wangen steigen.


    Ian kann zwar nicht in ihre Gedanken dringen, aber ihr Versuch voller Verlegenheit ihren Blick von ihm abzuwenden und das zarte Rosa, das plötzlich ihre Wangen ziert, lassen ihn auch ohne seine besonderen Fähigkeiten erahnen, dass sie eben einen erotischen Gedanken zuließ. Ein Grinsen streift seinen Mund und er geht einige Schritte auf sie zu.


    „Geht es dir besser?“, erkundigt er sich ernsthaft besorgt und setzt sich auf die Bettkante. Vivien sieht ihn mit großen Augen an und nickt. Ein Wort zu formulieren würde ihr jetzt nicht gelingen, denn sie hat die Befürchtung, es würde doch nur ein unverständliches Gemurmel dabei herauskommen. Sie sehen einander tief in die Augen und keiner von beiden sagt ein Wort. In dem kleinen Raum scheint plötzlich kaum genug Luft für zwei zu sein. Sekunden vergehen, in denen sie einander nur ansehen und die Gegenwart des anderen aufnehmen. Eine knisternde Anspannung legt sich über Vivien und Ians Blick wird dunkler und gefährlicher. Fast sieht er aus wie ein Jäger, der seine Beute mustert. Ein Schauer nach dem anderen zieht über Viviens Körper und das Verlangen ihn zu berühren, in seine starken Arme zu sinken und endlich wieder seine Lippen auf den ihren zu spüren, wird immer unerträglicher. Ian geht es nicht anders. Er quält sich selbst. Er hätte nie gedacht, dass er eine masochistische Ader hat. Hier, nur wenige Zentimeter von ihrem nackten Körper, der nur von einem lächerlichen kleinen Handtuch verhüllt ist, entfernt zu sitzen und zu wissen, dass er sie nicht berühren kann und natürlich auch das, was daraus folgen würde, niemals zulassen darf, grenzt an Selbstzerstörung.


    „Mrs. McCormick hat uns etwas zu essen gebracht“, seine Stimme klingt viel zu rau und ist eindeutiger Beweis dafür, dass auch ihn diese Situation nicht kalt lässt. Vivien nickt ihm zu und ihr Mund öffnet sich leicht, so als wolle sie etwas erwidern, aber kein Wort kommt über ihre vollen Lippen. „Ich wünschte, es wäre alles anders gelaufen…“, flüstert Ian und genießt diesen prickelnden Moment hier alleine mit Vivien. Sie lässt ihren Blick über sein Gesicht, zu seinem Mund wandern und unbemerkt leckt sie sich über die eigenen Lippen, so als wolle sie seinen Kuss bereits schmecken. Ians Körper spannt sich an, wie ein Raubtier, das seiner Beute auflauert, fokussiert er sich auf Vivien, die so nah vor ihm steht und ihn so verlangend ansieht. Es ist ein schmaler Grat auf dem er wandert, so verdammt schmal. Er bräuchte sich jetzt nur aufrichten, sie in seine Arme nehmen und sie zu küssen, ihr geben, wonach sie so offensichtlich verlangt. Alles andere würde folgen…


    Nein!, befiehlt ihm eine innere Stimme. Sie gehört dir nicht. Du machst den gleichen Fehler wie Angus! Er presst die Lippen fest aufeinander und widersteht dieser Versuchung schweren Herzens. Schließlich erhebt er sich um ebenfalls ins Bad zu gehen und zu duschen. Beim Hinausgehen hört er wie Vivien mit einem leisen Seufzer die Luft wieder aus ihren Lungen entlässt.


    Vivien hat ihre nassen Haare hochgesteckt und ist froh, dass die graue Jogginghose und das T-Shirt halbwegs passen, obwohl sie lose um ihre schlanke Gestalt hängen. Sie geht zum Fenster und lässt sich dort in den Sessel fallen. Sie ist müde und erschöpft. Und sie hat keine Ahnung, wie es mit Ian und ihr weiter gehen soll. Vorhin, also bevor er ins Bad ging, da hätte sie schwören können, dass er sie will, so wie sie ihn will. Diese Situation, mit ihm allein, halbnackt in diesem Schlafzimmer zu sein, der Blick seiner faszinierenden Augen, dieses Prickeln, das ihr so tief unter die Haut ging. Es hätte wirklich nicht viel gefehlt und sie hätte sich ihm hemmungslos an den Hals geworfen und ihn angefleht endlich… Ian kommt aus dem Bad und sofort treffen sich ihre Blicke. Verlegen zieht Vivien die Beine an, umschlingt sie mit ihren Armen und schaut in eine andere Richtung.


    „Hast du schon was gegessen?“, fragt er unvermittelt und bringt Vivien wieder dazu aufzusehen. Gott, dieser Mann sieht so sexy aus, wie er so vor ihr steht, mit nicht mehr als nur einem Handtuch um die Hüften geschlungen, nassen Haaren, die ihm wirr vom Kopf abstehen und dieser durchtrainierten Figur eines Athleten. Ian bückt sich um frische Wäsche aus seinem Seesack zu zerren und bietet Vivien so einen beindruckenden Blick auf seine Kehrseite. Als er sich wieder aufrichtet, streicht er sich mit der Hand durch die Haare und Vivien läuft buchstäblich das Wasser im Munde zusammen. Dieser Kerl könnte in jedem Coca-Cola Spot die Frauen in Verzückung bringen. Sie ertappt sich dabei, wie sie sich erneut mit der Zunge über die Lippen streicht und überlegt, wie wohl die winzigen Wassertropfen auf seiner Haut schmecken, die soeben in Zeitlupentempo seinen breiten Rücken hinunterrinnen. „Vivien?“, fragt er erneut, dreht sich zu ihr und sieht sie mit seinen blaugrauen Augen prüfend an. Vivien reißt sich zusammen, ärgert sich über ihre lustvollen Gedanken, weiß sie doch nur zu gut, dass Ian nichts von ihr will, denn er hätte bereits mehr als einmal Gelegenheit dazu gehabt mit ihr auf Tuchfühlung zu gehen.


    „Nein. Ich habe keinen Hunger“, antwortete sie kleinlaut. Ian wirft ihr einen verärgerten Blick zu und verschwindet erneut im Bad um sich anzuziehen. Vivien verdreht die Augen und entlässt ein wütendes Schnaufen über sich selbst. Sie blickt aus dem Fenster in die dunkle Nacht und hängt ihren Gedanken nach. Ist sie wirklich so unattraktiv für ihn…? Plötzlich klopft es an der Tür und Vivien erschreckt sich so sehr, dass sie zusammenzuckt. Ian ist inzwischen mit einer schwarzen Jeans bekleidet und zieht sich gerade noch ein dunkelgraues Shirt über den Kopf, als er zur Tür geht, um sie zu öffnen.


    „Dr. Peters“, stellt sich ein älterer Herr, deutlich korpulent, mit schütterem Haar und einem runden Brillengestell auf der Nase vor. Ian bittet ihn einzutreten und stellt ihm Vivien als seine Frau vor.


    „Wir hatten einen Autounfall“, beginnt Ian.


    „Ja, Maggie hat mir schon gesagt, worum es geht. Sie wissen, dass ich in der Regel Schweine behandle?“, erkundigt sie der Doktor mit einem strengen Blick über die Ränder seiner Brillengläser. Ian nickt und Vivien wirft ihm einen wütenden Blick zu.


    „Bitte schauen Sie sich die Wunden an und versorgen Sie sie nach bestem Wissen“, verlangt Ian unmissverständlich. Der Doc nickt.


    „Bitte, machen Sie sich frei“, fordert dieser nun Vivien freundlich auf. Vivien wirft einen fragenden Blick auf Ian. Dieser nickt ihr nur mit einem frechen Grinsen zu. Mit einem flehendem Blick versucht Vivien ihm klar zu machen, dass er sich gefälligst umzudrehen hat. Vergebens. Ian verschränkt die Arme vor der Brust und sieht sie herausfordernd an. Es ist zwecklos, denkt Vivien. Sie kommt gegen Ians Unverschämtheiten einfach nicht an. Und jetzt scheint er sie sogar noch demütigen zu wollen. Von einer Minute auf die andere scheint sich seine Laune, sein Gemüt zu ändern. Fühlte sie sich eben noch zu ihm hingezogen, so könnte sie ihn in dieser Sekunde umbringen! Dieser freche Kerl macht sie noch wahnsinnig! Mit einem Seufzer senkt Vivien verlegen den Blick.


    „Aber Kindchen“, versucht der Schweinedoktor sie zu beruhigen, „er ist doch Ihr Ehemann, also warum so schüchtern?“ Vivien schaut erneut auf und findet Ians hungrigen Blick und dieses dreiste Grinsen um seine Mundwinkel. Sekunden vergehen. Vivien starrt Ian erneut bittend an, so lange, bis er sich schließlich doch erbarmt und umdreht.


    Die Untersuchung dauert keine fünf Minuten. Vivien hat Prellungen durch den Unfall davon getragen, die nach Aussage des Doktors aber nicht schwerwiegend sind. Die Platzwunde an der Stirn muss zum Glück nicht genäht werden und der Doc versorgt sie mit Jod und einem Pflaster. Er gibt ihr eine Salbe, die sie auf ihre Schürfwunden auftragen soll und die nach seiner Aussage auch erstaunlich gut bei Schweinen wirken, die sich ja bekanntermaßen ab und zu einmal raufen. Zusätzlich gibt er ihr auch noch ein paar Schmerztabletten gegen die bestimmt morgen auftretenden Nackenschmerzen. Ian bedankt sich schließlich freundlich und steckt dem Schweinedoktor ein paar Geldscheine zu, die dieser zufrieden grunzend entgegennimmt.


    „Warum tust du das?“, will Vivien wissen, als sie wieder allein sind. Ian schaut sie mit hoch gezogenen Augenbrauen fragend an. „Warum musst du mir das antun? Warum reicht es Dir nicht, mich herumzukommandieren und mich wie ein dummes Kind zu behandeln? Warum verdammt noch mal musst du mich auch noch demütigen?“, will sie aufgebracht wissen und stemmt die Fäuste in die Hüfte. Wie eine Raubkatze, mit funkelnden, lauernden Augen und geschmeidigen Bewegungen kommt Ian auf sie zu und baut sich vor ihr auf. Sie muss den Kopf anheben, um zu ihm aufsehen zu können. Vivien hält trotzig seinen Blick. Braune, wütende Augen treffen auf ungezähmte, graue. Langsam beugt sich Ian zu ihr herab, um leise in ihr Ohr zu flüstern:


    „Weil es mir Spaß macht dich in Verlegenheit zu bringen und mit dir zu spielen“, haucht er ihr zu. Viviens Herz legt einen Takt zu. Es ist ihr absolut unverständlich, wie er es immer wieder schafft sie aus der Fassung zu bringen. Seine Nähe, der herbe, überaus männliche Duft, der ihn umgibt, vernebeln ihr regelrecht die Sinne. „Ich will dich so sehr, dass es weh tut. Ich leide Höllenqualen, jede Sekunde, die ich dir nah bin. Das, Liebling, ist meine Rache für die Dinge, die du mir antust“, raunt er heiß gegen ihr Ohr. Dann spürt sie für einen winzigen Augenblick seine Lippen auf ihrer Haut, an ihrem Hals. Und in der nächsten Sekunde verlässt er auch schon fluchtartig das Zimmer und lässt eine vollkommen verwirrte, schwer atmende und erhitzte Vivien zurück.


    Ian rennt! Rennt immer weiter! Nur weg von ihr, weit weg! Er konnte nicht eine Sekunde länger mit ihr in diesem Zimmer bleiben. Er war so kurz davor sich zu nehmen, wonach es ihm verlangt. Beinahe hätte er sich verloren, hätte er seinem Trieb nachgegeben. Das Verlangen sie zu schmecken, ihren zarten Körper zu berühren, sie in seinen Armen zu halten war plötzlich übermächtig geworden. Sie ist wie ein verdammter Magnet, sie zieht ihn auf unerklärliche Weise an. Seine Lungen brennen bereits und die stechenden Schmerzen in seiner Brust rühren bestimmt von der gebrochenen Rippe. Schließlich bleibt er endlich stehen, nach Luft ringend. Warum?, fragt er sich immer wieder und findet doch keine Antwort. Warum kann er nicht aufhören Vivien zu begehren? Warum kann er diese Gefühle, die er für sie empfindet nicht einfach abstellen? Sie ist eine Auserwählte. Die Auserwählten sind erschaffen worden um die Existenz der Vampire zu erhalten. Jahrzehnte, ja gar Jahrhunderte lang suchte man vergeblich nach ihnen, waren sie verschwunden, lebten sie unter den Sterblichen ohne zu wissen, dass sie zu Höherem geboren waren. Kein Vampir Mann darf sich auch nur anmaßen sie zu begehren. Nur derjenige, der ihrer Wert ist, derjenige von Ehre, Stolz und Anstand darf sich nach ihr verzehren. Aber nicht er, nicht Ian Rutherford, der Vampire und Menschen tötet ohne Reue, der ein Leben in Blut und Gewalt geführt hat und immer noch führt. Nicht er, der Schuld unermesslichen Ausmaßes auf seine Schultern geladen hat. Er ist ihrer nicht wert! Niemals! Vivien hat einen besseren Mann verdient. Sie soll zu einem Mann gehören, der ihr jeden Wunsch von den Augen abliest, sie respektiert, verwöhnt und beschützt und schließlich mit ihr das unermessliche Glück Kinder zu zeugen, erleben darf. Regentropfen fallen auf sein Gesicht. Er starrt in die Dunkelheit. Was ist aber, wenn das Schicksal genau dies für sie beide vorgesehen hat? Was ist, wenn sie die Frau ist, die Licht in das Dunkel seiner Existenz bringt? Wäre er überhaupt bereit diese Verantwortung zu übernehmen? Kann er Vivien glücklich machen? Was ist, wenn sie füreinander geschaffen sind und er versagt? Wird ihn dann das gleiche Schicksal ereilen, wie Angus? Würde Vivien auch ihm das Herz brechen und ihn verlassen, wenn sie erfährt, was seine wahre Natur ist? Wird auch er so schwach sein wie Angus, der Elisabeths Gedanken und Erinnerungen an ihn nicht von Ian löschen ließ, weil er nicht wollte, dass sie ihn vergisst? Weil er immer noch hoffte, sie würde zu ihm zurückkehren? Weil er immer noch an ihre Liebe glaubte. Ian steht im Regen, hebt den Kopf und brüllt seine Zerrissenheit und Verzweiflung hinaus in die Nacht. Diese verfluchten Selbstzweifel, die Wut darüber, dass ausgerechnet die Tochter der Frau, die das Leben seines Bruders auf dem Gewissen hat, nun an seiner Seite ist. Ausgerechnet Vivien, Elisabeths Tochter, spielt nun dasselbe grausame Spiel mit ihm. Und er weiß, er ist verflucht dazu ihr nicht widerstehen zu können. Obwohl er sich geschworen hat, Vivien dafür büßen zu lassen, was ihre Mutter einst seinem Bruder antat, bringt er es doch nicht über sein Herz. Schwer atmend, versucht er sich wieder unter Kontrolle zu bringen. Seine Hände ballen sich zu Fäusten und seine Kiefermuskeln arbeiten. Mit tief herunter gezogenen Augenbrauen und fest aufeinander gepressten Lippen starrt er vor sich in den angrenzenden Wald. Er kann kaum einen klaren Gedanken fassen. Zu viele Fragen schwirren in seinem Kopf umher, für die er verdammt noch mal keine Antwort hat. Ein Zucken fährt durch seine Muskeln. Sein Körper spannt sich plötzlich an, und schließlich macht er sich auf die Suche nach dem einzigen Mittel, dass seine Anspannung und Wut lindern kann: Blut. Und dann geht eine Verwandlung in ihm vor. Er lässt die Bestie Oberhand gewinnen. Seine geschärften, vampirischen Sinne fokussieren sich nun auf das, was er ist: ein ultimativer Killer, auf der Suche nach seiner Beute. Gnade Gott dem Lebewesen, dass in diesem Zustand seinen Weg kreuzt. Heute Nacht wird er gnadenlos und unbarmherzig töten. Nur um danach seine persönlichen Qualen weiter ertragen zu können.


    Es ist weit nach Mitternacht, als Ian über die Hintertür zurück ins Haus kehrt. Vivien liegt im Bett und ihr regelmäßiges Atmen lässt den Schluss zu, dass sie tief und fest schläft. Natürlich steht der Tiegel mit der Salbe unberührt auf der Kommode. Ein Lächeln umfliegt seine Lippen. Sie ist so eigenwillig und stur. Aber genau das findet er an ihr so entzückend. Sie stellt sich den Dingen, die sie nicht will, entgegen. Er mag es, wenn sie auf ihren Standpunkt beharrt und er findet ihren Mut und ihre Kraft bewundernswert. Und doch hat er sie auch schon schwach und zerbrechlich sehen müssen und diese Momente haben ihm das Herz schwer gemacht. Er möchte sie viel lieber lachen und glücklich sehen. Ian zieht sich aus, legt die nassen Klamotten beiseite und klettert zu ihr unter die Bettdecke. Ihre wohlige Wärme und ihr zarter Duft empfangen ihn. Seine Gier nach Blut ist gestillt, er hat sich an Wild sattgetrunken. Aber seine Sehnsucht nach einer Frau, die seine schwarze Seele rettet, bleibt ungestillt. Vorsichtig schmiegt sich Ian von hinten an sie heran. Ein winziger Seufzer entrinnt ihr, als er seinen Arm beschützend um sie legt. Er kann und will nicht mehr gegen diese Gefühle ankämpfen. Er ergibt sich. Er braucht sie. Er will sie spüren. Er möchte diese wenigen Augenblicke, in denen sie nicht streiten nutzen, um ihr nahe zu sein. Und er tut dies in vollem Bewusstsein, entgegen all seinen Vorsätzen. Er ist ein Dieb und ein Heuchler. Er stiehlt sich das, was sie ihm vermutlich freiwillig nie geben wird. Und dennoch! Ian schließt die Augen und genießt es ihren warmen Körper an dem seinen zu spüren. Langsam streicht seine Hand über ihren Arm. Wie zart ihre Haut ist, denkt Ian und nimmt mit Befriedigung zur Kenntnis, dass sie ein winziges Stöhnen von sich gibt. Ian beugt sich vor und haucht ihr einen Kuss in den Nacken.


    „Ich werde nie aufhören dich zu beschützen, niemals“, verspricht er ihr leise und schmiegt sich noch enger an sie.
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    Ian schreckt hoch. Es ist mitten in der Nacht. Unruhig wirft sich Vivien hin und her. Offensichtlich träumt sie.


    „Nein…NEIN!“, schreit sie plötzlich und richtet sich abrupt auf. Mit weit aufgerissenen Augen und schwer atmend braucht sie einige Sekunden um überhaupt zu realisieren, wo sie ist.


    „Es war nur ein Traum“, versucht Ian sie zu beruhigen und sie tröstend in die Arme zu nehmen.


    „Nein!“, faucht sie ihn an und stößt ihn von sich. Ängstlich zieht sie sich von ihm zurück. „Fass mich nicht an!“, zischt sie und ihre Stimme zittert. Ian kann den Ausdruck ihrer Augen kaum ertragen: Der blanke Horror steht darin geschrieben, Abscheu und panische Angst. Angst vor ihm!


    „Was ist los, Vivien? Komm zu dir, es war nur ein Traum!“, versucht er sie erneut zu beruhigen. Viviens Herz hämmert immer noch gegen ihre Brust und ihr Blut rauscht laut in ihren Ohren. „Rede mit mir!“, fordert Ian sie auf und sein Blick wird düster.


    „Ich, ich…“, versucht sie es.


    „Es ist alles in Ordnung. Du bist bei mir!“, versichert ihr Ian noch einmal. Doch genau diese Worte lassen sie erneut ängstlich in Richtung Tür blicken, so, als wolle sie vor ihm fliehen. „Bitte, Vivien, vertrau mir!“, versucht er sie erneut zum Reden zu bringen.


    „Meine Mutter…“, beginnt Vivien und sieht ihn immer noch unsicher und verängstigt an. Er nickt ihr aufmunternd zu. „Sie sprach in meinem Traum zu mir.“ Ian wartet ab. Irgendwie hat er das ungute Gefühl, dass Elisabeth noch aus dem Jenseits ihrer Tochter Botschaften zukommen lässt, die seine Pläne durchkreuzen und ihn vielleicht sogar entlarven könnten. „Sie sprach zu mir, …erzählte mir unglaubliche Dinge“, flüstert Vivien und ihre Stimme zittert.


    „Was? Was hat sie gesagt?“, will Ian nun ungeduldig wissen. Vivien sieht ihn an, findet seinen Blick und sucht in seinen grauen Augen nach Antworten. Ian möchte sie am liebsten bei den Schultern packen und die Worte aus ihr herausschütteln. Es kostet ihn unsagbar viel Beherrschung dies nicht zu tun. Plötzlich wendet Vivien den Blick ab und schüttelt vehement den Kopf.


    „Es war nur ein Traum. Nur ein Traum. Ein…Albtraum“, versucht sie sich immer wieder einzureden.


    „Vivien, bitte, sag mir was los ist!“, fordert Ian sie erneut mit Nachdruck auf. Vivien zittert am ganzen Körper, aber Ian wagt es nicht sie zu berühren, sie vielleicht sogar in den Arm zu nehmen. Vivien starrt ins Dunkel des Zimmers.


    „Sie sprach von deinem Bruder“, beginnt sie leise und zögerlich. Ian wartet, lauscht, hört ihr Herz rasen. „Sie liebte ihn. Aber sie hat zu spät erkannt, dass nicht er das Monster ist, sondern mein Vater.“ Langsam wendet sie sich Ian wieder zu, der aufrecht im Bett sitzt und sie aufmerksam ansieht. „Sie hat gesagt, dass Angus etwas von ihr verlangt hat. Sie sollte ihm folgen. Er wollte sie auf die dunkle Seite holen…“ Vivien glaubt selbst nicht, was sie da gerade über die Lippen gebracht hat und sieht Ian verzweifelt an.


    „Was geht hier vor? Warum habe ich solche Träume und warum sind sie so real? Warum erscheint plötzlich dieser Geist? Warum trachtet man nach meinem Leben? Was bedeuten diese Worte: Blutsauger, Monster, dunkle Seite? Ian, bitte, hilf mir, sag mir endlich was los ist! Ich habe Angst den Verstand zu verlieren.“ Jetzt bricht plötzlich alles aus ihr heraus. Sie weint hemmungslos und ihr zierlicher Körper wird von regelrechten Krämpfen geschüttelt. Ian nimmt sie ohne auch nur eine Sekunde zu zögern in seine Arme und hält sie fest an sich gepresst. Sie lässt es zu, scheint dankbar für den Trost, den er ihr spendet. Sie lässt sich vollkommen gehen, fällt tief in diese Geborgenheit, die er ihr schenkt und es erschreckt sie nicht einmal. Sie schaltet ihre Gedanken ab und gibt sich nur noch ihrem Gefühl hin.


    Ian überwältigen die Emotionen, die er plötzlich empfindet und ihm wird in diesem Augenblick unmissverständlich klar, dass Vivien zu ihm gehört. Sie ist seine Frau, seine Gefährtin, die Eine, die ihn retten kann. Sacht streichen seine Hände über ihren Rücken.


    „Schsch…“, flüstert er leise und atmet tief den Duft ihrer Haare und ihrer Haut ein. Als sie sich ein wenig beruhigt hat, legt er seine Hände auf ihre Schultern und schiebt sie ein wenig von sich weg um in ihre Augen sehen zu können. Sie glänzen immer noch voller Tränen. Schließlich legt er einen Zeigefinger unter ihr Kinn und hebt ihren Kopf an.


    „Vivien, das, was ich dir bald erzählen werde, wird sich für dich so fantastisch anhören, dass du mich für verrückt erklären wirst. Es sind Geheimnisse, düstere Geheimnisse, die dich schockieren werden und du wirst mehr als einmal an meinem und vielleicht auch an deinem Verstand zweifeln. Ich verspreche dir, all deine Fragen zu beantworten, wirklich alle, aber dafür muss ich dich in absoluter Sicherheit wissen“, versucht er ihr zu erklären.


    „Warum warten? Ich habe das Warten satt, ich will endlich Antworten!“, erwidert sie verständnislos.


    „Bitte Vivien, vertrau mir….“ Sie macht sich frei aus seiner Umarmung und schubst ihn von sich.


    „Nein! Ich habe es satt deine Marionette zu sein! Ich habe es satt auf Antworten warten zu müssen! Ich habe ein Recht darauf zu erfahren, was du weißt.“ Ian schluckt, sein Adamsapfel hüpft einmal auf und nieder. Er ringt mit sich, überlegt, ob er ihr sagen soll, was er ist und vor allem, wer sie ist. Schließlich trifft er eine Entscheidung.


    „Es tut mir leid“, erklärt er ihr mit aller Ernsthaftigkeit. Vivien sieht ihn fassungslos an.


    „Was meinst du?“, will sie nun vollends verunsichert wissen.


    „Wir werden unsere Reise fortsetzen, ob du willst oder nicht. Es wäre besser für dich, wenn du keine Schwierigkeiten machst, ansonsten würde ich mich gezwungen sehen, dich mit Gewalt an einen sicheren Ort zu bringen.“ Er blickt düster auf sie herab und an seinen fest zusammengepressten Lippen, den unheilvoll zusammengezogenen Augenbrauen und seinen stürmischen grauen Augen kann Vivien unmissverständlich ablesen, dass es ihm bitterernst ist.


    „Das kannst du nicht tun…“, flüstert sie entsetzt. Sein Blick wird noch dunkler, fast bedrohlich.


    „Wir hatten eine Abmachung, Vivien. Du hast eingewilligt mir zu folgen und das zu tun, was ich sage! Hast du das vergessen?“ Viviens Gesicht ist inzwischen aschfahl. Fassungslos schüttelt sie den Kopf. „Du weißt, dass man dich umbringen will. Nur durch mich bist du bisher mit dem Leben davon gekommen. Es geht inzwischen nicht mehr nur um dich, meine liebe Miss Dearing. Du steckst da in einer Sache drin, die mehr als nur deinen Kopf kosten könnte. Ich habe den Auftrag dich zu beschützen, wenn es sein muss sogar mit meinem Leben. Und das werde ich tun, ob es dir nun passt oder nicht. Und jetzt stehen wir auf und packen unsere Sachen. Es wird Zeit weiter zu fahren. Diejenigen, die uns mit dem Autounfall auslöschen wollten, werden bestimmt schon wissen, dass wir überlebt haben, also beeil dich!“ Ian Stimme ist so kalt und unnachgiebig, dass es Vivien fröstelt. Er hat ihr soeben klipp und klar deutlich gemacht, in welch aussichtsloser Situation sie sich befindet und dass sie ihm vollkommen ausgeliefert ist. Aber einen letzten Versuch wagt sie dennoch:


    „Wer gab dir den Auftrag mich zu beschützen?“ Ian starrt sie grimmig an.


    „Ich bin Kopfgeldjäger und mein Auftraggeber ist mächtiger als du es dir in deinen schlimmsten Albträumen vorstellen kannst. Also, Vivien, tu was ich sage und dir wird nichts passieren. Bitte zwinge mich nicht dazu dir Gewalt anzutun. Und sei gewiss, ich würde es ohne zögern tun.“ Eiskalte Schauer jagen Vivien über den Rücken und plötzlich wird ihr bewusst, auf wen sie sich da eingelassen hat. Ian ist gefährlich, unberechenbar und offensichtlich zu allem bereit. Sie braucht nicht lange überlegen, denn sie hat keine andere Wahl, als genau das zu tun, was er von ihr verlangt.


    

  


  
    Kapitel IV


    Seit zwei Stunden sitzen sie wortlos nebeneinander und fahren mit dem von Mrs. McCormick gestohlenen Jeep durch den Rest der Nacht. Weit in der Ferne kann man bereits die erste Morgenröte erkennen. Während Ian den Wagen in halsbrecherischem Tempo über die Landstraße jagt, hängen beide ihren Gedanken nach. Vivien kreisen immer noch Ians letzte Worte im Kopf umher. In was ist sie da nur hineingeraten? Alles scheint ein riesengroßes Geheimnis zu sein und sie könnte verrückt werden, nicht zu wissen worum es geht. Ian ist ihr fremd geworden in den letzten Stunden. Hätte sie in den letzten Tagen seine Launenhaftigkeit als eine seiner schlechten Eigenschaften bezeichnet, so weiß sie heute, dass er nichts weiter als seinen Job tut und sich voll und ganz darauf konzentriert seinen Auftrag zu erfüllen. Sie bedeutet ihm nichts! Gar nichts! Auch das ist ihr inzwischen bewusst. Sie ist für ihn nicht mehr und nicht weniger als eine Angelegenheit, die er erfolgreich zu Ende bringen muss. Wie konnte sie sich so sehr in ihm täuschen? Vor Ärger und Enttäuschung fluten Tränen ihre Augen. Verdammt, es gab wirklich Augenblicke, in denen hätte sie schwören können, dass er ihre Gefühle erwidert. Verbittert muss Sie sich eingestehen, sich ohne Hirn und Verstand in einen Mann verliebt zu haben, der nur mit ihr gespielt hat. Gott, wie schrecklich naiv sie doch war. Erneut brennen Tränen der Wut in ihren Augen. Wie lächerlich sie sich gemacht hat. Wie ein dummer Teenager hat sie sich aufgeführt. Wäre sie nur nie hierher gekommen. Hätte sie nur nie Ian Rutherford kennengelernt und ihn beauftragt ihren Vater zu finden. Sie blinzelt mit den Augen. Eine Träne fällt unbeabsichtigt auf ihren Handrücken. Während sie darauf starrt, muss sie sich aber leider auch eingestehen, dass Ian ihr bereits mehrfach das Leben gerettet hat. Sie wäre vielleicht schon tot, wenn Ian nicht wäre. Tot, wie ihre Halbschwester Loraine.


    Ian ist angespannt. Er bemerkt die Träne auf ihrem Handrücken. In seinem Inneren tobt das reinste Chaos. Alles, was ihn immer als gewissenhaften und unnachgiebigen Kopfgeldjäger der Neuen Generation ausgemacht hat, hat er in den wenigen Tagen, die er mit Vivien zusammen ist, über den Haufen geworfen. Er war mehr mit sich und seinen Gefühlen beschäftigt als mit seinem Auftrag. Sie hatte es doch glatt geschafft ihm den Kopf zu verdrehen, so wie damals Elisabeth seinem Bruder Angus. Er ist immer noch davon überzeugt, dass sie aus welchem Grund auch immer, zusammengehören, aber das muss jetzt ein für allemal in den Hintergrund rücken. Wenn sie wirklich füreinander bestimmt sind, wenn das Schicksal es tatsächlich so für sie beide vorgesehen hat, dann wird er auch die Verantwortung übernehmen. Aber jetzt heißt es erst einmal Vivien in Sicherheit zu bringen. Er wird sich nicht mehr von ihr ablenken lassen. Gefühle sind jetzt fehl am Platz. Er muss sich fokussieren und wieder arbeiten, wie er es immer getan hat: gezielt, unnachgiebig und ohne Gnade für seine Feinde. Entschlossen legen sich seine Hände noch fester um das Lenkrad und sein Fuß drückt das Gaspedal bis zum Anschlag durch.
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    Die Nacht bricht herein. Bald haben sie es geschafft. Vivien ist eingeschlafen. Wie eine Katze hat sie sich in ihrem Sitz eingerollt. Ian hat seine Lederjacke über sie gelegt, damit sie nicht friert. Sie befinden sich bereits in den Northwest Highlands, seiner Heimat. Ein warmes und gleichzeitig beklemmendes Gefühl macht sich in seiner Brust breit. Er verlangsamt ein wenig das Tempo und blickt, in Erinnerungen schwelgend, auf Loch Torridon. Unweigerlich erinnert er sich an die wunderbare Zeit, damals mit seinem Bruder. Geh nicht in diese Richtung!, warnt ihn eine innere Stimme. Blicke nicht zurück! Ian presst die Lippen zusammen und rast weiter. Es gibt nur einen Ort, in dieser dünn besiedelten Gegend, den er aufsuchen kann, an dem sie sicher sind und die Nacht verbringen können. Und genau dort will er auch hin.


    Der kalte Wind zerrt an ihrer Kleidung, als Ian mit Vivien vor dem alten Cottage steht.


    „Was wollen wir hier?“, fragt Vivien gegen den Wind, der ihr förmlich die Worte von den Lippen reißt.


    „Wir verbringen hier die Nacht“, gibt Ian wortkarg Auskunft. Noch einmal schlägt Ian mit der Faust gegen die schwere Holztür. Endlich hört man hinter der Tür missmutige Flüche und schließlich das Klacken des Türriegels. Langsam öffnet sich quietschend die Tür. Ein Greis steht in dem schmalen Spalt. Er trägt einen grauen, zerknitterten Pyjama, seine Füße stecken in dunklen Filzpantoffeln und er hat eine dunkelbraune Wolldecke um die Schultern geschlungen. Von seinem gebeugten Kopf stehen wirr einige wenige weiße Haarsträhnen ab und er reicht Ian kaum bis zur Brust. Gebeugt schlurft er einen Schritt hervor, um in dem schummrigen Licht der Hauslaterne zu sehen, wer zu solch später, nachtschlafender Stunde noch solch einen Lärm macht. Der Alte hebt langsam den Kopf und Vivien sieht in ein faltiges, vom Wetter gegerbtes Gesicht, aus dem ihr feindselige, graublaue Augen entgegen starren.


    „Was…?“, zischt er hinter dünnen, blassen Lippen hervor. Weiter kommt der alte Mann nicht, denn nun trifft sein trüber Blick auf Ian. Dem Alten bleiben die Worte im Halse stecken, als er sieht, wer vor ihm steht. Sein zorniger, ungeduldiger Ton ändert sich sofort, als er sich schwerfällig verbeugt und leise flüstert:


    „My Lord! Sie sind es, …so lange ist es her…!“


    „Duncan!“, grüßt Ian den Alten mit dunkler Stimme und legt ihm freundschaftlich die Hand auf die Schulter.


    „My Lord, bitte…bitte tretet ein“, fordert Duncan die beiden auf und tritt schwerfällig ein paar Schritte zurück. Ian muss den Kopf einziehen, damit er sich nicht am Türrahmen stößt. Duncan hält den Kopf gesenkt, als sie beide an ihm vorbeigehen, um in den Wohnraum zu treten. „Was führt Euch hierher?“, fragt Duncan leise und Vivien beobachtet fasziniert, welch demütige Haltung der Alte plötzlich an den Tag legt. Was läuft hier zwischen den beiden ab?, fragt sie sich unwillkürlich und hält sich weiter im Hintergrund.


    „Wir brauchen für heute Nacht eine Unterkunft“, erklärt Ian und Vivien bemerkt den strengen Ton in seiner Stimme. Duncan verbeugt sich erneut und Vivien glaubt plötzlich in eine längst vergangene Zeit zurückversetzt geworden zu sein. Hier stehen sich offensichtlich ein Diener und sein Herr gegenüber. „Wie geht es Mary?“, erkundigt sich Ian und zieht seine Lederjacke aus.


    „My Lord…“, das Reden fällt Duncan plötzlich schwer, seine Stimme wird brüchig. „Meine Mary…, sie ist im vergangenen Sommer von mir gegangen, Herr.“ Ian schaut auf den alten, gebeugten Mann herab. Vivien kann Ians Blick nicht deuten, aber sie ist sich sicher, dass sie darin eine wie auch immer geartete emotionale Regung erkennt.


    „Das tut mir leid“, entgegnet Ian mit einem Hauch von Mitgefühl und doch ist da noch etwas anderes in seiner Stimme. Vivien zieht grübelnd die Augenbrauen zusammen. Neben dem Bedauern klang noch etwas anderes mit. Erleichterung? Sehnsucht? Sehnsucht wonach? Vivien packt plötzlich das ungute Gefühl, dass Ian gerne mit Mary tauschen würde und dieser Gedanke, diese Erkenntnis schnürt ihr fast die Kehle zu und das Atmen fällt ihr plötzlich schwer.


    „Hallo, Ian!“, eine Frau betritt den Wohnraum. Sie ist vielleicht fünfzig oder sechzig Jahre alt. Ihre grauen Haare hat sie hoch gesteckt und nur ein paar Strähnen hängen lose an den Seiten herab. Sie trägt ein langes, weißes Nachthemd und hält eine cremefarbene Wollstola um ihre Schultern geschlungen. Sie ist etwas größer als Vivien und schlank. Sie bewegt sich elegant und selbstsicher. Der Blick aus ihren dunklen Augen ist überrascht und dennoch kann sie eine freudige Erregung nicht verbergen, als sich ihr und Ians Blick treffen. Vivien spürt plötzlich eine unangenehme Anspannung und als die Fremde sich ihr zuwendet, ist es, als würde die andere Frau Vivien zunächst neugierig und erstaunt und von einer Sekunde auf die andere feindselig, ja fast hasserfüllt anstarren.


    „Rose“, entgegnet Ian erstaunt und warnend zugleich.


    „Ich mache uns einen Tee“, versucht Duncan die Spannung im Raum zu lösen und schlürft davon, während Ian die andere Frau fixiert. Dann geht er zu Vivien, greift unter ihren Arm und schiebt sie in die Mitte des Raumes, so als müsse er sie zwingen sich zu zeigen. Wütend windet sich Vivien aus seinem Griff.


    „Darf ich vorstellen: Vivien Dearing. Vivien, das ist Rosalie McFuller.“ Während sich Vivien an ihre gute Kinderstube erinnert und der Fremden vermeintlich freundlich zunickt, starrt Rose sie weiter nur mit unbeweglicher Miene an. Erneut greift Ian nach Viviens Arm und führt sie zum Sofa. „Ich wusste nicht, dass du hier lebst“, stellt Ian mit düsterer Stimme fest, während er Vivien auf das Sofa schubst.


    „Als Mutter letztes Jahr starb, da bin ich hiergeblieben“, erwidert Rose und setzt sich in den Ohrensessel neben dem Kamin. Ihre Stimme klingt fest und ist nicht zu vergleichen mit der unterwürfigen Art ihres Vaters. Ian setzt sich zu Vivien, lässt Rose jedoch nicht eine Sekunde aus den Augen.


    „Duncan und Mary waren unsere Hausangestellten“, erklärt er Vivien während Rose ein zynisches Lächeln um die Lippen spielt. Vivien fühlt sich mehr als unwohl. Zwischen den beiden war etwas, die beiden teilen ein Geheimnis miteinander, dessen ist sie sich sicher.


    „Was führt dich hierher, mitten in der Nacht?“, will Rose nun von Ian wissen und mustert Vivien offen.


    „Wir brauchen eine Unterkunft für die Nacht“, gibt Ian knurrend preis. Er ist angespannt, Vivien sieht, wie seine Kiefermuskeln arbeiten.


    „Wir haben nur noch ein Zimmer frei. Ich werde es für deine…, für Miss Dearing herrichten.“ Als sich Rose erhebt und durch das Zimmer geht um ihrer Ankündigung Folge zu leisten, zögert sie einen Augenblick, als sie vor Vivien stehenbleibt. „Sie sind die Tochter von Elisabeth, nicht wahr?“ Rose spricht so leise, dass Vivien fast glaubt die Worte nur von ihren Lippen abgelesen zu haben.


    „Ja“, haucht sie zurück. Erneut spielt ein boshaftes Lächeln um Rose Lippen. Dann verlässt sie den Raum ohne ein weiteres Wort. Vivien springt auf.


    „Lass uns gehen!“, fordert sie Ian aufgewühlt auf.


    „Warum?“, fragt dieser zurück, ohne auch nur ansatzweise Anstalten zu machen ihrer Aufforderung nachzukommen.


    „Ich will hier weg!“, zischt Vivien ihm zu. „Ich…ich fühle mich hier nicht willkommen.“


    „Ob du dich hier wohl fühlst oder nicht, ist nicht von Bedeutung. Duncan und Rose werden tun, was ich ihnen sage und du…“, jetzt baut sich Ian vor Vivien auf und blickt düster auf sie herab. „Du wirst auch genau das tun, was ich von dir verlange! Verstanden?“ Vivien schnappt nach Luft und nimmt all ihren Mut zusammen. Sie tritt noch einen Schritt an Ian heran, so dass ihre Körper nur noch wenige Zentimeter voneinander trennen. Dann hebt sie den rechten Arm und droht Ian mit ihrem Zeigefinger.


    „Ich habe es satt von dir herumkommandiert zu werden!“, zischt sie ihm wütend zu. „Du bringst mich sofort hier weg, hast du verstanden? Ich habe dich engagiert und bezahle dich! Das hast du wohl vergessen!“ Für den Bruchteil einer Sekunde scheint Ian erstaunt zu sein. Dann kräuselt sich ein amüsiertes Lächeln in seinen Mundwinkeln. Langsam beugt er sich zu Vivien herab. Ein herber, anziehend männlicher Duft findet seinen Weg in Viviens Nase. Seine Wange berührt sacht die ihre, als er ihr ins Ohr flüstert:


    „Tapfere, kleine Vivien! Die Spielregeln haben sich geändert, Sweetheart! Ich nehme keine Befehle mehr von dir an! Du bist mir ausgeliefert und das weißt du auch. Du wirst nach meiner Pfeife tanzen und alles tun, was ich will! Du gehörst mir und wenn ich will, dann werde ich mir meine Bezahlung einfordern. Und wer weiß“, jetzt tritt er noch einen winzigen Schritt vor und ihre Körper berühren sich, „vielleicht will ich dein Geld gar nicht, sondern etwas ganz anderes!“ Vivien springt vor ihm zurück, holt aus und ohrfeigt ihn. Diese Reaktion war so überraschend für sie beide, dass Ian Vivien erschrocken anstarrt und sie zitternd und mit weit aufgerissenen Augen zurückstarrt. Ihre Hand brennt wie Feuer, Ian zeigt keinerlei Reaktion.


    „Tee?“, unterbricht Duncan die angespannte Stille…
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    Vivien liegt im Bett und starrt gegen die Decke. Nach der Ohrfeige hat Ian sie so gut wie gar nicht mehr beachtet. Er vermied jeglichen Blickkontakt und sie wechselten kein Wort mehr miteinander. Während sie ihren Tee schlürfte, sprach Ian mit Duncan. Es ging um Schafzucht und ein Anwesen. Die andere Frau, Rose, führte sie dann später nach oben, in das winzige Gästezimmer, das eher einer Kammer glich und aus einem Bett, einer Kommode, einem Nachttisch, einem Stuhl und einem winzigen Fenster bestand.


    „Das Bad ist gegenüber“, erklärte Rose ihr kühl.


    „Ian und Sie…Sie kennen einander schon länger?“, wollte Vivien wissen und tat beiläufig, in dem sie sich auf das Bett setzte und sich umsah.


    „Seit meiner Kindheit“, antwortete Rose.


    „Dann kannten Sie auch seinen Bruder, Angus?“, wagte sich Vivien vor.


    „Ja. Und ich habe erlebt, was Ihre Mutter ihm antat.“ Diese Worte schlagen Vivien mit solcher Kälte entgegen, dass sie es nicht mehr wagte, weitere Fragen zu stellen. Wortlos verließ Rose das Zimmer.


    Vivien schaut hinauf zu der kleinen Luke hinter deren Glas sie die Sterne funkeln sieht. Sie ist erschöpft, aber nicht müde. Es hat aufgehört zu regnen, der Wind heult jedoch immer noch um das Haus und das Gebälk des Dachstuhls über ihr knarrt und ächzt unter dem Sturm. Vivien zieht die graue, kratzige Schafswolldecke bis unter ihr Kinn. Eine düstere, beklemmende Stimmung nimmt von ihr Besitz. Sie mustert das winzige Fenster genauer: Nein, eine Flucht aus dem Fenster kommt eindeutig nicht in Frage. Der einzige Fluchtweg ist der durch das Wohnzimmer und dort ist Ian. An ihm kommt sie nicht vorbei, keine Chance. Nein, sie muss sich damit abfinden, dass sie heute Nacht seine Gefangene ist. Aber sie ist sich sicher, dass es bestimmt bald eine Möglichkeit gibt, Ian zu entkommen und es kostet ja nichts, sich jetzt bereits eine Fluchtmöglichkeit und etwaige Gelegenheiten zu überlegen. Nachdenklich richtet sie ihren Blick wieder hinauf zu den Sternen. Sie wird von allen Seiten dafür verantwortlich gemacht, was damals zwischen ihrer Mutter und Ians Bruder geschehen ist. Ihrer Mutter wird die alleinige Schuld gegeben an der Trennung der beiden. Wenn sie aber eins aus ihren eigenen, wenigen Beziehungen gelernt hat, so ist es dies: Niemals ist nur einer allein verantwortlich für das Scheitern. Vivien setzt sich auf und greift nach ihrem Rucksack. Sie holt die silberne Schatulle heraus und betrachtet sie eingehend. Seit London hat sie sie nicht mehr in Händen gehalten. Fein geschwungene Linien sind in das Silber eingraviert. Seltsame Formen, fast wie stilisierte Runen. Langsam öffnet sie die kleine Truhe und blickt auf deren Inhalt: die Geburtsurkunde ihrer Schwester, die Rose und die goldene Kette. Sie nimmt zuerst die goldene Kette heraus und betrachtet sie genau. Der Anhänger ist ein Amulett und von feinster Goldschmiedekunst, das kann selbst sie als Laie erkennen. Er ist oval und auf der einen Seite ist ein Drache eingraviert, der sich um ein Schwert schlingt. Die andere Seite des Amulettes ist mit einer Rune verziert. Plötzlich runzelt Vivien die Stirn, sieht sich die feinen Linien genauer an. Das ist das Zeichen, dass ihr Vater auf den Zettel gekritzelt hat, stellt sie staunend und gleichzeitig überrascht fest. Vivien hält den Anhänger in der Hand und streicht sacht mit dem Zeigefinger der anderen Hand darüber. Von dieser Berührung geht ein warmer Strom auf sie über und findet den Weg direkt in ihr Herz. Erschrocken wirft sie die Kette zurück in die mit rotem Samt ausgelegte Box. Was war das? Etwas Seltsames, zutiefst Beunruhigendes geht hier vor und Vivien braucht eine Weile, um ihr aufgeregt pochendes Herz wieder zu beruhigen. Schließlich greift sie nach der Rose und führt sie unwillkürlich an ihre Nase, um deren Duft wahrzunehmen. Und tatsächlich, ein Hauch von Rosenduft umfängt sie, immer noch, nach so langer Zeit. Verwundert legt sie die Rose zurück und schließt den Deckel der Schatulle. Sie betrachtet sie erneut, fährt sacht mit den Fingerspitzen über die zarten Gravuren und plötzlich fällt ihr etwas auf. Sie dreht die Schachtel hin und her und zieht die Augenbrauen grübelnd zusammen. Nach einer Weile öffnet sie die Schatulle erneut und schaut sich das Innere genau an. Sie tastet mit den Fingern über den Samt und fährt in jede Ecke und jede noch so kleine Unebenheit und dann fühlt sie es. Ihr Puls schnellt nach oben. Da, jetzt fühlt sie ganz deutlich die winzige Erhebung, einen kleinen Knopf oder so etwas Ähnliches. Noch einmal hält sie die Schatulle hoch und nun bemerkt sie auch, dass die kleine Truhe von außen deutlich tiefer wirkt.


    „Ein Geheimfach?“, flüstert die leise und drückt sacht auf den ertasteten Knopf. Neugierig schaut sie in die Box. Der Boden der Schatulle hat sich an einer Längsseite minimal angehoben und mit einem Finger zieht sie den Deckel genau an dieser Stelle hoch. Ihr Herz schlägt ihr jetzt bis zum Hals, als sie neugierig hineinsieht. Briefe. Vor ihr liegen Briefe. Das Papier ist zart wie Seide. Sie sind an ihre Mutter adressiert und mit Tinte in einer sehr alten Schrift geschrieben. Mit zitternden Fingern zieht sie sie vorsichtig aus der Box. Es handelt sich um vier Briefe offensichtlich von ein und derselben Person geschrieben. Vivien hat einen Kloß im Hals. Sie muss nicht lange überlegen oder nach einem Absender suchen, um zu wissen, dass sie von Angus stammen. Minutenlang starrt sie auf das Papier in ihren Händen, schließlich nimmt sie den obersten Umschlag, zieht zwei Blätter hervor und beginnt zu lesen…


    Ian liegt auf dem Sofa und starrt in den rußigen Kamin, in dem die letzten Holzscheite rot glimmen. Er ist zu weit gegangen. Er hat eine Grenze überschritten. Er hätte Vivien die Dinge, die er gesagt hat nie sagen dürfen. Aber wenn sie ihm nah ist, wenn er sie mit all seinen vampirischen Sinnen so intensiv wahrnimmt, dann ist er nicht mehr er selbst. Sie raubt ihm seinen Verstand. Genauso war es bei Angus und Elisabeth.


    „Hast du Hunger?“ Rose ist die Treppe hinunter geschlichen und steht nun im Wohnzimmer, an der Stirnseite der Couch. Ian setzt sich auf, er hat sie bereits kommen gehört.


    „Nein“, antwortet er wahrheitsgemäß.


    „Warum hast du sie, ausgerechnet sie, hierher gebracht?“, will Rose wissen und setzt sich zu ihm.


    „Es ist ein Auftrag. Mehr nicht!“, knurrt er. Rose sieht ihn an und Ian wendet sich ihr zu.


    „Du liebst sie!“, stellt Rose tonlos fest. Ian senkt nach einigen Sekunden den Blick.


    „Ist es so offensichtlich?“, flüstert er leise und fühlt sich ertappt.


    „Nein. Aber ich kann es spüren. Und ich sehe, wie du sie ansiehst. Voller Verlangen und Sehnsucht.“ Endlose Sekunden vergehen, in denen beide schweigen. „Es sind Blicke, die du mir nie zugeworfen hast“, ergänzt Rose verbittert. „Blicke, die ich mir mehr als alles in der Welt von dir erhofft habe“, flüstert sie so leise, dass nur er sie hören kann.


    „Du weißt, warum“, entgegnet Ian und seine Stimme wirkt kalt.


    „Ja. Ja, wir waren nur Dairuns, eure Diener. Wir waren es nicht wert…“


    „Du solltest die alten Zeiten ruhen lassen“, fordert Ian sie mürrisch auf. Wieder herrscht minutenlang Schweigen.


    „Vielleicht hast du recht. Ich habe lange genug gebüßt für meinen Fehler, mich in dich zu verlieben. Schau mich an, ich bin alt und nicht mehr die Schönheit, die dir einst ihr Herz bedingungslos zu Füßen gelegt hat.“ Bitterkeit klingt aus jedem einzelnen Wort.


    „Ich habe dich nicht geliebt…“ „Ja, ich weiß!“ Rose senkt enttäuscht den Kopf.


    „Du würdest ihr dein einzigartiges Geschenk geben, nicht wahr? Du würdest sie auf die dunkle Seite holen und ihr ewiges Leben schenken. Das, was du mir verweigert hast.“ Ian ist inzwischen aufgestanden und hat sich an das Fenster gestellt, um in die stürmische Nacht zu starren. Er bleibt ihr die Antwort auf diese Frage schuldig. „Weiß sie, was du bist? Weiß sie, auf was sie sich einlässt? Das in dir eine Bestie schlummert, die nur darauf wartet seine Beute zu erlegen, um dann ihr Blut zu trinken?“ Ian schließt für einen Augenblick die Augen. Als er sie wieder öffnet sind sie blutunterlaufen. Er leckt sich die Lippen, stellt sich für den Bruchteil einer Sekunde vor, wie Viviens Blut schmeckt.


    „Hör auf damit!“, zischt er und dreht sich langsam zu Rose herum. „Du solltest zu Bett gehen, Rose. Es ist spät…“ Rose steht auf und sieht Ian mit vor Wut funkelnden Augen an.


    „Du hast keine Ahnung, was du mir angetan hast, wie sehr du mich verletzt hast und wie unendlich ich leiden musste deinetwegen!“ Ians Augen verdunkeln sich und sein Gesichtsausdruck wirkt versteinert.


    „Ich warne dich, Rose!“, knurrt er angriffslustig. Rose hebt herausfordernd den Kopf.


    „Du machst mir keine Angst, Ian. Ich fürchte mich nicht vor dem Tod…“, ein zynisches Lächeln spielt um ihre Lippen „schon gar nicht, wenn du es bist, der ihn mir bringt!“ Sie wendet sich ab, um die Treppe hinauf zu gehen, zurück in ihr Zimmer. Am Treppenabsatz bleibt sie jedoch noch einmal stehen. „Sie wird dich nicht glücklich machen. Sie wird dich niemals retten. Du bist verdammt, Ian Rutherford. Du bist verdammt genauso zu enden wie dein Bruder.“ Mit diesen letzten Worten dreht sie sich um und geht. Ian schließt die Augen. Ja, Rose hat recht! Auch er wird an gebrochenem Herzen sterben. Wenn Vivien erst einmal weiß, was er ist, welch Monster er ist, wird sie sich voller Ekel und Abscheu von ihm abwenden. Das wird sein Ende sein…


    Vivien rennt auf Zehenspitzen zurück in ihr Zimmer und schließt die Tür hinter sich, so leise wie es ihr in diesem Zustand nur möglich ist. Sie schnappt nach Luft, das Blut rauscht unnatürlich laut durch ihre Adern, ihr Herz hämmert so hart gegen ihren Brustkorb, dass sie Angst hat, es bricht ihr die Rippen. Ihr Mund ist staubtrocken und ihre Augen sind weit aufgerissen. Sie hört nichts. Ein Glück, Rose scheint sie nicht bemerkt zu haben. Sie lehnt immer noch mit dem Rücken gegen die geschlossene Tür, ihre Hände sind schweißnass und ihre Knie fühlen sich an wie Pudding. Mein Gott, das darf alles nicht wahr sein! Wann wacht sie endlich aus diesem Albtraum auf? Mit schlotternden Knien und nach Luft schnappend schleppt sie sich zum Bett, um sich endlich darauf fallen lassen zu können. Ihr ist schwindelig und sie hat Angst sich erbrechen zu müssen. Panisch hält sie sich die Hand vor den Mund und würgt. Ruhig, du musst dich beruhigen!, mahnt sie sich selbst. Und tatsächlich nach ein paar Minuten hat sie sich so weit wieder unter Kontrolle, dass sie in der Lage ist, ihre Situation zu überdenken. Doch jedes verdammte Mal, wenn ihr Blick auf den letzten Brief fällt und ihr die Worte von Rose in den Ohren klingen, scheint sich wieder alles um sie herum zu drehen.


    Vampir, …Angus war ein Vampir! Und Ian? Ist er auch…? Plötzlich fallen ihr so viele seltsame Dinge ein: Sie sieht ihn so gut wie nie essen, das unheimliche Farbenspiel seiner Augen: von dunklem, stürmischen grau, über glänzend Silber, bis hin zu hellem Grau- blau. Und noch mehr Ungereimtheiten fallen ihr ein: die Art, wie er Menschen vermeintlich manipuliert, nie ist er wirklich müde oder sieht sie ihn tief und fest schlafen. Und dann all die Andeutungen, die so mysteriös und geheimnisvoll klangen. Oh Gott, kann es wirklich sein? Gibt es wirklich solche Wesen? Oder ist sie bloß ein Opfer ihrer blühenden Fantasie und zu vielen kitschigen Vampirromanen und Verfilmungen geworden? Wieder fällt ihr Blick auf den Brief: Vampir steht dort. Aber es ist nicht das einzige, das Vivien ängstigt und den kleinen Raum wieder verstörend wanken lässt. Es ist auch die Geisterscheinung, die Tatsache, dass jemand sie umbringen will. Nicht zu vergessen die verstörenden Träume und die Worte, die ihre Mutter darin zu ihr gesagt hat. Panik, Ekel und Abscheu erfassen Vivien nun mit ungebremster Wucht. Und wieder beginnt sie zu würgen … Nein! Sie kann, …sie will das alles nicht glauben!


    Ian hört ein Poltern aus dem oberen Stockwerk. Vivien hat vielleicht wieder einen Albtraum. Er springt auf und rennt zur Treppe. Er nimmt gleich drei Stufen auf einmal und findet Vivien im Bad, sich erbrechend über der Toilettenschüssel.


    Das Würgen will einfach nicht aufhören. Tränen rinnen Vivien bereits die Wangen hinunter. Sie schreit auf, als sie eine Hand auf ihrer Schulter spürt und jemand ihr von hinten die Haare, die schweißnass auf ihrer Haut kleben, zusammenhält, damit sie sich nicht darauf erbricht. Stolpernd steht sie auf, um sogleich erneut laut aufzuschreien. Mit vor Angst geweiteten Augen starrt sie Ian an und drückt sich panisch in die äußerste Ecke des kleinen Raumes.


    „Fass mich nicht an!“, schreit sie und Ian tritt sofort ein paar Schritte zurück. Der panische Blick ihrer Augen beunruhigt ihn mehr als ihm lieb ist.


    „Was ist geschehen?“, will er vorsichtig wissen. Beschwichtigend hält er die Arme hoch und geht noch ein paar Schritte zurück. Vivien kauert wie ein verängstigtes, zu Tode erschrecktes Kind in der Ecke und starrt ihn nur mit tränengefüllten Augen an.


    „Ich weiß, was du bist“, bringt sie mühsam hervor und ihre Stimme klingt rau und ungewohnt.


    „Woher…?“, ist alles, was Ian mit belegter Stimme fragen kann. Vivien trifft die Erkenntnis wie ein Schlag ins Gesicht: Jeder andere hätte verständnislos gefragt: Was meinst du?, oder Was ich bin?, aber Ian steht nur da und will wissen woher sie seine wahre Natur kennt.


    „Briefe, …die Briefe, die dein Bruder meiner Mutter geschrieben hat. Er sagte ihr, was er ist und flehte sie an, bei ihm zu bleiben…und dein Gespräch mit Rose…, ich habe alles gehört…“ Vivien fängt plötzlich unkontrolliert an zu zittern und verdreht die Augen. Keine zwei Sekunden später sinkt sie in sich zusammen und Ian kann sie gerade noch auffangen, bevor sie hart auf den Boden schlägt. Er hebt sie auf und trägt sie in ihr Zimmer.


    „Ich hätte mir gewünscht, du erfährst es von mir“, flüstert er leise gegen ihre schweißnasse Stirn.


    „Gib mir das Zeug und packe den Wagen voll!“, befiehlt Ian wütend. Rose reicht ihm widerwillig eine kleine Flasche. Ian lässt fünf Tropfen einer klaren Flüssigkeit in ein Glas mit Wasser fallen. Dann hebt er Viviens Kopf an und hält ihr das Glas an die Lippen. Langsam lässt er das Wasser in ihren Mund fließen und reflexartig schluckt sie. Nachdem sie fast alles getrunken hat, legt Ian die bewusstlose Vivien wieder zurück in ihr Bett. Dann rennt er hinunter und hilft Duncan und Rose beim Beladen seines Autos.


    „Du machst einen großen Fehler“, wagt es sich Rose zu sagen, während ihr Vater ihr einen strafenden Blick zuwirft. Dairuns reden nicht unaufgefordert mit ihren Herren und kritisieren sie schon gar nicht. Aber Rose rebellierte ja schon immer gegen die Dienerschaft der Dairuns für die Vampire.


    „Niemand hat dich nach deiner Meinung gefragt!“, zischt Ian ihr boshaft zu. Rose schenkt ihm einen kalten Blick.


    „Bringst du sie nach Darkesby?“, will Rose wissen, während sie Brot und Konserven in einen Korb tut.


    „Das geht dich nichts an“, knurrt Ian und stampft entschlossen an ihr vorbei. Er sieht nicht, wie sie ihm einen kalten, wütenden Blick hinterherwirft und ein teuflisches Grinsen um ihre Lippen spielt.


    

  


  
    Kapitel V


    Sie schläft nun bereits fünf Stunden. Ian hofft, ihr nicht zu viel von diesen K.O.-Tropfen gegeben zu haben. Es war von Anfang an sein Plan, ihr das Zeug zu geben, wenn es nötig wird. Und sie war derart panisch, als sie herausfand, was er ist, dass er keinen anderen Ausweg sah, als sie für eine Weile ruhig zu stellen. Er hatte sich das alles etwas anders ausgemalt, aber letztlich kam ihm ihr Zusammenbruch so ganz recht.


    Sie fahren weiter Richtung Norden. Die Gegend wird zunehmend karger und felsiger. Das raue Klima prägt diesen Teil Schottlands. Er liebte diese robuste, ursprüngliche Landschaft schon immer und ein Teil von ihm wusste, dass es ihn immer wieder hierher zurückziehen würde, auch wenn er sich seit Jahrzehnten dagegen gewehrt hat.


    Hinter der nächsten Kurve sieht er es dann endlich: Darkesby, sein Zuhause. Düster steht es dort auf dem Plateau. Ein riesiges Anwesen aus längst vergangenen Zeiten. Je näher er der Burg kommt, umso bitterer ist die Erkenntnis, dass sie inzwischen zu einer Ruine verkommen ist. Die großen Fenster starren ihn wie blinde Augen an, das Mauerwerk ist an einigen Stellen brüchig und verfallen, an anderen Stellen von Moos oder Efeu bewachsen. Die Front der Burg scheint soweit intakt, die Glasscheiben sind noch in den Fenstern und die schwere Holztür des Haupteinganges ist verschlossen. Niemand würde es sich wagen in das Haus einzudringen oder das Anwesen zu plündern. Zu viele düstere Geheimnisse ranken sich um Darkesby. Die wenigen Schafzüchter, die sich über diese schier endlose Einöde verteilen, meiden Darkesby wie der Teufel das Weihwasser. Tod und Verderben ginge von der verfallenen Burg aus, heißt es. Und die alten Legenden werden auch heute noch gepflegt, was Ian nur gutheißen kann. So kommt es, dass die Burg fast so unberührt erscheint, wie er sie damals zurückgelassen hat. Einzig die Natur hat sich zurückerobert, was ihr gehört. Wild wuchern die Sträucher und bedrohlich greifen die alten, knorrigen Äste der Eichen nach jedem, der sich Darkesby nähert. Sterbliche würden sich unbehaglich fühlen und alles andere als willkommen, je mehr man sich dem Anwesen nähert, sagte Duncan einmal. Und genau so soll es auch sein, war die Festung seiner Ahnen doch schon immer ein Zufluchtsort für Vampire und die Heimat eines der mächtigsten Vampir-Clans der Insel.


    Auch heute kommen so gut wie keine Menschen hierher. Das Wetter ist unberechenbar, die Erde nicht für den Ackerbau geeignet und es gibt keine Rohstoffe, die von Interesse wären. Hier ist eines der wenigen Fleckchen Erde, das wie vergessen wirkt. Verlassen, vergessen und einsam, genau der richtige Ort für einen wie ihn und sein Vorhaben.
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    „Verdammt!“, flucht Ian, als er mit dem Handy in der Hand durch den Raum geht und vergeblich versucht eine Verbindung zu finden. Ein leises Stöhnen macht Ian aufmerksam. Vivien wird wach. Sie liegt auf dem Sofa vor dem Kamin, in dem ein Feuer etwas Wärme verbreitet.


    „Was…?“ Langsam öffnet sie die Augen und setzt sich auf. Immer noch benommen streicht sie sich über das Gesicht. Ian bringt ihr ein Glas Wasser.


    „Hier.“ Sofort schreckt sie zusammen, als sie seine Stimme hört. Ängstlich und mit schmerzverzerrtem Gesicht kriecht sie in die äußerste Ecke des Sofas. „Ich tue dir nichts. Hier, trink! Es spült das Gift aus deinem Körper.“ Mit vor Entsetzen weit aufgerissenen Augen starrt sie ihn an, unfähig etwas zu sagen. „Ich musste dir etwas geben, um dich ruhig zu stellen. Es tut mir leid.“ Erneut reicht er ihr das Glas. Vivien zögert, ihr Kopf scheint jeden Moment zu zerbersten. Sie versucht abzuwägen, ob sie ihm trauen kann, aber der unermessliche Durst und das staubtrockene Gefühl in ihrem Mund lassen ihr keine andere Wahl. Sie greift nach dem Glas und schluckt gierig das Wasser hinunter. Mit zitternden Händen gibt sie es ihm zurück. Minutenlang sehen sie einander nur an, betrachten einander und versuchen Antworten in dem Gesicht des anderen zu finden. Vivien fürchtet sich vor ihm, sie fühlt sich von Ian verraten, getäuscht und zutiefst verletzt. Er hat sie bewusstlos gemacht, offensichtlich entführt und an einen unbekannten Ort gebracht. Sie ist seine Geisel und vielleicht auch bald sein Opfer?


    „Ich denke, es ist an der Zeit dir einiges zu erklären“, beginnt Ian und lässt sie nicht eine Sekunde aus den Augen.


    „Wo bin ich?“, unterbricht sie ihn mutig, mit rauer Stimme.


    „Darkesby Manor. Du bist auf meinem Anwesen. Auf dem Anwesen der Rutherfords.“ Vivien schluckt und schaut erneut gierig auf das leere Glas in seiner Hand. Ian versteht den Hinweis, steht auf und nimmt aus einer Holzkiste einen Kanister. Plätschernd fließt das Wasser ins Glas. Als er sich wieder zu Vivien umdreht, sieht er wie dicke Tränen über ihre Wangen rinnen, die sie versucht hastig wegzuwischen.


    „Was wirst du jetzt mit mir tun?“, fragt sie ihn mit brüchiger Stimme. Ihr Anblick trifft ihn mitten ins Herz. Sie sieht so hilflos aus und zutiefst verängstigt. Langsam geht er zu ihr und spürt sofort, dass sie sich anspannt und erneut vor ihm zurückweicht, sich noch enger in die Sofapolster drückt. Er reicht ihr das Glas, sie nimmt es ihm mit zitternder Hand ab. Während sie trinkt, beobachtet er sie und überlegt sich, wie er am besten beginnt.


    „Du hast etwas von Briefen gesagt…, Briefe, die mein Bruder deiner Mutter geschrieben hat.“ Vivien setzt das Glas ab, hält es jedoch weiter in ihren klammen, zitternden Händen. Sie nickt und überlegt, was sie ihm sagen soll. Sie entscheidet sich schließlich für die Wahrheit.


    „Die Schatulle. Im Boden war ein Geheimfach.“ Ihr Schädel brummt immer noch und am liebsten würde sie sich hinlegen und schlafen und erst wieder aufwachen, wenn dieser Albtraum endlich vorbei ist.


    Ian steht auf, geht an dem Sofa vorbei, zum Kamin und starrt schweigend in die Flammen. Draußen heult der Wind.


    „Was ist zwischen meiner Mutter und Angus tatsächlich geschehen?“, will Vivien jetzt wissen und lässt Ian nicht aus den Augen. Sie weiß, er verbirgt ein dunkles Geheimnis und sie will endlich wissen, woran sie ist.


    „Sie lernten einander in London kennen. Wie genau, weiß ich nicht. Angus machte daraus ein großes Geheimnis. Vampirmänner sind sehr…besitzergreifend, wenn es um ihre Frauen geht.“ Ian macht eine Pause. Der Sturm scheint noch einmal zuzulegen. „Angus liebte deine Mutter von ganzem Herzen. Er…sie gehörten zusammen. Für immer.“ Ians Stimme ist so leise geworden, dass sie fast von dem Knacken und Zischen des Kaminfeuers verschluckt werden.


    Viviens Herz rast und bei dem Wort Vampir schreckt sie merklich zusammen. Es ist also wahr, Angus war ein Vampir. Ein Frösteln schüttelt ihren Körper und vor Unbehagen stellen sich ihre feinen Nackenhärchen auf. Als Ian zum Fenster geht, blickt sich Vivien das erste Mal bewusst um. Sie befinden sich in einem sehr großen Raum. Der Feuerschein des Kamins und die Kerzen, die Ian auf dem Kaminsims und den Tischen aufgestellt hat, spenden gerade so viel Licht, dass Vivien sich ein wenig umsehen kann. Die Wände des Zimmers sind sehr hoch und zwischen den Fenstern sieht man die Mauersteine, die dem Raum einen mittelalterlichen, rauen und äußerst rustikalen Eindruck verleihen. Die gegenüberliegende Seite wurde mit dunklem Holz getäfelt. Von der Decke hängt, an einem der mächtigen Holzbalken, ein riesiger, gusseiserner Leuchter. Der Kamin ist aus grauem Stein und die Umrandung zieren schreckliche Fratzen, Kobolde mit weit aufgerissenen Mäulern und gehörnte Fabelwesen. Sie glotzen mit ihren toten Augen in den düsteren Raum. Vivien fröstelt es erneut und ein Schauer kriecht ihr langsam über den Rücken. Sie befürchtet, ihr anfängliches Unbehagen schlägt jeden Augenblick in schiere Panik um. An den getäfelten Wänden gegenüber der Fensterfront stehen Regale aus dunklem Holz, die fast bis zur Decke ragen. Sie sind leer, früher müssen darin tausende von Büchern gestanden haben. Das Mobiliar ist eher spärlich. Das Sofa, auf dem sie sitzt und auf dem bestimmt fünf Leute Platz nehmen könnten, ist aus feinem dunkelrotem Samt gearbeitet. Das Holz, das die Polster hält ist dunkel, fast schwarz, vielleicht ist es Ebenholz, mutmaßt sie. Der Couchtisch ist aus dem gleichen, tief dunklen Holz und die Tischbeine sind reich geschmückt mit Schnitzereien die Tiere und Fabelwesen darstellen. Über dem Kamin hängt ein Gemälde. Es zeigt eine Kriegsszene, eine Schlacht, mit Pferden und Rittern. Es wirkt sehr düster und beklemmend. Dort drüben in der Ecke neben dem Kamin und den Fenstern stehen Sessel mit hohen Lehnen und eine riesige Truhe. Und an der gegenüberliegenden Seite des Raumes, dort wo eine massive Holztür weit offen steht, ist noch weiteres Mobiliar aneinander gestellt und mit weißen Tüchern bedeckt. Die schweren Vorhänge an den Fenstern verhindern den Blick nach draußen und das Eindringen jeglichen Lichtes. Ian hat die Vorhänge an dem Fenster, vor dem er steht, ein wenig aufgezogen und dennoch ist nichts als Dunkelheit zu erkennen. Dieser Ort wirkt so kalt und abweisend auf sie, dass er ihr Angst einflößt. Fast scheint es, als beobachten sie die kahlen Wände und machen ihr unmissverständlich klar, dass sie hier nicht willkommen ist und nicht hierher gehört.


    Es gibt keine Elektrizität und nur der Kamin verbreitet etwas Wärme. Er riecht nach kaltem, verfallenem Gemäuer. Die Luft ist abgestanden und feucht. Alles wirkt so alt und so lange verlassen. Fast könnte man meinen, sie befindet sich in der Filmkulisse eines Horrorstreifens. Das Haus ist sicher sehr lange nicht bewohnt worden. Spinnweben und dicke Staubschichten liegen auf den Möbeln und die Polster riechen muffig und nach Keller. Sie erschreckt sich, als die Holzscheite zischen und knacken und winzige Funken den Schacht hinauf fliegen.


    „Deine Mutter wies meinen Bruder zurück, als sie erfuhr, was er war.“ Ian Stimme lässt sie zusammenzucken, zum einen, weil er sie aus ihren Gedanken reißt, zum anderen, weil sie plötzlich so hart und kalt klingt. „Sie war nicht bereit dies Opfer für ihn zu bringen.“ Vivien sieht zu Ian herüber, betrachtet seine große, muskulöse Gestalt. Kann es wirklich sein? Ist er wirklich ein Vampir, diese furchteinflößende Kreatur der Nacht? Trinkt er wirklich das Blut der Menschen? Ist er ein Monster? Und was hat er mit ihr vor?


    „Was für ein Opfer?“, will sie mit brüchiger Stimme wissen und versucht mehr über die Beziehung zwischen ihrer Mutter und Ians Bruder zu erfahren. Sie ahnt, dass seine Antwort ihr erneut Angst einflößen wird aber sie will endlich die Wahrheit wissen. Ian dreht sich langsam um. Seine Augen sind dunkel und fixieren sie. Sie meint zu erkennen, dass sie blutunterlaufen sind. Seine Gesichtskonturen sind ausgeprägt, starr und ohne jegliche Emotionen. Seine Lippen sind leicht geöffnet, die oberen Eckzähne sind verlängert und ragen minimal hervor. Das flackernde Licht der Kerzen und des Kaminfeuers wirft unheimliche Schatten auf sein Gesicht. Vivien hält den Atem an. Ihr Herzschlag gleicht dem einer galoppierenden Pferdeherde. Jede einzelne Nerven- und Muskelfaser ihres Körpers ist zum Zerreißen angespannt. Angst kriecht wie ein riesiges Insekt über sie und hält sie umklammert.


    „Angus wollte sie auf die dunkle Seite holen. Ihr ewiges Leben schenken. Er wollte sie unsterblich machen.“ Ians Stimme ist so tief, wie das wütende Grollen des Sturmes. „Er liebte sie und sie war nicht bereit seine Liebe zu erwidern.“ Seine Worte klingen vorwurfsvoll und Vivien ist in diesem Augenblick klar, dass Ian ihrer Mutter die Schuld an Angus Tod gibt. Und sie, Vivien, muss jetzt für die Entscheidung ihrer Mutter büßen. Ein ohrenbetäubendes Poltern unterstreicht plötzlich seine Worte und Vivien schreit vor Schreck laut auf.


    „Was war das?“, fragt sie panisch.


    „Vielleicht ist ein Fenster im oberen Stockwerk gebrochen oder die Dachziegel haben sich gelöst“, antwortet Ian ruhig und im Gegensatz zu Vivien vollkommen gelassen. Ian kommt zu ihr zurück und bleibt genau vor ihr stehen. „Fürchtest du mich?“, fragt er leise mit dieser rauen Stimme, die sie einmal so sexy fand. Sie nickt. Unfähig sich zu bewegen starrt sie ihn nur an. „Das solltest du auch. Denn du bist ihre Tochter und das Kind von Walter Dearing, diesem Mistkerl“, zischt er ihr zu. „Deine Mutter brach meinem Bruder das Herz, sie tötete ihn genauso, wie es dein Vater tat. Ich habe damals geschworen, meinen Bruder zu rächen. Und siehe da, Dearings Tochter sucht ausgerechnet bei mir Schutz und Hilfe!“ Ein zynisches Lächeln spielt um seine Lippen. Vivien schnappt nach Luft, denn Ians Nähe scheint ihr jeglichen Sauerstoff zum Atmen zu rauben. „Es ist Zeit, die Schuld zu begleichen, Vivien.“ Er kommt ihr noch näher, beugt sich zu ihr herab.


    „Bitte, ich bitte dich…“, ist alles, was sie flehend über die Lippen bekommt, während sich Ians Blick in ihre Augen bohrt.


    „Fürchtest du dich davor zu sterben? Hast du Angst, ich würde dein Blut trinken, bis dein Herz sich ein letztes Mal zuckend zusammenzieht, um das wenige verbliebene Blut in deinem Körper noch einmal durch deine Adern zu pumpen? Nein, Vivien, ich werde dir nichts antun. Ich werde dich beschützen und behüten, wie einen kostbaren Schatz. Und dann, wenn du es am wenigsten erwartest, werde ich die Schuld einfordern. Und sei gewiss, kein Geld der Welt kann mich davon abhalten, dir dasselbe anzutun, was deine Mutter meinem Bruder antat.“ Mit diesen Worten richtet er sich wieder auf und wendet sich von Vivien ab.


    „Ich werde sehen, ob der Sturm oben Schäden angerichtet hat“, knurrt er noch über seine Schulter und verlässt den Raum ohne sich noch einmal umzublicken. Vivien bleibt zurück. Zitternd und mit hämmerndem Herzen und der Gewissheit, dass sie Darkesby nicht wieder lebend verlassen wird.


    Sie hat Todesangst und ist einige Minuten wie gelähmt. Sie muss weg hier, flüchten, vor ihm fliehen, aber diese Droge, die er ihr gegeben hat, scheint immer noch zu wirken, denn sie ist nicht in der Lage vom Sofa aufzustehen. Ihre Muskeln zittern und zucken und fühlen sich an wie Pudding. Bei dem Versuch aufzustehen versagen ihre Beine, Vivien stürzt und fällt mit einem Aufschrei zwischen Sofa und Tisch. Als Ian kurz darauf wieder kommt, findet er sie hemmungslos weinend auf dem kalten Steinboden liegend. Mit wenigen schnellen Schritten ist er bei ihr und hebt sie auf seine Arme. Sie versucht sich zu wehren, aber auch hier versagen ihre Bemühungen. Ihre Blicke treffen sich: braune, ängstliche Augen auf graue, fixierende. Seine Arme halten sie fest und er presst sie an seinen muskulösen Körper.


    „Du bist mutig, Vivien. Aber leider wird dir dein Mut nichts einbringen. Ich bin schneller, stärker und habe Fähigkeiten, in denen du in deinen schlimmsten Albträumen nicht zu träumen wagst.“ Seine Stimme klingt rau und streicht trotzdem so sanft über ihre Haut. Eine unerklärliche Spannung liegt plötzlich in der Luft und raubt beiden fast die Luft zum Atmen. Obwohl Vivien vor ihm zurückweichen müsste, sich mit Ekel und Abscheu von ihm abwenden müsste, fühlt sie sich auf unerklärliche, ja fast magische Weise von ihm angezogen. Das flößt ihr mehr Angst ein, als die Tatsache, dass er ein gefährliches Raubtier ist und sie in jeder Sekunde im wahrsten Sinne des Wortes verschlingen könnte.


    Ian spürt es: dieses unsichtbare Band zwischen ihnen. Diese Verbundenheit, die nur Paare fühlen, die vom Schicksal füreinander bestimmt sind. Und so sehr er eben auch versucht hat sie zu verängstigen und sich vor ihrem Einfluss mit schierer Grobheit zu schützen, so muss er sich in diesem Augenblick eingestehen, dass sie ihn bereits mit ihrem Fluch belegt hat. Sein Herz rast und sein Körper ist voll und ganz auf Vivien fixiert. Sie hält sein Herz bereits so fest umklammert, dass es für ihn kein Entrinnen mehr gibt. Es ist eine Erkenntnis, die sich bereits seit ein paar Tagen immer wieder in seine Gedanken geschlichen hat und er hat sich bis jetzt vehement dagegen gewehrt, sie zu akzeptieren. Aber ihr süßer Duft, ihr weicher Körper, ihre Stimme, ihre wunderschönen Augen, einfach alles an ihr ruft nach ihm. Sie sendet, vermutlich unbewusst, alle Signale aus, die ihm als Vampir den Kopf verdrehen und ihn dazu veranlassen, ihr nahe zu sein, sie zu beschützen und sie für sich zu gewinnen.


    „Verdammt!“, ruft er laut aus und lässt Vivien ziemlich unsanft auf das Sofa fallen.


    Vivien rappelt sich auf, so gut es geht und drängt sich verängstigt und verwirrt zugleich in die äußerste Ecke des Polsters. Was war das? Was ist da plötzlich in ihm vorgegangen? Für den Bruchteil einer Sekunde ließ er seine Maske fallen. Für wenige Sekunden war er nicht der furchterregende Vampir, sondern der Mann, den sie schon einige Male attraktiv und begehrenswert gefunden hat. Seine Augen hatten zwar immer noch dieses stürmische, wilde Grau, aber da war noch etwas anderes, …etwas Weiches, Unsicheres, das sie vermeintlich in seinen Augen zu erkennen glaubte. Und genau darauf hat sie, oder besser ihr Herz, auch sofort reagiert. Dieses dumme Ding in ihrer Brust polterte kurz, so als würde es für einen Augenblick stolpern und schlug dann kräftig in einem anderen Rhythmus weiter. Bis er sie los ließ und sie unsanft auf das Sofa fiel. Ich werde verrückt, gesteht sie sich ein. Hier und jetzt, in diesem Augenblick ist dies eine Erkenntnis, die ihr keine Angst einflößt und ihr sogar etwas Erleichterung verschafft.


    Ian steht am Fenster und starrt zwischen den Vorhängen hinaus in die dunkle, stürmische Nacht. Nichts ist so, wie er es sich vorgenommen hat. Seine Gefühlswelt steht auf dem Kopf.


    „Siehst du, so ging es auch Angus!“, zischt die ungebetene Stimme in seinem Kopf. Ian zieht grimmig die Augenbrauen zusammen und atmet tief ein und aus. Es ist an der Zeit eine Entscheidung zu treffen. Er schließt die Augen, presst seine Kiefer aufeinander und tut etwas, dass er noch nie zuvor in seinem langen Leben getan hat. Er lauscht in sich hinein und hört auf sein Herz.


    Vivien beobachtet Ian. Er steht dort am Fenster, hat ihr den Rücken zugekehrt und scheint in die dunkle Nacht zu starren. Sie hat keine Ahnung, was in ihm vorgeht, auf was sie als nächstes gefasst sein muss. Sie fragt sich, ob er wirklich so ist, wie die Geschichten in den Büchern und Filmen Vampire darstellen. Ist er wirklich das Böse? Wandelt er unter den Menschen, um sie des Nachts heimzusuchen und ihr Blut zu trinken? Tötet er Menschen, um seine Gier zu befriedigen? Ist das alles wirklich wahr? Oder spielt ihr Verstand verrückt und lässt sie Dinge sehen und hören, die nicht sind? Vivien betrachtet seine breiten Schultern, seine große Gestalt und ihr Herz trommelt erneut heftig gegen ihre Rippen. Sie kann und will nicht glauben, dass er ein Monster ist. Erneut verweigert ihr Verstand zu glauben, dass es so etwas wie Vampire wirklich gibt. Und doch…, wenn sie alles, was in den letzten Tagen geschehen ist betrachtet, wenn sie ihre Träume ernst nimmt und die Dinge, die ihre Mutter ihr noch zu Lebzeiten gesagt hat. Wenn sie an ihre Stiefschwester denkt und an die Briefe in der Schatulle…, dann setzen sich die Puzzleteile wie von Geisterhand zusammen. Und dass mit Ian etwas nicht stimmt, das spürte sie von Anfang an. So viele Dinge fallen ihr ein, die sie als seltsam empfand und die sich jetzt, wie von selbst, in das Puzzle einfügen.


    „Er ist ein guter Mann. Eure Liebe wird stark genug sein. Mache nicht denselben Fehler, den ich gemacht habe. Ergib dich deinen Gefühlen und Empfindungen“, hat ihre Mutter im Traum zu ihr gesagt. Sie sprach davon, dass Vivien sich nicht fürchten soll, dass sie mutig sein muss und auf ihr Herz vertrauen soll. Aber wie soll sie einem Mann vertrauen, der sie eben noch so massiv bedroht hat? Wie soll sie den Weg zu seinem Herzen finden, wenn er sie aus tiefstem Herzen hasst? Sie senkt den Kopf und kämpft erneut mit den Tränen.


    Sie sieht nicht, dass Ian sich inzwischen wieder zu ihr herumgedreht hat und sie beobachtet. Er hat keine Ahnung, was er es ihr sagen oder wie er ihr alles erklären soll. Er weiß, er kommt nicht darum herum, ihr zu sagen, welche Bedeutung sie für die Vampire hat und wie viel sie ihm bereits bedeutet. Er ist nicht gut in solchen Sachen. Er ist nicht gut mit Worten, er sagt oft genau die falschen Dinge und erzielt genau das Gegenteil von dem, was er wollte. Aber er weiß auch, dass dies seine einzige Chance ist. Hier und jetzt ist die Gelegenheit Vivien für sich zu gewinnen oder sie für immer zu verlieren. Er hätte nie gedacht, dass es so schwer sein kann, einer Frau zu sagen, was man empfindet. Es ist Zeit mit der Wahrheit herauszurücken, auch wenn die Wahrheit so verflucht kompliziert ist.


    „Der Sturm hat noch einmal an Geschwindigkeit zugenommen. Ein Ast der alten Eiche ist gegen die Fassade geschleudert worden“, versucht er sich unbeholfen. Vivien sieht auf und ihre Blicke treffen aufeinander. Sie weiß plötzlich tief in ihrem Inneren, dass sich heute Nacht ihr Schicksal erfüllen wird. Sie wird heute entweder sterben oder Dinge erfahren, die ihre Welt derart erschüttern werden, dass sie nie wieder so sein wird, wie vorher. Das alles und noch einiges mehr erkennt sie in Ians Augen und seinem entschlossenen Gesichtsausdruck, als er langsam auf sie zukommt.


    „Ich habe so viele Fragen, auf die ich dringend Antworten brauche.“ kommt Vivien ihm mutig zuvor und versucht ihrer Stimme einen festen Klang zu geben. Ian ist vor dem Sofa stehen geblieben und schaut nun mit seinen grauen Augen abschätzend auf sie herab. Seine Augenbrauen sind zusammengezogen und seine Lippen zu dünnen Strichen zusammengepresst. Vivien kennt diesen Gesichtsausdruck inzwischen. Ian wird nicht mehr preisgeben als unbedingt notwendig.


    „Ich möchte mehr wissen über dich! Seit wann bist du ein Vampir?“ Dieses Wort, Vampir, will ihr immer noch nicht flüssig über die Lippen und hört sich laut ausgesprochen irgendwie unreal an.


    „Ich bin so geboren“, antwortet Ian und kann ein amüsiertes Zucken seiner Mundwinkel nicht verhindern. Er beobachtet sie, sieht, wie seine Antwort Vivien beschäftigt. Er nutzt die Gelegenheit und setzt sich zu ihr auf das Sofa. Mit Genugtuung stellt er fest, dass sie nicht vor ihm zurück weicht.


    „Meine Mutter und mein Vater waren reinrassige Vampire, also auch als Vampir geboren“, erklärt er ihr wahrheitsgemäß und ist erleichtert darüber, dass sie ihm Fragen stellt und er somit nicht gezwungen ist, von sich aus alles erklären zu müssen. Außerdem lässt sie ihm dadurch die Möglichkeit nur das zu sagen, was sie wirklich wissen will und darf. Dies wird ein langes Gespräch, denkt Ian und fährt fort.


    „Wir sind anders, als die Draculas, Edwards und anderen Vampire aus der Literatur und den Filmen. Wir haben uns angepasst. Wie alle Lebewesen dieser Erde waren wir gezwungen uns an neue Lebensumstände zu gewöhnen.“ Vivien sieht ihn mit großen Augen neugierig an. Gott, wie sehr er diesen Blick liebt, so unschuldig, erwartungsvoll und wissbegierig zugleich.


    „Vampire gibt es seit tausenden von Jahren. Es gibt da eine Legende, wie sie entstanden sind, aber das würde zu weit führen. Es gab und gibt uns in allen Kulturen und zu jeder Epoche. Ja, wir waren und sind noch immer Kreaturen der Nacht. In der Nacht sind all unsere Fähigkeiten besonders gut ausgeprägt, sind wir am stärksten. Wir lieben die Nacht. Aber wir können uns auch am Tage bewegen, wir verfallen nicht sofort zu Staub. Du wirst jedoch niemals einen Vampir beim Sonnenbaden in Florida am Strand antreffen.“ Ein winziges Grinsen huscht über Viviens Lippen. Ian spürt, wie sie beginnt sich langsam zu entspannen. Er ist auf dem richtigen Weg.


    „Was ist mit Särgen, Kruzifixen, Kirchen und Knoblauch?“, bricht es aus ihr heraus.


    „Kein Problem.“ Er zuckt gelassen mit den Schultern.


    „Wie ist das mit der Unsterblichkeit? Und hast du besondere Fähigkeiten? Fledermäuse, was ist damit?“ Sie ist plötzlich ganz aufgeregt, ihre sonst so blassen Wangen ziert ein entzückendes Rosa. Jetzt kann sich Ian ein Schmunzeln wirklich nicht mehr verkneifen.


    „Fledermäuse? Glaubst du wirklich, wir können uns in Fledermäuse verwandeln und davon fliegen? So wie in…“, er denkt nach.


    „Van Helsing! Ja!“ kommt sie ihm zuvor. Jetzt lacht Ian laut auf und Vivien empfindet sein Lachen als ungewohnt und zudem verdammt sexy.


    „Nein! Nein, das können wir nun wirklich nicht.“ Jetzt muss auch Vivien ein wenig schmunzeln. Sie senkt verlegen den Blick, und versucht zu begreifen, was sie hier gerade machen. Sie sprechen über Vampire, als wäre es die normalste Sache der Welt. Das ist verrückt! Unmerklich schüttelt sie ungläubig den Kopf.


    „Unsterblichkeit“, Ian nimmt ihre Frage erneut auf und seine Stimme wird leise, dunkel und klingt melancholisch, „ja, wir können nicht sterben. Das ist unser Fluch. Wir sind dazu verdammt ewig zu leben.“ Vivien sieht ihn voller Mitgefühl an, denn eine tiefe Sehnsucht schwingt in dem Ton seiner Stimme mit.


    „Du hast einmal gesagt, ich wäre etwas Besonderes. Was hast du damit gemeint?“, will Vivien nun neugierig wissen. Ian dreht sich noch ein wenig näher zu ihr, legt einen Arm auf die Rückenlehne des Sofas. Fast könnte man meinen es knistert und unsichtbare Funken sprühen zwischen Ian und Vivien. Sie schnappt nach Luft, hält diese Spannung kaum aus und weiß doch nicht, woher dieses Gefühl kommt.


    „Spürst du es?“, flüstert Ian. Vivien nickt, zaghaft. „Das sind wir. Du gehörst zu mir. Das Schicksal hat uns füreinander bestimmt. Du bist die eine Frau, die mich retten kann. Du kannst meine dunkle Seele retten und mich aus dieser verfluchten Einsamkeit befreien.“ Viviens Augen sind weit aufgerissen und ihre Lippen zittern, als sie leise entgegnet.


    „Was meinst du damit?“ Ian rückt noch ein Stück näher an sie heran, nimmt ihre Hand und sieht, wie sie sich so wunderbar in die seine schmiegt. Dann blickt er auf.


    „Elisabeth war eine Auserwählte. Über Generationen wurde diesen Frauen vererbt, sich mit einem Vampir vereinen zu können. Auserwählte Frauen sind in der Lage Kinder von einem reinrassigen Vampir zu empfangen. Sie wurden erschaffen, um unsere Rasse zu erhalten.“ Er macht eine kleine Pause, sieht, wie jegliche Farbe aus Viviens Gesicht schwindet. „Sie wurden mit einem Mal gekennzeichnet und haben besondere Fähigkeiten. Und wir können sie nicht lesen.“ Ihre Augen schauen ihn fragend an. „Vampire sind in der Lage in die Gedanken der Sterblichen einzudringen. Wir können sie manipulieren“, erklärt er ihr.


    „Hast du mich auch Dinge tun lassen, von denen ich nichts weiß?“, will Vivien wissen und hält vor Anspannung die Luft an. Ian rückt noch ein wenig näher an sie heran, streicht mit seinen Fingern sacht über ihre Wange.


    „Nein. Du bist für mich nicht lesbar. Das ist auch ein Zeichen dafür, dass du zu mir gehörst.“ Nervös leckt sich Vivien über die Lippen und bemerkt, wie Ians Augen genau dieser Bewegung ihrer Zungenspitze folgen. Sie entlässt langsam die angehaltene Luft und denkt nach. Sie erinnert sich daran, wie es ist ihm nahe zu sein, seinen Körper zu spüren. Und mit einem Mal wird ihr bewusst, dass sie ihn bereits schon einmal geküsst hat. Heilige Mutter Gottes, sie hat tatsächlich einen Vampir geküsst! Ihr wird für einen kurzen Moment übel, dann verdrängt sie die Erinnerungen, wie nah sie sich bereits gekommen sind und vor allem, welche Gefühle der zweite Kuss in ihr ausgelöst hat und versucht sich wieder auf wesentliche Fragen zu konzentrieren.


    „Wusste Angus, dass meine Mutter eine…“, Vivien schaut in seine Augen, „…Auserwählte ist?“ Ian nickt und hält ihren Blick.


    „Ich denke ja.“ Vivien senkt den Kopf, lässt das eben gehörte nachwirken. „Die Auserwählten genießen ein sehr hohes Ansehen in der Vampirwelt und werden verehrt, fast wie Heilige.“ Erneut sieht Vivien auf. „Das Schicksal hat Elisabeth und Angus zusammengeführt und nun…“, Ian macht eine kleine Pause und blickt er auf ihre Hände, die ineinander verschlungen sind. „Es sieht so aus, als hätte das Schicksal auch uns beide zusammengeführt haben.“ Vivien entzieht ihm plötzlich ihre Hand.


    „Aber meine Mutter wollte nicht mit Angus zusammen sein, …also nicht so, wie er es sich offensichtlich vorgestellt hat“, gibt sie zu bedenken und in Ian wächst plötzlich die Angst, dass Vivien auch ihn zurückweisen wird.


    „Es erfordert Mut und bedingungsloses Vertrauen sich auf einen Vampir einzulassen“, flüstert er. „Eine Beziehung zu einem Vampir ist kompliziert und auch gefährlich“, fügt er leise hinzu. Viviens Gefühle gleichen einer Achterbahnfahrt. Was wird das hier? Verlangt Ian etwa von ihr, dass sie für immer bei ihm bleibt? Will er, dass sie ihr Leben für ihn aufgibt? Denkt er wirklich über eine ernsthaft gemeinte Beziehung mit ihr nach? Wie stellt er sich das vor und verdammt noch mal, was ist mit der Liebe? Sie rückt ein wenig von ihm weg, bringt sich etwas mehr auf Abstand zu ihm. Ian betrachtet Vivien aufmerksam, spürt ihre Zweifel und ihre Unsicherheit. Wie kann er ihr helfen zu verstehen? Was muss er tun, um sie für sich zu gewinnen?


    „Blut. Was ist damit?“, will sie plötzlich wissen.


    „Ja. Wir brauchen es um zu überleben. Je älter man ist, umso weniger braucht man“, erläutert Ian verwundert. Er hätte sich eine andere Reaktion von Vivien gewünscht, als eine weitere Frage über das Leben eines Vampirs.


    „Hast du etwa erwartet, sie schlingt jubelnd ihre Arme um deinen Hals und ruft glücklich aus „Nimm mich Geliebter!“ Werde endlich erwachsen, Ian Rutherford. Du hast hier eine kluge und überaus sensible, junge Auserwählte vor dir. Stell dich nicht so tollpatschig an!, giftet die Stimme in seinem Kopf.


    „Woher?“, will sie nun wissen und ihre Nackenhaare stellen sich unmerklich auf. Ian muss sich wieder sammeln, war für einen kurzen Moment abgelenkt.


    „Konserven. Oder Tierblut. Nur manchmal da…“, er bricht den Satz ab und sieht sie abwartet an.


    „Was?“, will sie wissen und ihre Stimme klingt fordernd und unnachgiebig.


    „Wenn ich mit einer Frau zusammen bin, dann…“, er überlässt es ihr den Satz gedanklich zu beenden. Und offensichtlich hat sie verstanden, was er meint, denn sie zieht sich noch etwas weiter von ihm zurück, wenn das überhaupt noch möglich ist, denn sie drängt sich bereits in die äußerste Ecke des Sofas.


    Vivien senkt den Blick. Sie weiß nicht, was sie mehr schockiert: die Tatsache, dass Ian das Blut der Frauen trinkt oder die Tatsache, dass er es ihnen beim Sex nimmt. Sie fühlt sich unwohl in seiner Gegenwart und im wahrsten Sinne des Wortes in die Enge getrieben.


    Ian steht plötzlich auf und geht zum Kamin. Er nimmt ihre Gefühle nur allzu deutlich wahr. Vor ein paar Minuten hatte er noch einen Funken Hoffnung, dass er sie für sich gewinnen könnte. Im Augenblick jedoch weiß er, sie würde am liebsten vor ihm davon laufen. Es ist ein verdammt schmaler Grat auf dem er gerade wandelt.


    „Wie soll es nun weiter gehen?“, will Vivien wissen und Verzweiflung liegt in ihrer Stimme.


    „Es ist spät geworden. Du solltest versuchen zu schlafen. Morgen früh sieht alles anders aus“, versucht er sich selber Hoffnung zu geben ohne sie anzusehen. Vivien starrt ihn an, scheint mit ihrem Blick regelrecht Löcher in seine breiten Schultern zu bohren. Wie kann er nur glauben, sie könne jetzt schlafen? Tausend Fragen schwirren wie ein wild gewordener Bienenschwarm in ihrem Kopf umher. Sie kann sich beim besten Willen nicht vorstellen, sich seelenruhig in die muffige Couch einzurollen und ein Nickerchen zu machen. Zugegebenermaßen hat eine bleierne Müdigkeit von ihrem Körper Besitz ergriffen, aber ihr Verstand arbeitet immer noch auf Hochtouren. Minuten vergehen, in denen beide kein Wort sagen und nur das Prasseln des Feuers zu hören ist und das gespenstische Heulen des Windes. Nach einigen Minuten dreht Ian sich wieder zu ihr um, schaut sie lange an, ehe er sich wieder zu ihr setzt.


    „Du siehst so müde aus“, stellt er leise fest und hebt vorsichtig den Arm, um ihr sanft mit seinen Fingern eine Haarsträhne aus dem Gesicht zu streichen. Zuerst will Vivien vor ihm zurück weichen, aber dann scheint ihr Körper ein Eigenleben zu entwickeln, denn sie bleibt ruhig sitzen und lässt seine Berührung geschehen. Sie schließt nach ein paar Sekunden sogar die Augen, um sie zu genießen. Dabei hämmert ihr Herz aufgeregt gegen ihre Rippen.


    „Warum tust du das?“, will sie schließlich zaghaft wissen und Ian spürt, wie ihr zierlicher Körper sanft erzittert.


    „Ich kann nicht aufhören dich anzusehen, dein Herz pochen zu hören, den Duft deiner Haut in mich aufzunehmen. Ich…“ Ian zögert einen Augenblick,


    „du berührst mein Herz.“ Mit flatternden Lidern öffnet sie die Augen und blickt in Ians Gesicht, das dem ihrem so nah ist. Seine graublauen Augen sehen aus, wie die Tiefen des Ozeans: unergründlich, geheimnisvoll und doch auch so beruhigend. Auch wenn ihr Verstand gegen alles, was sie in den letzten Tagen und vor allem Stunden erlebt hat, rebelliert, ihr Herz gewinnt zunehmend die Oberhand. Sie fühlt sich auf unwiderrufliche Weise zu ihm hingezogen und vertraut Ian, auch wenn er das ist, was er wohl ist und was sie immer noch nicht so recht begreifen mag. Er gesteht ihr, dass er mehr für sie empfindet, als nur das Pflichtgefühl sie beschützen zu müssen. Hat er es nicht verdient, dass sie ihm eine winzige Chance gibt, ihn als Vampir zu akzeptieren? Vivien räuspert sich.


    „Bitte, Ian, du hast versprochen mir alles zu erzählen. Ich habe dir vertraut. Bitte sag mir endlich was los ist! Warum will man mich töten?“ Ian betrachtet prüfend ihr Gesicht und entschließt sich dann, sie endlich nicht mehr im Unklaren zu lassen.


    „Du bist ein Juwel in der Vampirwelt. Es gibt Vampire, die nicht so leben wie wir, die Vampire der Neuen Generation“, versucht er ihr zu erklären. „Wir versuchen uns unauffällig unter den Sterblichen zu bewegen, respektieren Euch, ernähren uns daher hauptsächlich von Konserven oder Tierblut. Aber es gibt noch Vampire, die den alten Traditionen folgen. Sie benutzen, ja missbrauchen die Sterblichen und nicht selten töten sie sie. Diese Vampire wollen dich, um mit dir Nachfahren zeugen zu können, damit diese alten, grausamen Traditionen fortgeführt werden können.“ Vivien schluckt und ihre Hautfarbe sieht unnatürlich blass aus. Trotzdem fährt Ian fort:


    „Und dann ist da noch der Orden. Männer der Wissenschaft, die unter dem Deckmantel der Kirche operieren. Die Hexenverbrennungen im Mittelalter, die sogenannte heilige Inquisition, Exorzismus…, diese Dinge sagen Dir doch etwas, nicht wahr?“ Vivien nickt kaum merklich und ihr Blut scheint in ihren Adern zu gefrieren, so unheimlich sind die Dinge, die Ian ihr erzählt.


    „Diese Männer haben ihr Erbe an eine neue Generation von Wissenschaftlern abgegeben. Die Kirche jagt uns und alle anderen übernatürlichen Geschöpfe. Sie studieren uns, töten uns, wollen, dass wir in der Hölle schmoren, im ewigen Fegefeuer.“ Ian blickt in ihre weit aufgerissenen, entsetzten Augen und überlegt, wie viel er ihr noch zumuten kann. Schließlich fasst er einen Entschluss. Sie hat es verdient, die Wahrheit über ihren Vater zu erfahren.


    „Dein Vater gehört diesem Orden an. Er weiß, was du bist und dass du in unsere Welt gehörst, also ein Teil der Vampirwelt bist. Er wusste auch, dass deine Mom eine Auserwählte war. Er hat Euch beide verraten. Er will dich zu wissenschaftlichen Zwecken missbrauchen, um durch dich an uns heranzukommen. Er will dich uns nicht überlassen, weil er fürchtet du könntest mit einem Vampir Kinder zeugen. Die Kirche und deren Scharlatane versuchen alles, um dies zu verhindern.“ Vivien ist regelrecht in sich zusammengesunken. Sie lässt den Kopf und die Schultern hängen und Ians Worte hallen immer noch in ihren Ohren.


    „Ich kann das nicht glauben…“, bringt sie mühsam hervor, aber irgendetwas in ihrem Inneren sagt ihr, dass alles was Ian gesagt hat, tatsächlich stimmen kann. Warum sollte er sich so eine haarsträubende Geschichte ausdenken? Und leider passt das alles nur allzu gut in all die seltsamen Vorkommnisse der letzten Monate und Jahre. Vieles deckt sich mit den Andeutungen, die ihre Mutter gemacht hat und trotzdem fällt es Vivien schwer zu glauben, dass sie offenbar ein Spielball zwischen verschiedenen Welten sein soll und sie kann sich auch nicht damit abfinden, dass ihr Vater eine nicht unerhebliche Schuld daran trägt. Ian wartet ab, beobachtet Vivien, der seine Ausführungen sichtlich zu schaffen machen. Plötzlich hebt Ian den Kopf, lauscht. Dann steht er auf und Vivien sieht, wie er mit schnellen Schritten gezielt auf die Fenster zugeht. Bedacht schiebt er einen der schweren Vorhänge einige Zentimeter auseinander, um hinaus zu sehen. Sekunden der Anspannung lähmen Vivien und unbemerkt hält sie die Luft an. Schließlich schiebt Ian die Vorhänge wieder zusammen und kommt zu ihr zurück.


    „Ich dachte, ich hätte etwas gehört“, erklärt er fast beiläufig und setzt sich wieder zu ihr auf das Sofa.


    „Aber außer dem Heulen des Windes kann man doch nichts hören, oder?“, entlässt Vivien staunend die angehaltene Luft. Ian schenkt ihr dieses freche Grinsen, das sie so mag.


    „Besondere Fähigkeiten“, bestätigt er ihr. „Ich kann das Husten einer Fliege hören, wenn ich mich konzentriere. Meine Sinne sind besonders ausgeprägt, ich kann Dinge wittern, wie ein Raubtier.“ Seine Augen verdunkeln sich. „Ich nehme Düfte, Gerüche und Aromen intensiver wahr, als vermutlich ein Hund es tut. Ich sehe auch im Dunkeln sehr gut, sogar besser, als so manches Nachttier. Alle Vampire haben ausgeprägte Sinne, aber…“, er zwinkert ihr zu, „ich bin anscheinend noch etwas begabter, als andere Vampire.“ Vivien sieht Ian an, betrachtet ihn aufmerksam, studiert sein Gesicht, seine Augen, seine Mimik. Sie sucht fast schon verzweifelt nach dem Andersartigen, dem Mysteriösen, Unheimlichen, das ihn umgeben muss. Aber sie findet nichts weiter, als Ian. So, wie sie ihn vor ein paar Tagen kennengelernt hat. Da ist sein leicht überheblicher, manchmal sogar arroganter, selbstgefälliger Blick. Mimik, die nicht im Entferntesten andeutet, was ihm durch den Kopf geht und dieses freche, manchmal sogar dreiste Grinsen, das so selten in seinen Mundwinkeln zuckt. Nur seine Augen, die sind wahrlich besonders. Sie spiegeln sehr wohl wider, wie es in seinem Inneren aussieht. Und im Augenblick hat sie das Gefühl, er betrachtet genussvoll seine nächste Mahlzeit…, nämlich sie!


    „Wenn du schon nicht schlafen willst, dann solltest du wenigstens etwas essen“, bestimmt Ian nach einigen Minuten des Schweigens. Vivien nickt, fast beiläufig, denn zu viele Gedanken purzeln wild durch ihren Kopf.


    „Ich habe Brot und…“, er kramt in einer Holzkiste, „Corned Beef!“, ruft er ihr zu und hält eine Konserve hoch. „Komm, wir gehen in die Küche, ich mach dir einen Tee.“ Er hält wie zur Bestätigung eine antike, silberne Dose empor. Vivien steht vorsichtig von dem Sofa auf. Obwohl sich ihre Beine bemühen sie zu halten, schwankt sie doch beträchtlich und versucht voller Anstrengung die Balance zu halten. Ian eilt zu ihr, fängt sie auf und hält sie. Seine Arme schmiegen sich um ihren zierlichen Körper und er presst sie sacht gegen sich. Vivien atmet tief den männlich herben Duft ein, der ihn umgibt. Sie schmiegt ihren Kopf gegen seine Brust und schließt die Augen. Sie hört sein Herz schlagen, stetig und kraftvoll. Plötzlich reißt sie die Augen auf und schaut zu ihm empor.


    „Dein Herz schlägt“, flüstert sie verwundert. Ian blickt herab auf Vivien und ein Gefühl der Wärme breitet sich in seinem Körper wohlig aus.


    „Ich bin nicht tot, Vivien. Ich bin unsterblich, aber nicht tot!“, flüstert er und dann spürt er, wie Viviens Herz in den Takt seines Herzens fällt und für einige Sekunden staunen und genießen beide dieses Gefühl, bis Ian den Augenblick unterbricht und sie wieder etwas auf Abstand zu ihm bringt.


    „Geht’s wieder? Glaubst du, du kannst gehen?“, will er besorgt wissen. Vivien nickt, immer noch etwas benommen von den KO-Tropfen und diesem kurzen aufwühlenden Augenblick in Ians Armen. Er nimmt ihre Hand und sie lässt es geschehen. Sie folgt ihm durch eine dunkle Halle. Da Ian die Dunkelheit ja bekanntermaßen nichts ausmacht und beide vergessen haben, eine Kerze mitzunehmen, greift Vivien instinktiv mit ihrer zweiten Hand nach seinem Arm, um ihm folgen zu können. Ian genießt diese Geste des Vertrauens und geht langsam weiter. Der Sturm rüttelt erbarmungslos an den Fenstern und pfeift durch die Spalten des Gemäuers.


    „Hast du keine Angst, Vivien Dearing? Du bist ganz allein mit einem Vampir in einem dunklen Schloss!“, neckt er sie und gibt seiner Stimme einen dunklen, jedoch samtigen Ton.


    „Ehrlich gesagt, ich mach mir gleich in die Hose. Und das meine ich nicht zum Spaß“, platz es aus ihr heraus, denn sie hat wirklich ein sehr dringendes, menschliches Bedürfnis. Ian lässt ein kehliges Lachen hören.


    „Das war deutlich“, bestätigt er ihr und drückt sanft ihre Hand. „Ich hole dir eine Kerze und zeige dir die Toilette. Warte hier!“ Er lässt Vivien stehen, eilt zurück in das große Zimmer und kommt keine fünf Sekunden später mit einer Kerze wieder. Suchend blickt sich Vivien um, sieht aber nichts als kahle, hohe Steinwände. Ian nimmt erneut ihre Hand und führt Vivien die Halle entlang bis sie zu einer in die Wand eingelassenen Tür kommen. Er öffnet sie. „Bitte! Ich bleibe hier und warte auf dich“, versichert er ihr, während sie ihm die Kerze abnimmt und das stille Örtchen betritt.


    Als sie den Weg zurück durch die Halle gehen, sind nur ihre Schritte zu hören, die unheimlich von den hohen Wänden widerhallen. Ein Frösteln schüttelt Vivien und bleibt von Ian nicht unbemerkt.


    „Du frierst“, stellt er fest und blickt sie besorgt an. Vivien bleibt stehen und sieht zu ihm auf. Ihre Blicke treffen sich.


    „Es war nur so ein Gefühl“, widerspricht sie ihm leise.


    „Du brauchst keine Angst haben. Nicht vor mir, nicht heute Nacht“, versucht er sie zu beruhigen, obwohl er nicht weiß, ob dies wirklich stimmt. Sie sieht einfach viel zu appetitlich aus und der Duft ihres Blutes ist so intensiv, dass Ian im wahrsten Sinne des Wortes das Wasser im Mund zusammen läuft. Er hat keine Ahnung, wie lange er sich noch beherrschen kann.


    „Ich bin nicht schuld, dass meine Mutter deinem Bruder nicht folgen wollte“, platzt es aus Vivien mutig heraus und sie hat keine Ahnung, wie Ian darauf reagieren wird. Sie halten einander immer noch an der Hand als Ian mit dunklen Augen auf sie herab sieht. 


    „Ich weiß. Aber das ändert nichts an der Tatsache, dass mein Bruder noch leben könnte, wenn er deine Mutter nicht getroffen hätte“, erwidert er knurrend. Vivien schaut Ian verständnislos an. Und dann spürt sie es plötzlich: ein vages Gefühl, eine düstere Vermutung, die sie vollkommen unvorbereitet trifft. Sie hat in seinen Augen etwas wahrgenommen, das ihr noch nie zuvor aufgefallen ist: Schuld. Ian Rutherford hat Schuldgefühle und sucht mit allen Mitteln nach einem Sündenbock, den er für sein eigenes Versagen verantwortlich machen kann. Vielleicht hätte er seinen Bruder retten können, vielleicht macht er sich Vorwürfe nicht für seinen Bruder dagewesen zu sein, mutmaßt Vivien. Ian wendet seinen Blick ab und geht weiter. Sie folgt ihm, denn er hat ihre Hand nicht losgelassen.


    Was ist damals geschehen?, fragt sich Vivien. Fürchtet sich Ian vielleicht davor, dass sie ihn auch ablehnen könnte, so wie ihre Mutter Angus zurückgewiesen hat? Was empfindet Ian wirklich für sie? Glaubt er tatsächlich an das Schicksal und daran, dass er und sie zusammengehören? Vivien weiß, dass Ian ihr nicht alles erzählt hat, aber sie weiß auch, dass sie auf den richtigen Moment warten muss, um mehr von ihm zu erfahren. Für den Augenblick muss sie sich mit dem zufrieden geben, was sie glaubt in seinem Blick erkannt zu haben.


    Die Küche ist riesig. Viviens kleines Appartement in Brooklyn würde vermutlich zweimal in Gänze hinein passen. Den Fußboden und die Wände zieren wunderschöne, alte Fliesen, mit einem ländlichen Blumenmuster, aber leider ist es zu dunkel, um es genau zu erkennen. In der Mitte befindet sich ein großer, rechteckiger Esstisch und acht Stühle stehen darum. Ian sucht in den Schränken nach einem Topf oder Kessel, in dem er Wasser kochen kann, und bietet Vivien, während er sich bückt, einen äußerst interessanten Blick auf seine Kehrseite. Verärgert über ihre abschweifenden Gedanken sieht sich Vivien weiter um. Die vielen Schränke sind weiß, an einigen Stellen blättert jedoch bereits die Farbe ab. Zwei Herde stehen auf der einen Seite. Sie wurden offensichtlich mit Holzscheiten befeuert und Vivien kann sich nicht erinnern, jemals solche altertümlichen Feuerstellen gesehen zuhaben. An der Fensterseite stehen zwei riesige Spülbecken, eines etwas moderner mit einem Wasserhahn, das andere mit einer Handpumpe.


    „Bist du hier aufgewachsen?“, will Vivien neugierig wissen, stellt die Kerze auf den Tisch und setzt sich auf einen der Stühle.


    „Ja“, ist Ians knappe Antwort ohne sich zu ihr umzudrehen. Nachdem er die mindestens zehnte Schranktür geöffnet und enttäuscht wieder geschlossen hat, hält er endlich triumphierend einen alten Emaillekessel in den Händen. „Ein Glück hat Duncan dieses Prachtstück vergessen“, kommentiert er seinen Fund.


    „Ist Duncan auch ein Vampir?“, will Vivien neugierig wissen und erinnert sich mit Schaudern an Rosalie. Ian dreht sich zu ihr und sieht sie mit einem beleidigten und verständnislosen Blick an.


    „Nein. Duncan und seine Frau waren unsere Diener. Sie sind Dairuns.“


    „Was sind Dairuns?“, will sie wissen, während sich Ian an der Handpumpe zu schaffen macht.


    „Dairuns sind die Dienerschaft der Vampire. Sie haben früher die Dinge für uns erledigt, die wir aufgrund des Tageslichtes nicht selber erledigen konnten. Dairuns gibt es seit vielen Jahrhunderten. Sie binden sich ihr Leben lang an eine Vampirfamilie.“ Jetzt versteht Vivien auch Duncans unterwürfiges Verhalten.


    „Was ist mit Rosalie?“, will Vivien jetzt wissen. Ian hält mit seiner Arbeit inne.


    „Was soll mit ihr sein?“, will er lauernd wissen.


    „Ist sie auch eine Dairun?“


    „Ja“, gibt Ian wortkarg preis. Vivien weiß genau, dass sie ein Thema angeschnitten hat, auf dessen Diskussion er sich nicht weiter einlassen wird. Sie wird die Vermutung nicht los, dass zwischen Ian und Rosalie mehr war als nur ein Herrschaft-Diener Verhältnis. Sie kann ihren Gedanken jedoch nicht weiter nachhängen, denn sie wird von lautem Poltern und Gurgeln abgelenkt, das aus der Handpumpe zu hören ist. Nachdem Ian einige weitere Male kraftvoll den Hebel der Pumpe betätigt hat, hört Vivien tatsächlich ein Plätschern.


    „Gut. Die Pumpe funktioniert noch, wir haben fließendes Wasser“, kommentiert Ian seine Bemühungen und pumpt weiter Wasser in das Becken, so lange bis es klar und sauber erscheint. Vivien wird plötzlich unruhig.


    „Wie lange, glaubst du, müssen wir denn hier bleiben?“, fragt sie, bemüht die Ungeduld in ihrer Stimme zu überspielen. Ian lässt den Handlauf los und dreht sich zu ihr. Sein Gesicht ist ernst.


    „Ich weiß es nicht“, antwortet er wahrheitsgemäß. „Kostet es dich so viel Überwindung, mit mir hier allein zu sein?“, stellt er herausfordernd die Gegenfrage.


    „Du vergisst, dass ich nicht freiwillig mit dir nach Darkesby gekommen bin“, stellt sie kühl fest und bereut prompt ihr loses Mundwerk. Ian kommt auf sie zu, langsam und mit geschmeidigen Bewegungen. Er lässt sie nicht eine Sekunde aus den Augen. Vivien steht auf und weicht vor ihm zurück. Ihr Herz schlägt ihr bis zum Hals, ihre Augen sind starr auf ihn gerichtet. Was hat er vor?, fragt sie sich panisch. Ians Augen haben sich verdunkelt, er hat seine Beute fixiert und ist nun bereit sie zu erlegen. Und diesmal wird er sie nicht entkommen lassen!


    Vivien stößt mit dem Rücken gegen die Küchentür und muss sich eingestehen einen fatalen Fehler begangen zu haben. Man sollte einen Vampir nicht reizen und schon gar nicht herausfordern. Punkt eins auf ihrer neuen Regelliste. Ihr Atem geht schnell, ihr Herz hämmert vor Aufregung gegen ihren Brustkorb und ein Schauer nach dem anderen jagt über ihren Rücken und hinterlässt eine Gänsehaut, die ihren ganzen Körper erfasst. Ian steht nun vor ihr, nah, viel zu nah und blickt mit seinen stürmischen, grauen Augen auf sie herab.


    „Zeit für einen kleinen Vorschuss auf meine Bezahlung!“, zischt er ihr zu und beugt sich zu ihr hinunter.


    „Wage es!“, droht sie ihm verzweifelt.


    „Was, Vivien? Was willst du tun, wenn ich dich jetzt küsse?“, knurrt er gegen ihre Wange. Sein Atem streift ihre Haut und lässt sie erzittern. Er geht noch einen letzten Schritt auf sie zu und ihre Körper berühren sich. Fast scheint es Vivien, als würde sie in Flammen stehen, so heiß ist ihr von einer Sekunde auf die andere. Sie schließt die Augen, erwartet jeden Augenblick zu verglühen, wie eine Motte, die zu nah ans offene Feuer geraten ist. Ein Prickeln erfasst sie und erinnert sie an das Perlen von Sekt. Verdammt dieses Gefühl ist erregend und erschreckend zugleich. Und dann spürt sie seine Lippen auf den ihren. Sanft, ja fast vorsichtig küsst er sie. Vivien entlässt mit einem leisen Stöhnen die angehaltene Luft und dann brechen plötzlich alle Dämme und jegliche Zurückhaltung. Ian packt ihre Hände und führt sie nach oben, über ihren Kopf und hält sie dort fest, während er ihren Mund erobert, sie schmeckt und kostet. Vivien erwidert seinen Kuss und ihre Zungen streicheln einander in einem nicht enden wollenden ekstatischen Tanz. Vivien ist noch nie zuvor so wild und ungestüm geküsst worden. Ian presst seinen Körper noch enger an ihren und raubt ihr fast die Luft zum Atmen. Als ihr die Sinne schwinden und ihre Knie beginnen zu versagen, packt er sie und hebt sie kurzerhand auf den Küchentisch. „Ich bin noch lange nicht fertig mit dir!“, haucht er gegen ihr Ohr und beginnt erneut sie küssen. Vivien schlingt ihre Arme um seinen Hals, presst ihren Oberkörper gegen seinen und vergräbt ihre Hände in seinem Haar. Ian drängt sich zwischen ihre Beine, um sie noch näher zu spüren. Seine Hände gleiten über ihre Hüften und hinterlassen wahre Brandmale. Vivien verliert sich in diesem Kuss, vergisst Zeit und Raum und lässt sich fallen in seinen sanften Berührungen.


    Sie bringt ihn um den Verstand. Sie zu küssen, seine Hände über ihren Körper gleiten zu lassen, ist mehr als er ertragen kann. Ian ist wahrlich nicht unerfahren was Frauen betrifft, aber Vivien spielt definitiv in einer Liga, zu der er noch nie in seinem langen Leben Zutritt hatte. Sie erwidert seinen Kuss mit einer Leidenschaft und Intensität, die sein inneres Feuer nur noch mehr anheizt und sein Herz zum Schmelzen bringt. Sie presst ihren zierlichen Körper gegen ihn, so dass er ihre Brüste spüren kann. Sie erzittert unter seinen Berührungen und als seine Hand den Weg unter ihr Shirt findet, um ihren Busen sacht zu kneten, stöhnt sie leise auf. Gott im Himmel, solche Empfindungen, solche Gefühle hat er noch nie zuvor erlebt. Sie bringt ihn dazu, alles um sich herum zu vergessen und weckt die Urinstinkte des Vampirs in ihm. Es erschreckt ihn fast zu Tode, als er mit einem tiefen Knurren anzeigt, sie für immer in seinen Besitz nehmen zu wollen und sie für alle Zeit als seins zu markieren.


    Minutenlang küssen sie sich, können nicht genug voneinander bekommen. Zwischen ihren Schenkeln zu stehen und sie nicht sofort so zu nehmen, so wie er es bei jeder anderen Frau ohne Zögern getan hätte, bedeutet eine Herausforderung ungeahnten Ausmaßes für Ian. Der Vampir ist nun vollends in ihm erwacht und alle seine Sinne sind aufs Äußerste geschärft. Wenn er jetzt die Augen öffnet, wird sie sehen, dass sie blutunterlaufen sind und die Iris tiefschwarz ist. Sein Kiefer beginnt sich zu spannen und seine Fänge treten schmerzhaft hervor. Das Rauschen ihres Blutes, das Trommeln ihres Herzens und ihr leises Stöhnen klingen wie eine süße Melodie in seinen Ohren, sind fast wie ein Lockruf für ihn. Und dann passiert es: In einem unbedachten Augenblick berührt einer seiner scharfen Eckzähne ihre Unterlippe und er schmeckt ihr Blut auf seiner Zunge. Plötzlich stößt er sie von sich, katapultiert sich mit einem mächtigen Satz von ihr weg und prallt mit einem lauten Krachen rücklings gegen einen der Küchenschränke. Ian atmet schwer und blickt auf eine vollkommen aufgewühlte Vivien, die sich mit den Armen nach hinten abstützt, sonst wäre sie von seinem Stoß vermutlich vom Tisch gefallen. Auch sie atmet schwer, saugt gierig die Luft ein. Ihre Lippen sind leicht geschwollen und Ian sieht einen winzigen Blutstropfen ihr Kinn herunter rinnen.


    „Es tut mir leid…ich wollte das nicht…“, keucht Ian. Vivien hebt die Hand und führt sie zu ihrem Kinn. Vorsichtig ertasten ihre zitternden Finger das Blut. Als sie auf ihre Finger blickt, könnte ihr Entsetzen nicht größer sein. Panisch sieht sie zu Ian, der, wie eine verletzte Raubkatze gegen den Schrank gepresst, lauert. Er fixiert sie und sein ganzer Körper ist angespannt. Die Muskeln spielen unter seinem Shirt und seine blutunterlaufenen schwarzen Augen und die hervorstehenden langen Eckzähne zeigen Vivien, dass sie in dieser Sekunde in absolut tödlicher Gefahr ist. „Lauf, Vivien!“, fordert er sie knurrend auf. „LAUF!“


    Vivien springt vom Tisch herunter und rennt zur Tür. Sie stößt sie mit Wucht auf und stolpert durch die dunkle Halle, als wäre der Teufel hinter ihr her, was ihr ja genau genommen auch gar nicht so abwegig erscheint. Wären da nur nicht die Nachwirkungen dieses Betäubungsmittels, dann könnte sie viel schneller davon laufen. So aber torkelt und stolpert sie ihren Weg durch das düstere Schloss, während draußen der Sturm noch einmal lauter aufheult. Sie sieht kaum die Hand vor Augen und tastet sich die Wände entlang. Sie wagt es nicht sich umzublicken, denn wenn Ian ihr folgen sollte, wäre sie eine leichte Beute. Warum ist sie auch nur aus der Küche nach rechts geflohen. Wäre sie nach links gerannt, dann hätte sie aus dem Schloss entkommen können. So ist sie weiter in diesem Gemäuer gefangen. Gefangen mit einem blutrünstigen Vampir!


    Ian steht immer noch schwer atmend gegen das Küchenkabinett gelehnt und starrt zu dem Tisch, auf dem eben noch Vivien saß und sich leidenschaftlich seinem Kuss hingab. Wie konnte das nur passieren? Wie konnte er nur derart die Kontrolle verlieren? Sein Herz hämmert immer noch gegen seine Brust, als er seine Fänge zurück in seinen Kiefer zwingt. Als Ian die Lippen wütend aufeinander presst, schmeckt er immer noch das süße Aroma ihres Blutes. Seine Nase nimmt immer noch den Duft ihrer Erregung wahr. Verärgert über sich selbst zieht er die Augenbrauen unheilvoll zusammen. Seine Kiefermuskeln arbeiten und dann schlägt er mit der Faust unvermittelt heftig gegen das Küchenmöbel, so dass das Holz splittert und die Türen der oberen Schränke aufspringen. Verdammt, das durfte nicht geschehen. Er hat verflucht noch mal alles vermasselt. Seine Hände ballen sich immer wieder zu Fäusten und es kostet ihn jede Menge Beherrschung nicht auch noch den Tisch zu zertrümmern. Nur langsam kann er sich wieder beruhigen, schaltet sein Körper wieder auf Normalmodus. Ian fährt sich durch die Haare und erinnert sich daran, wie Vivien ihm durch die Haare fuhr, um ihn enger zu sich heranzuziehen. Mit gesenkten Kopf lässt er sich an dem Schrank herunter rutschen, bis er auf dem kalten Fußboden zum Sitzen kommt. Frustriert lässt er den Kopf hängen und legt seine Arme auf die Knie.


    „Du hättest sie nicht hierher bringen dürfen…, ich habe doch gesagt, lass die Vergangenheit ruhen…, keine Frau war jemals glücklich auf Darkesby“, zischt die boshafte Stimme in seinem Kopf. Nach ein paar Minuten hebt Ian den Kopf und starrt in die Dunkelheit. Die Kerzen, die sie mitgenommen haben, sind umgefallen und brennen nicht mehr. Nur die dunklen Silhouetten der Küchenmöbel sind zu sehen, sie scheinen wie stumme Zeugen vorwurfsvoll auf ihn zu starren. Vivien ist zur Treppen gelaufen, er hat gehört in welche Richtung sie floh, vor ihm floh. Sie wird sich zu Tode ängstigen, vor der Dunkelheit, dem Schloss und vor allem vor ihm. Erneut fährt er sich durch die Haare. Wie kann er das eben Geschehene ungeschehen machen? Wie kann er jetzt ihr Vertrauen zurück gewinnen, wenn sie das Monster in ihm erlebt hat. Resigniert schüttelt er den Kopf und sein Herz beginnt sich krampfhaft zusammenzuziehen. Er darf sie nicht verlieren, nicht jetzt! Nicht jetzt, wo er weiß, dass sie auch etwas für ihn empfindet. Niemand erwidert einen Kuss mit derart brennender Leidenschaft, wenn er nichts dabei empfindet. Wieder vergehen Minuten, in denen er darüber nachdenkt, was er jetzt am besten tut. Dabei wird ihm auch bewusst, dass die Gefahr, die von ihm ausgeht von Tag zu Tag zunehmen wird. Noch braucht er kein Blut, noch war es nur ein Versehen. Was ist aber, wenn sie mehr als ein oder zwei Tage hier bleiben müssen? Er wird jagen gehen müssen, um nicht über Vivien herzufallen.


    Nach einigen Minuten steht sein Entschluss fest: Er muss dringend Jenson erreichen! Er muss alle Hebel in Bewegung setzen, Vivien dorthin zu bringen, wo sie hingehört, wo man alle Gefahr von ihr abwenden kann. Denn er ist sich plötzlich nicht mehr sicher, von wem die größere Gefahr für Vivien ausgeht: vom Orden und ihrem Vater, den Vampiren des Hohen Rates oder vielleicht von ihm! Wie um alles in der Welt soll er Vivien beschützen, wenn sie eigentlich vor ihm geschützt werden müsste?


    Vivien ist eine große, gewundene, steinerne Treppe hinauf gestolpert, die am Ende der Halle zu beiden Seiten nach oben, in das erste Stockwerk führte. Sie steht nun auf der Galerie und schaut in die Tiefe, um zu sehen, ob Ian ihr folgt. Aber sie kann in der Dunkelheit kaum etwas erkennen. Sie hält sich mit einer Hand am Geländer fest, während sie die andere weit nach vorne streckt, um ein gegebenenfalls auftretendes Hindernis zu ertasten. Dann geht sie vorsichtig weiter. Der Sturm lässt immer noch nicht nach und tobt um das alte Gemäuer. Langsam nähert sie sich einem Flur, der wie ein düsterer Schacht tiefer in das Schloss führt. Langsam geht sie weiter. Sie hört ihr Herz ungewohnt laut schlagen, Adrenalin schießt durch ihre Adern und lässt ihre ausgetreckte Hand zittern, als sie die kalte Wand berührt und nach wenigen Schritten eine Unebenheit ertastet. Hier muss eine Tür sein, denkt sie aufgeregt und sucht nach dem Türknauf. Ihr Atem geht stoßweise, als sich die Tür mit einem lauten Knarren öffnen lässt. Sie geht in das Zimmer und stellt erleichtert fest, dass vor dem Fenster keine Vorhänge sind und ein minimaler Lichteinfall von außen die Szenerie erhellt. Sie erkennt die Umrisse von Möbeln. Langsam tritt sie näher und ihre Augen sind so weit aufgerissen, um das spärliche Licht aufzufangen, dass sie bereits zu tränen beginnen. Vivien steht jetzt inmitten des Zimmers und sieht sich um, soweit das eben möglich ist. Dort drüben steht offenbar ein Bett. Die vier Bettpfosten sind deutlich zu erkennen. Es ist mit Tüchern bedeckt um Staub und Schmutz abzuhalten. Weiter rechts kann sie die Umrisse eines Sofas und zwei Sessel unter den Tüchern ausmachen. Links von ihr steht ein Stuhl vor einem Möbelstück, dass sie nicht einordnen kann. Vielleicht ist es ein Sekretär. Plötzlich stellen sich ihr die Nackenhaare auf und sie spürt einen kalten Luftzug, der ihr zuerst über ihren Rücken kriecht und dann über ihre Schulter gleitet. Erschrocken wirbelt sie herum und prallt fast mit Ian zusammen. Vivien schreit auf und weicht vor ihm zurück. Ian steht weiter unbewegt in der Mitte des Zimmers und starrt sie nur an. Davon abgesehen, dass sie eben fast einen Herzschlag bekommen hätte, versucht Vivien sich zusammen zu reißen und sich ihre Angst, so gut es eben geht, nicht anmerken zu lassen. Ihr Herz klopft ihr jedoch bis zum Hals und sie zittert wie Espenlaub. „Es tut mir leid“, gesteht Ian mit dunkler Stimme. Vivien steht starr vor Angst und sieht ihn nur mit weit aufgerissenen Augen an. „Ich wollte dich nicht erschrecken“, ergänzt er und geht einen Schritt auf sie zu. Vivien ist immer noch nicht in der Lage sich zu bewegen. Ian versucht noch einmal die richtigen Worte zu finden, um sein Verhalten unten in der Küche zu entschuldigen.


    „Bitte, Vivien. Ich weiß, das alles ist ungewohnt für dich…“


    „Ungewohnt?“, platzt es schrill aus ihr heraus und sie spürt deutlich, wie ihr Körper wieder zu Leben gelangt und eine Wut sich ihrer bemächtigt, von der sie bisher keine Ahnung hatte.


    „Verdammt noch mal Ian, bist du noch bei Verstand? Ich gehe durch die Hölle! In der einen Sekunde bist du fürsorglich, zärtlich und liebevoll und in der nächsten Sekunde bist du grob, verletzend und machst mir eine furchtbare Angst! Was erwartest du eigentlich? Du betäubst mich, nimmst mich gefangen, machst mich für Dinge verantwortlich, für die ich nichts kann! Ich durchlebe eine Achterbahn der Gefühle. Du eröffnest mir, du seist ein Vampir…, hast du vielleicht mal daran gedacht, dass diese Tatsache allein schon manch anderen in den Wahnsinn getrieben hätte?“, schreit sie ihn an und ihre Hände sind zu Fäusten geballt.


    „Ich will nach Hause!“, ergänzt sie mit tränenerstickter Stimme. „Ich will das alles nicht! Ich bin schlichtweg überfordert mit all dem, was du mir gesagt hast. Ich wünschte, meine Mutter hätte Angus nie kennengelernt. Ich wünschte, ich wäre normal und nicht so eine Auserwählte. Ich wünschte, ich wüsste von all dem nichts und vor allem“, sie holt tief Luft und Tränen rinnen ihre blassen Wangen herab, „ich wünschte, ich hätte dich niemals kennengelernt! Du fällst in mein Leben ein und bringst meine ganze Welt zum Einsturz! Hast du jemals daran gedacht, dass ich nur ein Mensch bin, der ein normales Leben führen möchte? Ist dir jemals der Gedanke gekommen, dass ich gar nicht wissen will, was ich bin und wohin ich angeblich gehöre?“ Vivien ist derart aufgebracht, dass sie nach Luft schnappen muss.


    „Bitte, lass mich gehen! Ich kann das nicht! Ich bin nicht wie meine Mutter…“ Mit einem Satz ist Ian bei ihr und packt sie an der Schulter.


    „Du bist genauso wie deine Mutter! Du bist in mein Leben hineingestolpert und stellst alles auf den Kopf. Du spielst genau das gleiche grausame Spiel, dass deine Mutter mit meinem Bruder gespielt hat. Du bringst mich um den Verstand. Ich denke nur noch an dich und habe nur noch den einen Wunsch: dir nahe zu sein. Glaubst du mir fällt es leicht dir zu widerstehen? Du hast doch eben selbst in der Küche gesehen, dass ich mich nicht mehr unter Kontrolle habe, wenn wir zusammen sind. Glaubst du etwa für mich ist das einfach? Du hast mein Herz im Sturm erobert und ich habe mich weiß Gott wie sehr dagegen gewehrt. Aber ich will dich, mehr als alles andere auf dieser Welt. Ich will mit dir zusammen sein, so wie es Mann und Frau sein sollten. Ich will dich in meinen Armen halten und dich beim Schlafen betrachten. Ich will dein Lächeln sehen, jeden verdammten Tag. Ich liebe den Duft deiner Haut, den Blick in deine zauberhaften Augen und ich kann nicht genug davon bekommen dich zu küssen!“ Jetzt atmet auch Ian schwer und ist gelinde gesagt entsetzt darüber, ihr soeben derart seine Gefühle offenbart zu haben. Aber welche andere Chance hat er schon, sie wieder für sich zu gewinnen.


    Ian und Vivien stehen einander gegenüber, beide innerlich aufgewühlt.


    „Bitte, Vivien, gib mir, gib uns eine Chance. Ich…ich brauche dich!“, ergänzt Ian mit leiser Stimme. Vivien ist hin und hergerissen zwischen ihren Gefühlen zu ihm und all dem Ungeheuerlichen, was mit ihm zusammenhängt. Warum kann Ian Ruherford nicht ein ganz normaler Mann sein? Warum ist alles so kompliziert?


    „Was ist, wenn du noch einmal die Kontrolle verlierst? Wirst du mich dann töten? Ist das das Risiko, das ich eingehen muss?“ Ihre Stimme klingt viel zu gefasst, findet sie, denn in ihrem Inneren herrscht das absolute Chaos.


    „Ich habe dich nicht mit Absicht gebissen, wenn du das meinst. Ich bin versehentlich mit einem meiner scharfen Zähne an deine Lippe gekommen. Erst als ich dein Blut schmeckte, verlor ich fast die Beherrschung“, gibt er offen zu.


    „Warum kannst du mich nicht einfach in Ruhe lassen? Ich bitte dich!“, versucht sie es erneut, weiß aber sogleich, dass er sie niemals gehen lassen wird.


    „Ich kann nicht, Vivien“, antwortet er mit gequälter Stimme. Vivien senkt den Kopf und fühlt sich plötzlich so klein und hilflos. So allein gelassen und enttäuscht. Wie konnte sie nur so naiv sein, sich auf Ian einzulassen? Was ist nur mit ihr los? Die letzten Tage scheinen einen anderen Menschen aus ihr gemacht zu haben.


    „Ich bin müde, Ian. Ich bin so furchtbar müde. Ich kann und will mich heute nicht mehr mit Dingen befassen, die ich nicht begreifen kann. Ich fühle mich leer, ausgebrannt und so unglaublich erschöpft.“ Als die Anspannung endlich von ihr ablässt, spürt sie eine unsagbare schwere Last auf ihren Schultern. Sie wird eine Entscheidung treffen müssen. Früher oder später wird sie sich zu Ian bekennen oder ihn für immer aus ihren Gedanken und Erinnerungen verbannen. Aber nicht jetzt, nicht mehr heute Nacht. Ihre Augenlider werden schwer und ohne Zögern legt sie ihre Hand in Ians ausgestreckte Hand.


    „Ich bringe dich nach unten“, bietet er an und sie nickt müde zurück.


    Es ist weit nach Mitternacht. Ian sitzt in einem der Sessel und starrt durch den schmalen Schlitz der Vorhänge hinaus auf die dunkle Ebene. Der Sturm hat nur wenig nachgelassen. Regentropfen prasseln inzwischen gegen die Fenster. Er hat eben noch ein paar Holzscheite nachgelegt, damit Vivien es ein wenig warm hat. Er hat das Sofa kurzerhand vor den Kamin geschoben und ihr aus seinem alten Zimmer eine Decke gebracht. Sie schläft, tief und fest. Immer wieder schaut er zu ihr herüber. Vielleicht sollte er sie wirklich gehen lassen, den Job erledigen und sie dann der Neuen Generation überlassen und endgültig aus ihrem Leben verschwinden. In der Neuen Generation gibt es Männer, die ihrer würdig sind. Männer, die ihr jeden Wunsch von den Augen ablesen würden und sie mit all der Kraft ihres Herzens lieben und beschützen würden. Luca zum Beispiel. Luca ist ein guter Mann und hat sich Respekt verschafft unter den Vampiren. Er ist stark, gebildet, hat kultivierte Umgangsformen. Er ist ein Kämpfer, weiß, was richtig und was falsch ist. Er hat das Herz auf dem richtigen Fleck. Nicht zu vergessen, dass er blendend aussieht und die Frauen ihm zu Füßen liegen. Aber würde Vivien sich auf ihn einlassen? Ians Herz zieht sich schmerzhaft zusammen, bei dem Gedanken, dass ein anderer Mann Vivien lieben könnte. Sein Körper spannt sich an, als er sich vorstellt, dass ein anderer Vampir sie so küsst, wie er es getan hat. Ian wendet sich ab und schaut erneut aus dem Fenster. Er reibt sich mit zwei Fingern den Steg über seiner Nase, ehe er wieder konzentriert in die Ferne starrt. Sie werden kommen um Vivien zu holen. Sie ist zu wertvoll, für die Vampire und für den Orden. Sie tut ihm leid, denn ihr Schicksal ist bereits besiegelt. Sie wird nie wieder in ihr altes Leben zurückkehren und er hat den Verdacht, dass sie das auch weiß. Sie wird, wenn alles gut geht, bei den Vampiren der Neuen Generation bleiben. Ian kann sich nicht vorstellen, dass Sam und Alex sie gehen lassen werden. Sie werden nichts unversucht lassen, um Vivien davon zu überzeugen, dass ihr Platz bei den Vampiren ist. Erneut wirft er einen kurzen Blick auf die schlafende und von all dem nichts ahnende Vivien. Das Schicksal kann so grausam sein…


    

  


  
    Kapitel VI


    „Guten Morgen“, begrüßt Ian sie leise und schaut amüsiert auf Vivien herab, die sich noch schlaftrunken die Augen reibt. „Wie spät ist es?“, will sie mit belegter Stimme wissen.


    „Mittags“, antwortet Ian und hält ihr eine Tasse Tee unter die Nase.


    „Eigentlich trinke ich lieber Kaffee…“, entgegnet sie noch immer müde und rappelt sich langsam auf. Als sie endlich aufrecht sitzt, nimmt sie ihm dennoch dankbar die Tasse mit dem heißen Getränk ab. Sie blinzelt mit den Augen, denn es ist ungewohnt hell. Ian hat die Vorhänge aufgezogen und die Sonne blendet Vivien. Vorsichtig nippt sie an dem frisch aufgebrühten Tee.


    „Wie geht es dir?“, erkundigt sich Ian und setzt sich zu ihr auf das Sofa. Vivien schaut ihm über den Rand der Tasse direkt ins Gesicht. Am Ausdruck ihrer Augen meint Ian zu erkennen, dass sie sich letzte Nacht in Erinnerung ruft.


    „Gut…, soweit“, antwortet Vivien zögernd und fährt mit ihrer Zunge langsam über ihre Unterlippe, dort, wo er sie gestern versehentlich verletzt hat.


    „Der Wind hat nachgelassen und die Sonne scheint sogar“, versucht er ein banales Gespräch zu beginnen. Er ist ein miserabler Unterhalter und an dem etwas verstörten Gesicht Viviens erahnt er, dass auch sie nicht ganz weiß, was sie von seinen Worten halten soll. „Draußen ist alles ruhig. Es sind keine Anzeichen zu erkennen, dass uns jemand gefolgt ist oder weiß, wo wir uns befinden. Mein Trick hat offensichtlich funktioniert“, stellt Ian befriedigt fest. „


    Was meinst du?“, neugierig setzt sie die Tasse ab.


    „Hierher zu kommen war ein Risiko. Immerhin ist es mein Haus. Nur ein Wahnsinniger würde dich ausgerechnet hierher bringen, auf dem Präsentierteller sozusagen.“ Er schaut in das verblüffte Gesicht Viviens. „Offensichtlich halten sie mich nicht für so verrückt!“ Er grinst sie offen an und Vivien schaut verständnislos zurück. Unvermittelt steht Ian schließlich auf und geht aus dem Raum, nur um in ein paar Sekunden wieder da zu sein. Mit einem gewinnenden Lächeln reicht er ihr auf einem Teller einen Kanten Brot und Käse.


    „Iss!“, fordert er sie streng auf. Vivien stellt die Tasse auf den Tisch und macht sich über ihr einfaches aber überaus schmackhaftes Frühstück her. Oh mein Gott, denkt sie, so etwas Köstliches hat sie lange nicht mehr gegessen. „Das Knurren deines Magens war unüberhörbar“, kommentiert Ian ihren Appetit.


    „Mmmhhh“, bestätigt sie kauend.


    Nach einer kurzen Katzenwäsche mit dem eiskalten Wasser aus der Pumpe und einem dringenden Ausflug auf das Klo, ist Vivien bereit, sich der Herausforderung zu stellen, einen weiteren Tag mit Ian in diesem düsteren Gemäuer zu verbringen. Zum Glück lässt er sie halbwegs in Ruhe. Sie durfte sogar allein in die Küche und zum Klo. Aber sie weiß inzwischen auch, dass er genau ihren Schritten lauscht und jede ihrer Bewegungen folgt. Etwas Dummes anzustellen, wie zum Beispiel aus dem Schloss zu flüchten, wäre daher von vornherein zum Scheitern verurteilt. Also lässt sie es bleiben und fragt sich, ob sie nicht auch aus einem anderen Grund bei ihm bleibt. Seine Küsse und die Gefühle, die er für sie hegt, gehen ihr immer wieder durch den Kopf und haben sie selbst in ihrem Schlaf verfolgt. Und ob sie es nun will oder nicht, ihr Herz hat bereits eine Entscheidung getroffen. Jetzt gilt es nur noch ihren Verstand davon zu überzeugen, dass Ian der Mann ist, den sie für immer lieben kann.
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    Gelangweilt sitzt Vivien auf dem Sofa und wartet auf…auf was eigentlich? Das irgendjemand sie findet und tötet, bringt sie es gedanklich auf den Punkt. Unruhig steht sie auf und läuft im Zimmer auf und ab, während Ian aus dem Fenster sieht und so tut, als würde er sie kaum beachten. Plötzlich bleibt Vivien stehen.


    „Zeig mir das Schloss“, verlangt sie von ihm. Ian wirft ihr einen verwunderten Blick zu. „Du bist hier aufgewachsen, nicht wahr?“, lässt sie nicht locker. Ian nickt und sie hat den Verdacht, er grübelt darüber nach ihrem Wunsch nachzugeben. „Wie ist das so…ich meine, als Vampir…ich meine, so aufzuwachsen?“, will sie neugierig wissen. Ian steht auf und kommt zu ihr herüber.


    „Wie in anderen Familien auch“, gibt er kurz angebunden wie immer preis.


    „Ian, bitte, ich will mehr über dich und deine Familie erfahren. Ich will wissen, wer du wirklich bist.“ Ian schaut ernst auf sie herab, zögert und beginnt dann jedoch zu erzählen.


    „Mein Vater stammt aus einem sehr alten, angesehenen Vampirclan. Unsere Familie lebte über Jahrhunderte hier oben im Norden.“


    Vivien sieht zu ihm auf, betrachtet sein Gesicht, die Bartstoppeln, die um sein Kinn sprießen und kann wieder einmal nicht glauben, dass er ein unnatürliches Wesen ist. Unvermittelt nimmt er ihre Hand und sie folgt ihm hinaus in die Halle. Sein Griff ist fest, aber nicht zu fest und signalisiert ihr trotzdem, dass er sie nie wieder loslassen möchte. Ein Kribbeln durchfährt sie und sie spürt so etwas wie eine unbekannte Energie, die ihren Körper erfasst und bis in die winzigsten Nervenenden vordringt. Sie nimmt dieses Gefühl bewusst wahr und zum ersten Mal fühlt sie sich damit vertraut, spürt die besondere Verbundenheit zwischen ihnen beiden. Vielleicht kann sie ja doch lernen ihn zu akzeptieren.


    Ian ist gelinde gesagt total verunsichert. Er weiß nicht, wie er ihr plötzliches Interesse an seinem Leben und seiner Herkunft deuten soll. Aber Vivien an der Hand zu halten, sie bei sich zu haben, ist ein gutes Gefühl. Eine sanfte Bestätigung geht von ihrem Händedruck aus und eine wohlige Wärme kriecht langsam seinen Arm empor und füllt sein kaltes Herz. Vielleicht ist doch noch nicht alles verloren.


    Nachdem sie in die Halle getreten sind, gehen sie ein paar Meter, bevor sie zur linken Seite vor einer verschlossenen Flügeltür stehen bleiben. Vivien blickt auf das massive Holz und die Gravuren, die darin geschnitzt sind. Seltsame Zeichen sind zu erkennen, um die sich kunstvolle Ranken winden. Ian entlässt ihre Hand um die schwere Tür aufzustoßen. Behäbig schwingen die Türen auf.


    „Willkommen im Saal des Grauens“, bemerkt Ian sarkastisch, nimmt ihre Hand und führt sie in einen dunklen Raum, nur um sie sogleich wieder allein stehen zu lassen, damit er die schweren Vorhänge vor den Fenstern aufschieben kann. Es sind insgesamt sechs bodenlange Fenster und mit jedem Fenster, das Ian öffnet, fällt mehr Licht ein und ermöglicht Vivien mehr Einblick. Ihr gegenüber, am Ende des Saales befindet sich ein Podest, auf dem ein einzelner Sessel steht, mit einer hohen Lehne und aus massivem, schwerem Holz gearbeitet. Dahinter hängt an der Wand ein riesiges Wappen. Vivien blickt sich weiter um, bemerkt kaum, dass Ian nun wieder neben ihr steht. Zu ihrer linken Seite hängen an den blutrot getünchten Wänden offensichtlich Gemälde, die jedoch von weißen Tüchern bedeckt sind.


    „Das Zimmer, in dem wir die Nacht verbracht haben, war das Arbeitszimmer meines Vaters und später auch mein Arbeitszimmer. Dies hier“, er macht eine ausladende Geste, „ist der Raum unserer Vorfahren“, erklärt er und seine Stimme klingt ungewohnt hölzern. Er geht auf eines der Gemälde zu und reißt das Tuch herab.


    „Darf ich vorstellen: mein Urgroßvater.“ Vivien tritt etwas näher heran und starrt auf das Bild. Es zeigt einen Mann mit schulterlangen, schwarzen Haaren und Bart. Im Hintergrund sieht man eine felsige, karge Landschaft, dunkel und unheimlich. Der Mann trägt eine Rüstung und hält in der einen Hand ein Schwert und in der anderen den abgetrennten Kopf eines Menschen. Zu seinen Füßen liegen verstümmelte Leichen und überall ist Blut. Als wäre dieser Anblick nicht schon schrecklich genug, wandern Viviens Augen nun noch einmal zurück zu seinem Gesicht. Dunkle, fast schwarze, blutunterlaufene Augen starren sie böse an. Die Lippen sind leicht geöffnet und entblößen spitze, blutige Fangzähne und ein teuflisches Grinsen umspielt die Lippen. Eine Gänsehaut breitet sich über Viviens ganzen Körper aus und das Entsetzen steht ihr buchstäblich ins Gesicht geschrieben.


    „Mein Großvater“, lenkt Ian sie ab und enthüllt das nächste Gemälde. Es ist ähnlich düster, der dunkle Nachthimmel wirkt bedrohlich und die Darstellung ist mehr als beängstigend. Ein Mann in Rüstung, umgeben von Wölfen, starrt ihr teuflisch entgegen. Auch er hält ein Schwert in der Hand und besitzt die gleichen furchteinflößenden Augen und das gleiche zynische Grinsen auf den Lippen, wie die Gestalt auf dem ersten Gemälde. Sie sehen sich sehr ähnlich, schwarze Haare, dunkler Bart und diese markanten männlichen Gesichtszüge. Er hat ein Bein triumphierend auf einen, offensichtlich von ihm erlegten, schwarzen Bären gestellt, der weit das Maul geöffnet hält und dessen Gebiss mehr als furchteinflößend ist. Im Hintergrund erkennt Vivien die kahlen unheimlichen Umrisse eines Waldes und zwischen den Baumstämmen gelbe Lichter, Laternen, die von Menschen gehalten werden, die mit vor Angst und Entsetzen weit aufgerissen Augen und Mündern auf die Szenerie starren. Vivien kann kaum den Blick von diesem schrecklichen Bild lassen, wendet sich dann jedoch ab, als sie Ian sagen hört:


    „Darf ich dich mit meinem Vater bekannt machen.“ Er zieht das Tuch von dem nächsten Gemälde und Vivien schlägt vor Schreck die Hand vor den Mund und bleibt starr stehen. Sie blickt auf ein riesiges, schwarzes Ross, dessen rote Augen teuflisch glühen. Darauf sitzt ein Mann in Rüstung, der Helm liegt auf dem Boden unter den mächtigen Hufen des steigenden Pferdes. Ians Vater blickt herablassend und mit schwarzen, blutunterlaufenen Augen verachtend auf sie herab. Im Hintergrund brennt eine Stadt. Der trübe Mond am Nachthimmel und der Feuerschein tauchen das Bild in ein diffuses Licht. Am Horizont ist das Meer zu erkennen, schwarz und bedrohlich. Vor dem Ritter liegen Menschen mit vor Schmerz und Angst verzerrten Gesichtern und erhobenen, um Gnade flehenden Händen. Ians Vater hält sein Schwert hoch in der Luft, so als wolle er es jeden Augenblick auf die am Boden liegenden erbarmungswürdigen Kreaturen nieder gehen lassen. In der anderen Hand hält er ein Schild und Vivien entdeckt darauf das Wappen, das sie dort drüben über dem Podest gesehen hat. Sie kann die Augen kaum von diesem schrecklichen Gemälde ablassen, obwohl es derart brutal ist, dass sie erzittert, als ein mehr als unbehagliches Frösteln über sie gleitet.


    Ian beobachtet Vivien genau, spürt ihr Entsetzen und ihr Unbehagen. Er weiß, wie diese Bilder auf sie wirken müssen und doch sind sie auch ein Teil seiner Geschichte, seines Lebens. Sie wollte erfahren, wer er ist, also muss er sie damit konfrontieren. Ohne ein weiteres Wort enthüllt er das letzte Gemälde. Vivien folgt ihm und bleibt wie angewurzelt stehen, als sie es erblickt. Sie erkennt Ian in dem Gemälde, ebenfalls in einer Rüstung. Er schaut ihr mit der gleichen grimmigen Entschlossenheit entgegen, mit dem gleichen arroganten Blick, den sie bereits schon einmal bei ihm gesehen hat und der dem Blick seines Vaters gleicht. Er hält das Schwert in der Hand, das seine Vorfahren ihm vererbt haben. Er steht auf einem Schlachtfeld. Um ihn herum tobt ein grausamer Kampf. Tote und verstümmelte Kreaturen liegen in Blutlachen um ihn herum. Er hält sein Schwert mit der Spitze der Klinge nach unten, es steckt in dem Körper eines Mannes, auf dessen Lippen ein Todesschrei zu erkennen ist. Die weit aufgerissenen Augen brechen, so wie das Licht der untergehenden Sonne, die diese blutige, entsetzliche Szenerie in ein düsteres Licht taucht.


    „Es waren grausame Zeiten, damals“, erklärt Ian, der neben ihr steht. Vivien zuckt erschrocken zusammen und schaut Ian nun mit weit geöffneten, verängstigten Augen an.


    „Wie alt bist du?“, will sie flüsternd wissen.


    „Ich wurde am 18. Februar 1734 geboren“, sagt er leise und seine Stimme klingt rau. Vivien starrt ihn an und rechnet.


    „Zweihundertneunundsiebzig Jahre“, stößt sie ungläubig hervor und glaubt der Boden würde unter ihren Füßen schwanken. Ian nickt und wartet ab. Als Vivien fassungslos den Kopf schüttelt, nimmt er ihre Hand und geht weiter, hinüber zu seines Vaters Thron. Sie bleiben davor stehen und Vivien sieht die Schnitzereien in dem schwarzen Holz. Ähnlich wie in der Kaminumrandung zieren schreckliche Fratzen und seltsame Zeichen das Holz. Mit zitternden Händen berührt sie die Gravuren.


    „Was ist das?“, fragt sie Ian zögerlich und streicht mit ihren Fingern langsam über die Zeichen.


    „Runen, die Schrift unserer Vorfahren.“ Vivien sieht auf und betrachtet das Wappen. Ein Drache, mit weit aufgerissenem Maul und spitzen Zähnen ist darauf zu sehen, der grimmig dreinblickend ein Schwert umschlingt. Runen verschiedenster Art befinden sich auf dem Schwert und im Hintergrund erkennt man karge, düstere Bäume und einen wolkigen, dunklen, sternenlosen Himmel. Viviens Herz setzt für den Bruchteil einer Sekunde aus, als ihr bewusst wird, dass der Drache und die Runen auf dem Wappen genau der Gravur entsprechen, die auf dem Amulett zu sehen ist.


    Ian hat sich in den Sessel gesetzt und schaut sie abwartend an. Als Vivien zu ihm sieht, versucht er gequält zu lächeln.


    „Du wolltest mehr über meine Familie erfahren“, versucht er die grausamen Gemälde zu rechtfertigen. Vivien dreht sich um und blickt zurück auf diese Galerie des Schreckens. Jetzt erst fallen ihr die zwei riesigen gusseisernen Kronleuchter auf, die von der hohen Decke hängen, der graue, kalte Steinfußboden und die Vorhänge aus schwarzem Brokat. Eine düstere, fast unheimliche Atmosphäre strahlt dieser Raum aus, so als würden die schrecklichen Bilder den Raum wieder zum Leben erwecken. Ian greift nach ihrer Hand, die sie ihm nur zögerlich überlässt.


    „Hab keine Angst vor mir, Vivien. Im Gegensatz zu meinem Vater hat mir das Töten nie Spaß gemacht. Vielleicht verachtete er mich deswegen“, denkt Ian laut nach. Vivien setzt sich vor ihn auf das Podest, weil sie Angst hat, dass ihr die Knie versagen. So viel Grausamkeit, so viel Brutalität kann sie kaum ertragen. Nach ein paar Sekunden des Schweigens schaut sie zu Ian und versucht in sein Gesicht zu sehen, aber er hält den Kopf gesenkt.


    „Dein Vater lebt also nicht mehr?“ will sie wissen und hofft darauf, dass die Unsterblichkeit der Vampire vielleicht doch Grenzen kennt und nicht ewig andauert. Denn eines ist absolut sicher: Ians Vater kannte offensichtlich keine Gnade oder Mitgefühl und sie kann sich gut vorstellen, dass er auch heute noch den Tod über die Menschen bringen würde. Ian sieht nicht auf, als er ihr tonlos bestätigt:


    „Er starb in einer der Schlachten zwischen den Clans. Er wurde enthauptet.“ Vivien fühlt eine unerklärliche Übelkeit aufsteigen und nimmt mit beschämen zur Kenntnis, dass sie erleichtert darüber ist, dass Ians Vater nicht mehr auf Erden wandelt.


    „Dein Vater verachtete dich? Warum?“ Ian hebt den Kopf und Vivien sieht plötzlich in glanzlose, leblose Augen. Erschrocken hält sie die Luft an.


    „Er war sehr streng. Er verlangte sehr viel von seinen Söhnen.“ Vivien wartet ab und versucht sich nicht anmerken zu lassen, wie aufgewühlt sie ist. „Mein Vater war ein Vampir, so wie ihr Sterblichen ihn euch vorstellt. Mächtig, arrogant, herablassend, furchteinflößend und brutal. Er tötete die Sterblichen nicht nur um deren Blut zu trinken, sondern um ein Zeichen zu setzen, welche Spezies die Stärkere, die Mächtigere ist. Es verschaffte ihm eine tiefe Genugtuung Menschen sterben zu sehen.“ Seine Worte klingen verbittert, ja fast angewidert.


    „Er hielt mit Strenge und aller Konsequenz an den alten Traditionen fest. Er brachte Tod und Verderben über die Menschen. Er war der Teufel in Menschengestalt.“ Viviens Herz hämmert gegen ihre Rippen. Sie weiß nicht, ob sie schreiend davon laufen oder weiter Ians Geschichte lauschen soll. Ihr Verstand schreit „Lauf!“, ihr Herz sagt „Bleib bei ihm, sonst verstehst du nie, wer er wirklich ist!“ Mit einem gequälten Seufzer bleibt sie.


    „Wie war es hier aufzuwachsen? Wie war deine Mutter?“


    „Meine Mutter ist eine wunderschöne Frau, intelligent, elegant, gebildet. Sie stammte aus einer aristokratischen Familie aus Frankreich. Mein Vater und sie wurden mehr oder weniger zwangsverheiratet. Liebe spielte damals keine Rolle, es ging darum, die Art zu erhalten und Nachfahren zu zeugen, mehr nicht. Ich glaube, meine Mutter war zutiefst unglücklich hier im kalten, immer verregnetem Schottland leben zu müssen, mit einem Mann, der sie kaum würdigte und dessen einzige Leidenschaft das Töten war. Sie war moderner, aufgeklärter, sie verstand die Zeichen der Zeit, erahnte, dass die Vampire sich anpassen müssen, um zu überleben. Sie stieß bei meinem Vater jedoch auf taube Ohren. Er führte ein strenges Patriarchat, nur seine Meinung galt.“ Ian holt tief Luft und atmet langsam wieder aus, bevor er fortfährt und Vivien ihm weiter gespannt lauscht.


    „Mein Vater war nicht nur bei den Sterblichen gefürchtet. Meine Mutter hatte Angst vor ihm, seinen schwankenden Stimmungen und seiner Launenhaftigkeit. Er war unberechenbar und in seiner Wut hielt er auch vor ihr und seinen Kindern nicht zurück.“


    „Willst du damit sagen, er schlug euch?“, will Vivien nun entsetzt wissen. Ian nickt.


    „Nicht nur das, er verlangte schier unmögliche Dinge von uns. Er versuchte aus Angus und mir genauso brutale und gewissenlose Killer zu formen, wie er es war.“ Vivien kann diese Ungeheuerlichkeiten kaum fassen und starrt Ian nur gebannt an.


    „Ich musste mit acht Jahren ein Schaf töten, es köpfen, dessen Blut trinken und es ausweiden. Tagelang haftete der Geruch des toten Tieres an mir und in der Nacht quälten mich schreckliche Albträume. Immer wieder nahm er mich mit auf die Jagt. Zuerst waren es Tiere, dann Menschen, die wir durch die Wälder hetzten.“ Vivien senkt den Kopf, um ihn nicht sehen zulassen, wie sehr seine Geschichte sie aufwühlt und zugleich berührt. Tief in ihrem Herzen spürt sie eine unsagbare Pein, einen unerklärlichen, tiefen, dumpfen Schmerz.


    „Aber das war nur die Spitze dessen, was noch folgen sollte. Je älter wir wurden, umso härter nahm er Angus und mich in die Schule. Er bildete uns zu Kriegern aus. Wir sollten lernen zu kämpfen, wie er und seine Vorfahren. Wir durften keine Schwäche zeigen, auch wenn wir verletzt wurden. Ich musste mich mit erwachsenen, sterblichen Männern prügeln, bis zur Bewusstlosigkeit. Lebte der Mann noch, bevor ich zusammenbrach, hatte ich versagt und wurden bestraft. Er schlug mich grün und blau, verweigerte mir Nahrung, sperrte mich tage- und nächtelang in den Brunnenschacht. Ich begann meinen Vater zu hassen und genau das war es, was er wollte.“ Stille. Eine alles erdrückende, unheilvolle Stille senkt sich über den Raum.


    „Er verlangte von mir unerträgliche Schmerzen auszuhalten, er peitschte mich aus und streute anschließend Salz in meine Wunden. Er verbrannte mich mit einem glühenden Schwert und überließ mich stundenlang angekettet der Mittagssonne. Du hast keine Ahnung, was das für einen jungen Vampir bedeutet. Aber jedes Zeichen von Schwäche, jedes noch so winzige Schluchzen wurde erneut bestraft und so lernte ich zu ertragen. Ich glaube, nur mein Hass auf ihn ließ mich so manche Qual erleiden und letztlich auch überleben.“ Wieder Stille. Schließlich bricht Vivien ihr Schweigen.


    „Warum hat deine Mutter dir nicht geholfen? Du warst ihr Sohn!“ Tränen des Mitgefühls schimmern in ihren Augen, als sie zu ihm aufsieht.


    „Sie war eine gebrochene Frau. Sie konnte nichts weiter tun, als uns nach seinen Gräueltaten zu versorgen und die Schmerzen und Wunden zu lindern. Aber auch das brachte ihr mehr als einmal den Zorn meines Vaters ein. Frauen waren in seinen Augen sowieso nur zu einem Zweck gut: Sex. Er machte keinen Hehl daraus, dass Frauen minderwertige Kreaturen waren. Er benutzte meine Mutter, zwang sie zum Sex und warf sie dann wie ein Stück Dreck weg. Sie konnte froh sein, dass er sie in seinem Haus duldete.“


    „Aber warum hat sie nicht ihre Kinder genommen und ist mit Euch geflohen.“ Ian schüttelt den Kopf.


    „Zur damaligen Zeit unmöglich. Der gesellschaftliche Zwang war zu groß. Sie durfte ihn nicht verlassen, sonst wäre sie zum Tode verurteilt worden. Sie fand aber einen Weg, es ihm heimzuzahlen. Mein Vater war oft Tage, manchmal Wochen und Monate lang unterwegs. Kriege und Schlachten bestimmten sein Leben. Und in dieser Zeit gingen wir bei meiner Mutter in die Schule. Sie lehrte uns Schreiben und Lesen, Geschichte, Mathematik und Erdkunde. Sie versuchte, die Erniedrigungen, die sie ertragen musste, so an ihm zu rächen.“ Vivien staunt über den Mut und die Kraft dieser Frau.


    „Aber sie setzte eine Saat, die leider viel zu früh aufging. Ich verstand plötzlich Zusammenhänge, begann mir Gedanken zu machen über die Welt und die Dinge, die mich umgaben. Ich wurde neugierig, stellte Fragen. Und ich begann mich gegen meinen Vater zu wehren. Nicht mit Fäusten, aber mit Worten.“ Ian starrt auf seine Hände bevor er fortfährt.


    „Ich begann ihm zu widersprechen, was natürlich Bestrafung nach sich zog. Aber jedes Mal, wenn er mich schlug und danach in ein Verlies einsperrte, hatte ich die Möglichkeit über ihn und mich und die Welt und mein Dasein nachzudenken. Ich wusste, ich würde ihn eines Tages umbringen. Ich wusste, wenn ich nicht bald dieses Haus verlasse, dann würde er mich töten. Ich schmiedete also Pläne ihm zu entkommen. Leider musste ich die letzte schwere Demütigung meines Vaters an meinem achtzehnten Geburtstag dennoch über mich ergehen lassen.“ Vivien sieht in sein gequältes Gesicht.


    „Du musst wissen, damals war man in diesem Alter schon ein Mann, aber noch kein vollständig entwickelter Vampir. Mein Vater kam am Abend meines Geburtstages mit drei Kampfgefährten, alles natürlich Vampire, nach Hause und hatte eine Gefangene dabei. Ein junges Mädchen aus einem der Dörfer an der Küste. Er brüllte nach mir und als ich in sein Arbeitszimmer kam, sah ich das verängstigte Mädchen in der Ecke neben dem Kamin kauern. Sie war nur spärlich bekleidet und zitterte wie Espenlaub.


    „Hier Sohn“, mein Vater deutet auf das Mädchen, „sie ist noch Jungfrau. Zeig ihr, was ein Mann ist“, forderte er mich unmissverständlich auf und ich werde niemals das Gejohle seiner Begleiter vergessen. Das Mädchen sah mich mit Tränen in den Augen voller Entsetzen an. Ich wusste nicht, was ich tun soll und so ging ich zu ihr und reichte ihr die Hand, während die anderen sich einen Spaß daraus machten, uns mit obszönen Worten zu beschimpfen. Ich wollte mit ihr in mein Zimmer gehen und sie dann laufen lassen, aber mein Vater sprang plötzlich aus seinem Sessel auf und donnerte.


    „Nein. Hier. Du nimmst sie hier, vor meinen Augen, Sohn.“ Als er sah, dass ich zögerte, baute er sich vor mir auf und ich sah abgrundtiefe Verachtung in seinen Augen.


    „Du wirst es hier tun, vor unser aller Augen. Oder willst du, dass wir unseren Spaß mit ihr haben?“ Das Mädchen sah mich mit flehenden Augen an und ich nickte ihr zu, ich versuchte ihr dadurch zu zeigen, dass sie keine Angst zu haben braucht.“ Ian bricht ab und wendet den Blick von Vivien ab. Sie spürt, dass es ihm schwerfällt weiter zu sprechen.


    „Was geschah dann?“, will sie dennoch wissen. Ians Stimme klingt kalt und ohne jegliches Gefühl ergänzt er:


    „Ich tat es. Ich nahm ihr die Jungfräulichkeit und trank von ihrem Blut. Sie weinte die ganze Zeit und schluchzte. Ich tat es in der Hoffnung mein Vater ließe uns dann endlich in Ruhe und ich könne sie doch noch fliehen lassen. Aber ich hatte mich geirrt. Ich dachte, schlimmer könne es nicht werden, aber dann sah ich in die Augen meines Vaters und erkannte das Monster in ihm. Als ich mich von ihr zurückzog, packte er das Mädchen und sie fielen wie die wilden Tiere über sie her. Sie schrie vor Angst, streckte mir panisch und hilfesuchend ihre Hand entgegen, aber ich konnte sie nicht beschützen. Sie hielten sie fest und jeder verging sich an ihr, mehr als einmal. Sie flehte um Gnade und schrie vor Schmerz. Sie tranken ihr Blut und fraßen sich an ihr satt. Als ihr geschundener Körper auf dem kalten Steinfußboden lag und ich ein letztes Mal in ihre vor Angst weit aufgerissenen Augen sah, brachen sie und das Mädchen entließ einen letzten Atemzug. Mein Vater packte sie an den Haaren, zog sie wie ein Stück erlegtes Vieh hinter sich her und warf sie in die Halle. Meine Mutter stand auf der Treppe, sie hatte vermutlich alles mit angehört. Er warf ihr ein zynisches Lächeln zu und befahl der Dienerschaft die Leiche zu entsorgen. Dann blickte er zu mir und ich sah den Triumph in seinen Augen. Wieder einmal hatte er mir eine Lektion erteilt, wieder einmal hatte er meinen Willen gebrochen.“


    Ian steht auf und geht zurück in die Mitte des Saales. Er bleibt vor dem Bild seines Vaters stehen. Seine Stimme klingt so eisig, dass es Vivien fröstelt.


    „Er war ein Tyrann und ein Monster. Er besaß kein Gewissen und war ein gnadenloser Killer. Ich schwor mir niemals so zu werden wie er. Noch heute höre ich in meinen Träumen die Schreie des Mädchens.“ Plötzlich senkt Ian den Kopf und eine unerträgliche Stille legt sich erneut über den Raum. Vivien ist geschockt. Sie kann nicht glauben, was sie soeben gehört hat. Mit zitternden Beinen steht sie auf und geht zu ihm. Sie stellt sich hinter ihn, will nicht noch einmal das Bild seines Vaters ansehen. Sie lehnt sich gegen seinen breiten Rücken und schlingt die Arme um ihn. Er nimmt ihre Hände und hält sie fest.


    „Du bist nicht wie er“, versucht sie ihm zu bestätigen.


    „Woher willst ausgerechnet du das wissen?“, entgegnet Ian leise und mit einem eisigen Unterton. Vivien kann darauf nichts entgegnen. Und genau diese Tatsache macht ihr Angst, furchtbare Angst sogar. Ian hat Recht und Unrecht zugleich. In den letzten Tagen hat sie alle Facetten seiner Persönlichkeit kennenlernen dürfen, die guten und auch die ausgeprägt schlechten Eigenschaften des Ian Rutherford. Sie kann nur erahnen, wozu er wirklich fähig ist, aber sie kann nicht glauben, dass er eine derart gewissenlose Bestie ist, wie sein Vater.


    Plötzlich dreht er sich zu ihr um und nimmt ihr Gesicht in beide Hände.


    „Hilf mir Vivien. Gib mir Hoffnung und die Kraft nicht so zu werden wie er. Hilf mir zu vergessen.“Tränen fluten Viviens Augen als sie sich auf die Zehenspitzen stellt, um ihn zu küssen.


    Ian schlingt seine Arme um Vivien und presst ihren Körper fest gegen den seinen. Er küsst sie, langsam und zärtlich. Sie lässt ihn gewähren, zuerst zögerlich, dann voller Hingabe. Seine Zunge dringt in sie und liebkost sie. Seine weichen Lippen streichen sanft über die ihren. Sein Atem streift ihre Wange und sie nimmt seinen Duft wahr, so herb und männlich. Langsam gleiten ihre Hände über seinen Rücken, unter sein Shirt und als sie seine nackte Haut berührt, stöhnt er leise auf.


    Ian ergibt sich ihrem Zauber. Sie lässt ihn vergessen. Die grausamen Dinge, die er erlebt hat, zu denen er fähig ist, die Erinnerungen an die Qualen, die er erleiden musste, sie schafft es, diese Dinge in Vergessenheit geraten zu lassen. Auch wenn es nur wenige Augenblicke sind, in denen er nicht die Last seiner Vergangenheit auf seinen Schultern spürt, so sind sie doch so unendlich kostbar für ihn. Vivien bringt es fertig seinen inneren Dämon zum Schweigen zu bringen. Sie heilt die immer noch schmerzenden Wunden seiner Vergangenheit, erlöst ihn von seinen Zweifeln und der ständigen Suche nach dem Sinn seines Daseins. Er will, er darf sie nicht verlieren, denn ohne sie, gibt es keine Hoffnung mehr für ihn, dann wird er genau das werden, was sein Vater war: eine blutrünstige, teuflische Bestie.


    Ian kann nicht aufhören ihren süßen Mund zu plündern. Es erregt ihn, sie so eng angeschmiegt zu fühlen. Sie hat einen zauberhaften Körper und er kann es kaum erwarten sie endlich nackt unter sich zu spüren. Der Duft ihrer Haut und wirkt wie ein magisches Gift auf ihn, es vernebelt ihm den Verstand. Wenn sie sich so küssen wie jetzt, ist es, als wenn ihn ein Stromstoß durchflutet. Ihre Hände auf seiner nackten Haut hinterlassen auf ihrem Weg wahre Brandmale. Sie entzündet ein Feuer in ihm, das er nur noch schwer kontrollieren kann. Er spürt eine schier unerträgliche Lust in sich, ein alles verschlingendes Verlangen, das nur sie jemals befriedigen kann.


    Atemlos und mit wild klopfendem Herzen unterbricht Ian den Kuss. Vivien schaut ihn mit ihren warmen Augen fragend an.


    „Lass uns gehen. Ich will raus aus diesem Raum“, verlangt er und Vivien zögert keine Sekunde seinem Wunsch zu folgen. Schnell zieht Ian die Vorhänge wieder vor die Fenster, während Vivien ihm dabei nachdenklich zusieht und es bewusst vermeidet noch einmal einen Blick auf die schrecklichen Gemälde seiner Ahnen zu werfen. Als er endlich wieder bei ihr ist, verlassen sie Hand in Hand diesen unheimlichen Saal. Erleichtert atmet Vivien auf, als Ian die Türen wieder fest hinter sich verschließt. Etwas unbeholfen sehen sie einander an.


    „Gibt es auch Bilder von dem Rest deiner Familie? Ich habe keine Ahnung, wie dein Bruder aussah.“ Ian schaut in ihre warmen, braunen Augen.


    „Oben, in den anderen Zimmern gibt es noch Bilder. Hatte deine Mutter denn kein Foto von ihm?“, will Ian erstaunt und enttäuscht zugleich wissen. Vivien schüttelt zaghaft den Kopf.


    „Nicht das ich wüsste. In der Schatulle waren nur seine Briefe, ein Amulett und eine Rose.“


    „Darf ich sie nachher sehen, die Briefe meine ich?“ Ian sieht sie bittend an und Vivien nickt zustimmend, bevor sie Hand in Hand die Treppe empor gehen.


    „Das war tatsächlich einmal dein Zimmer?“, fragt Vivien überrascht. Sie stehen in dem Zimmer von gestern Nacht. Sie erkennt die Möbel, vor allem das große Bett mit den hohen Bettpfosten wieder. Heute wirkt alles weit weniger unheimlich als gestern. Sie geht zu dem Fenster und schaut hinaus. Eine malerische Idylle bietet sich ihr. Dicke, weiße Schäfchenwolken fliegen über den sonst blauen Himmel. Die Sonne scheint immer wieder zwischen den Wolken hindurch. Viviens Blick gleitet über den verwilderten Garten und dann über die Ebene. Am Horizont sieht sie das Meer. Sie verweilt ein wenig, denkt darüber nach, ob es tatsächlich purer Zufall war, dass sie ausgerechnet in Ians Zimmer floh, als sie vor ihm Schutz suchte. Sie denkt noch einmal darüber nach, ob Ian vielleicht doch mehr von seinem Vater geerbt hat, als ihm lieb ist. Und sie überlegt, wie es wäre, wenn sie tatsächlich bei ihm bliebe? Kann sie ihm helfen, die schrecklichen Dinge, die er erlebt hat zu vergessen? Was passiert mit ihr, wenn sie sich zu ihm bekennt? Reicht ihre Liebe zu ihm aus, um eine feste Beziehung zu führen? Geht das überhaupt, eine Beziehung mit einem Vampir?


    Ian hält sich vom Fenster fern, steht neben seinem Bett in einer schattigen Ecke. Die Sonne würde ihm nichts ausmachen, treffen ihre Strahlen doch nicht direkt auf seine Haut. Aber seine Augen schmerzen von der Helligkeit. Er beobachtet Vivien, fragt sich, was sie wohl denkt, was sie von ihm denkt. Es ist zum Verrücktwerden, dass er sie nicht lesen kann. Damals, als Angus sich in Elisabeth verliebte, hat Ian seinen Bruder für verrückt erklärt, als dieser ihm während eines langen Spaziergangs zu den Klippen gesagt hatte, wie er für Elisabeth empfindet. Er konnte nicht glauben, dass es so etwas wie die eine Liebe wirklich gibt. Er erkannte seinen Bruder kaum wieder, der plötzlich über Gefühle sprach und brennender Leidenschaft und Schlagen der Herzen im gleichen Takt. Er sprach von Glück und Hoffnung…, eine Hoffnung, die, wie sich dann später leider herausstellte, nie erfüllt wurde. Und jetzt geht es ihm genauso, jetzt ist er der verliebte Trottel, dessen Herz jedes Mal, wenn Vivien ihm ein zaghaftes Lächeln schenkt, einen Takt zulegt. Jetzt ist er derjenige, der nicht aufhören kann über sie nachzudenken, der nicht genug von ihren Lippen und heißen Küssen bekommen kann und sich nichts sehnlicher wünscht, als sie in den Armen zu halten und endlich Liebe mit ihr zu machen. Ian schluckt und sein Adamsapfel hüpft einmal auf und nieder. Er hätte Angus vertrauen müssen, ihn ernst nehmen müssen, aber er verspottete ihn und versuchte ihn zur Vernunft zu bringen und ihm Elisabeth auszureden. Ian lehnt sich mit der Schulter gegen den Bettpfosten und senkt den Kopf. Er schließt die Augen und bittet seinen toten Bruder in Gedanken um Verzeihung.


    Als sich Vivien umdreht, sieht sie Ian, der mit gesenktem Kopf lässig gegen einen der Bettpfosten lehnt. Ihr Herz schlägt sofort schneller. Sie kann den Blick nicht von ihm lassen, diesem großen, athletischen, unglaublich attraktiven Mann, der sie dazu bringt an Dinge zu denken, die jetzt wahrlich unangebracht sind. Sie schämt sich sogar ein wenig darüber zu grübeln, wie es wäre, wieder von ihm berührt zu werden, so wie gestern. Wie es wohl ist, wenn seine starken und doch auch eleganten Hände über ihre nackte Haut gleiten und seine Lippen sacht die empfindlichsten Stellen ihres Körpers erkunden. Als er ihren Blick spürt und aufsieht, errötet Vivien leicht.


    Ian kann ein amüsiertes Grinsen nicht zurückhalten. Sie schämt sich, das ist ganz offensichtlich, aber wofür? Verlegen sieht sie zur Seite, ihre Finger spielen nervös an der Kordel ihrer Jogginghose. Ian kann den Blick nicht von ihr lassen und kostet jede Sekunde ihrer Verlegenheit aus.


    „An etwas Bestimmtes gedacht?“, neckt er sie und sein Blick wandert zu dem Bett.


    „Lass das!“, zischt sie ihm zu, als sie zu der Sitzgruppe geht, die noch immer von weißen Tüchern bedeckt ist. Dahinter stehen an die Wand gelehnt offensichtlich Bilder, die ebenfalls mit Laken bedeckt sind. Vivien zuckt zusammen, als Ian plötzlich neben ihr steht und über ihre Schulter haucht.


    „Möchtest du, dass wir die Nacht hier verbringen?“ Als sein heißer Atem ihren Nacken streift, erzittert sie und eine Gänsehaut prickelt über ihren ganzen Körper. Es kostet sie jede Menge Beherrschung, sich nicht zu ihm umzudrehen, ihm um den Hals zu fallen und ins Ohr zu flüstern, all die Dinge endlich mit ihr zu tun, an die sie eben noch heimlich gedacht hat. Viviens Stimme zittert leicht, als sie ausweichend antwortet.


    „Du wolltest mir ein Bild von Angus zeigen.“ Ian schmunzelt. Er spürt ihren inneren Aufruhr, er nimmt den Duft ihrer Erregung wahr und das holperige Pochen ihres Herzens.


    „Es wird geschehen, Liebling, früher oder später werden wir es tun. Aber erwarte nicht von mir, dass ich den ersten Schritt mache. Ich habe dir gestern in der Küche gezeigt, dass ich bereit bin für mehr als nur küssen…, sehr viel mehr. Jetzt ist es an dir mir zu zeigen, wozu du bereit bist. Kannst du dich mir wirklich vollends anvertrauen? Kannst du dich gehen lassen, so wie man es tut, wenn man sich liebt?“


    Viviens Herz flattert wie ein Vogel, der in einem viel zu engen Käfig eingesperrt ist. Ians Worte klingen in ihren Ohren nach, seine Stimme, so samtig und sexy, vibriert immer noch durch ihren Körper und seine Worte hinterlassen eine innere Anspannung, die sämtliche Nervenenden zum Klingen bringt. Sein Körper streift sacht ihren Rücken, als er an ihr vorbeigeht und bringt sie unweigerlich erneut zum erzittern. Du meine Güte, denkt Vivien, so schlimm hat es sie noch nie erwischt. Noch nie hat sie auf die bloße Nähe eines Mannes derart intensiv reagiert. Noch nie spürte sie eine solche Erregung, allein von den Worten, die er ihr zuflüsterte. Liegt es daran, dass er ein Vampir ist? Stimmen diese Legenden etwa, dass Vampire Frauen verführen? Liegt es vielleicht daran, dass sie vom Schicksal zusammengeführt wurden? Es ist schon seltsam, dass sowohl Angus sich in ihre Mutter verliebte und nun auch Ian und sie Gefühle füreinander hegen. Ian ist wie ein Magnet für sie. Und auch wenn sie sich versucht dagegen zu wehren, er zieht sie auf unerklärliche Weise an. Wenn sie nicht aufpasst, dann macht sie vielleicht einen großen Fehler. Einen Fehler, den sie vielleicht ein Leben lang bereuen wird. Oder aber bis in alle Ewigkeit genießen wird.


    „Mein Bruder“, stellt Ian den Mann auf dem Gemälde vor. Angus sieht Ian ähnlich, ohne Zweifel. Er hat den gleichen überheblichen, fast schon arroganten Gesichtsausdruck und die gleichen faszinierenden Augen, nur das seine nicht stürmisch grau-blau sind, sondern grau-grün. Aber die Intensität, mit der er aus dem Bild schaut, ist die gleiche. Er hat kurzes, dunkelbraunes Haar, das von einigen wenigen rotbraunen Strähnen durchzogen wird. Er sitzt auf einem Pferd, trägt Uniform.


    „Erster Weltkrieg“, scheint Ian ihre Frage erahnt zu haben. Oder kann er vielleicht doch ihre Gedanken lesen?


    „Kein Wunder, dass sich meine Mutter in ihn verliebt hat“, bekennt Vivien, denn Angus ist wirklich ein sehr attraktiver Mann, …wie Ian.


    „Wer ist das Mädchen?“ will Vivien nun wissen und deutet mit ihrem Finger auf das Kind, das vor Ross und Reiter steht und bewundernd zu Angus aufsieht.


    „Meine Schwester.“ Vivien entgeht nicht die Traurigkeit, die in Ians Stimme mitschwingt, obwohl er sich bemüht ruhig und gelassen zu klingen.


    „Wie heißt sie?“, will Vivien neugierig wissen.


    „Catherine“, antwortet Ian gedankenverloren. Vivien schaut zu ihm, betrachtet sein Gesicht, das emotionslos, wie so oft, wirkt. Und dennoch, seine Augen verraten ihn. Trauer und Schmerz glaubt Vivien darin zu erkennen.


    „Sie ist sehr hübsch. Lebt sie hier, in England?“, will Vivien nun wissen und sieht erneut auf das Gemälde.


    „Sie ist tot“, entgegnet Ian kalt und Vivien hat das Gefühl, die Temperatur in dem Zimmer sinkt augenblicklich um einige Grade. Ian würde nicht so reagieren, wenn sich um den Tod seiner Schwester nicht ein Geheimnis ranken würde, überlegt Vivien nachdenklich. Sie knabbert an ihrer Unterlippe und legt den Kopf schief, während sie weiter darüber grübelt, was mit Catherine wohl geschehen ist und warum Ian, mal wieder, unmissverständlich klar gemacht hat, dass er nicht bereit ist, mehr über seine Schwester zu sagen.


    Wieso verschließt er sich vor mir?, fragt sich Vivien resigniert. Wird Ian sich ihr jemals so anvertrauen, wie sie bereit ist, sich ihm anzuvertrauen? Vivien kann ein enttäuschtes Seufzen nicht unterdrücken. Als sie aufsieht, ist sie plötzlich allein in dem Zimmer. Von Ian keine Spur. Nervös dreht sie sich einmal im Kreis. Sie ist tatsächlich ganz allein.


    „Ian?“, ruft sie und will gerade aus dem Zimmer gehen, um wieder zurück nach unten, in das Arbeitszimmer zu eilen, als sie plötzlich einen kalten Luftzug spürt. Ihr Atem geht sofort schneller, sie hält inne, bewegungslos und lauscht. Sie ist sich plötzlich sicher, dass sie nicht mehr allein in Ians Zimmer ist. Vivien steht bereits in der Tür, ihr Rücken ist dem Raum zugekehrt. Sie kennt dieses Gefühl, dass sich schleichend über ihren ganzen Körper zieht und ihr die Nackenhaare hochstellt. Es ist genau das gleiche Gefühl wie damals in Ians Schlafzimmer. Vivien schließt die Augen, zwingt sich ruhig zu bleiben, obwohl ihr Herz rast. Sie öffnet wieder die Augen, fasst allen Mut zusammen und dreht sich ganz langsam um.


    Vivien kann einen Aufschrei nur mühsam unterdrücken, in dem sie eine Hand vor ihren Mund hält. Dort drüben, neben den Bildern steht eine Gestalt. Viviens Puls jagt nach oben und hämmert in ihren Schläfen. Sie bleibt wie angewurzelt stehen, wagt es nicht, sich auch nur einen Millimeter zu bewegen. Die Gestalt ist deutlich kleiner als damals in London. Angestrengt zieht Vivien die Augenbrauen zusammen, um die Gestalt genauer zu betrachten. Die letzten Sonnenstrahlen erreichen nur noch die Fensterrahmen, der Rest des Raumes ist bereits in frühabendlichen Farben getaucht und die Schatten der Möbel werden immer länger. Die Gestalt verbleibt unbeweglich in der dunklen Ecke. Schiere Neugier treibt Vivien zwei Schritte näher heran. Die Gestalt, es muss ein Kind sein, bleibt weiter starr stehen. Jetzt sieht Vivien deutlicher die verschwommenen Konturen. Ja, es ist ein Kind, ein Mädchen. Sie hat dunkle, lockige, lange Haare und trägt ein Kleid, so wie auf dem Bild dahinter.


    „Oh, mein Gott!“ ruft Vivien aus und erstarrt. Das Mädchen vor ihr ist Catherine! Vivien erkennt nun das hübsche Gesicht, die dunklen Augen und die zierliche Nase. Sie ist furchtbar blass und ihre Körperumrisse wirken verschwommen, so wie in einem sehr alten schwarz-weiß Film. Jetzt bewegt das Mädchen die Lippen. Vivien schüttelt den Kopf.


    „Ich kann dich nicht verstehen. Was willst du mir sagen?“, flüstert sie dem Kind zu. Wieder bewegen sich die Lippen der Gestalt. Vivien konzentriert sich, starrt angestrengt auf den Mund des Mädchens, um die Worte von den Lippen zu lesen. Catherine steht weiter nur bewegungslos da und formt mit ihrem Mund langsam stille Worte.


    „Was …? Ian… ? Schuld…?“, stammelt Vivien leise. Catherine schüttelt enttäuscht den Kopf. „Es tut mir leid…, ich verstehe dich nicht“, erwidert Vivien leise.


    „Mit wem redest du?“ Ian ist zurück gekommen und steht nun wie angewurzelt im Türrahmen. „Catherine?“, flüstert er fassungslos. Vivien dreht sich zu ihm um.


    „Sie will mir etwas sagen und ich kann sie nicht verstehen.“ Viviens Stimme klingt verzweifelt und ungeduldig zugleich. Plötzlich dämmert es Ian. Ein unglaublicher Gedanke keimt in seinem Kopf.


    „Dreh dich zu ihr und konzentriere dich, Vivien. Versuche nicht nur ihre Lippen zu lesen, sondern versuche sie auch zu hören.“ Vivien starrt ihn an, als wäre er von allen guten Geistern verlassen. „Los, versuche es!“, fordert er sie erneut auf. Also dreht sich Vivien wieder zu Catherine und nickt ihr aufmunternd zu. Das Mädchen beginnt von neuem. Nichts. Dann noch einmal. Wieder nichts. Vivien atmet tief ein und aus, konzentriert sich erneut und dann passiert das unglaubliche. Sie hört eine kindliche Stimme, tief in ihrem Kopf, während sie Catherines Gesicht unablässig betrachtet.


    „Ian ist nicht Schuld. Er soll aufhören sich Vorwürfe zu machen. Ich kann nicht loslassen, wenn er nicht aufhört sich schuldig zu fühlen. Bitte, er soll mich endlich ruhen lassen!“ Aus Viviens Gesicht weicht augenblicklich jegliche Farbe. Die Konturen der Gestalt verschwimmen plötzlich und bald ist nur noch ein Nebel zu sehen, der sich ebenfalls nach und nach auflöst. Langsam und mit zitternden Knien dreht sich Vivien um.


    „Was hat sie gesagt?“, will Ian ungeduldig wissen. Er bemerkt, dass Vivien um Fassung ringt.


    „Ich konnte sie hören“, stammelt sie, noch immer unter Schock stehend. Also hatte er recht, denkt Ian. Die auserwählten Frauen haben besondere Begabungen. Und wie Ian vermutet hat, Vivien ist scheinbar in der Lage mit den Toten zu kommunizieren.


    Vivien steht immer noch vor ihm, zitternd und den Tränen nahe.


    „Wie ist das möglich? Ich … ich …“, fragend und vollkommen aufgelöst starrt sie Ian hilfesuchend an.


    „Es ist deine Gabe, Vivien“, versucht er ihr zu erklären. Vivien starrt ihn weiter mit unbewegter Miene an. Dann jedoch zieht sie verärgert die Augenbrauen zusammen.


    „Bullshit!“, schreit sie ihm entgegen. „Ich…ich will das nicht! Ich will diese Gabe nicht, verstehst du? Seit ich dich kennengelernt habe, passieren diese ganzen…diese…Dinge! Und ich will das nicht! Ich kann das nicht! Ich bin normal, verstehst du? Ich kann nichts Besonderes und ich bin auch nichts Besonderes!“ Als sie kurz Luft holt, nutzt Ian die Gelegenheit und packt sie an den Schultern.


    „Verdammt, Vivien, hör auf damit! Du musst endlich verstehen und akzeptieren, was du bist. Du bist eine Auserwählte und du gehörst zu unserer Welt! Werde endlich erwachsen und verhalte dich nicht so naiv!“ Wutentbrannt versucht sich Vivien aus seinem Griff zu lösen. Aber Ian hält sie fest.


    „Lass mich! Lass mich endlich los!“, schreit sie ihm wütend entgegen. Aber er hält sie weiter fest in seinen Armen.


    „Werde endlich vernünftig! Und hör auf dich gegen das zu wehren, was du bist! Du musst endlich lernen damit umzugehen. Du gehörst zu mir!“ Ians Augen sind dunkler geworden und sprühen vor Zorn. Vivien ist außer Atem und gibt letztlich auf, sich aus seiner Umklammerung befreien zu wollen. Tränen fluten plötzlich ihre Augen.


    „Ich…ich kann das nicht!“ Schluchzend legt sie ihren Kopf gegen seine Brust. Zärtlich und tröstend schlingt Ian seine Arme um sie. „Hilf mir, Ian! Bitte! Ich habe Angst verrückt zu werden!“ Ian küsst zärtlich ihre Stirn.


    „Ich weiß! Ich helfe dir, ich bin immer für dich da.“ Sacht streichen seine Hände beruhigend über ihren Rücken. Er lässt ihr Zeit, Zeit zu verstehen, Zeit sich mit der Situation zu Recht zu finden. Er wünschte, er könne ihr die Last abnehmen. Aber er weiß, dass Vivien allein die Entscheidung treffen muss. Sie allein muss erkennen, wohin sie gehört. Er kann nur hoffen, dass sie die richtige Entscheidung trifft. Während Vivien gegen seine Brust schluchzt, zieht Ian nachdenklich die Augenbrauen zusammen. Er hätte zu gern gewusst, was Catherine ihr gesagt hat. Und warum taucht seine tote, kleine Schwester ausgerechnet jetzt auf? Warum kann er sie sehen, aber nicht hören? Ist es vielleicht Viviens Gabe und ihre Verbundenheit zueinander, die ihn, wenigstens zum Teil, miterleben lässt, was sie sieht. Fragen über Fragen und doch noch immer viel zu wenig Antworten.


    Als sich Vivien wieder etwas beruhigt hat, sieht sie auf. Ihre Blicke treffen sich und es ist, als wenn ein Blitz der durch Viviens Körper jagt. Sie spürt, wie ihre Nerven vibrieren, fühlt eine ungewohnte Energie in sich, so als würden all ihre Sinne auf maximale Sensibilität geschaltet. Dieses Gefühl ist aufregend und erschreckend zugleich, so wie alles, das mit Ian zusammenhängt.


    Ian schaut in ihr tränenbedecktes, verzweifeltes Gesicht. Sein Blick ist so intensiv, dass sie glaubt, alle Last, alles was sie so sehr bedrückt wird im Bruchteil einer Sekunde von ihr genommen. Sie sieht tief in seine grauen Augen und ihr ist, als würde Ian sie auf dunklen Schwingen davon tragen. Weg von hier, weg von dem, was ihr solche Angst macht.


    „Was tust Du mit mir?“ fragt sie keuchend, denn sie kann die Anspannung tief in ihrem Inneren kaum noch aushalten. Ians Blick gleitet über ihr Gesicht, verweilt an ihren Lippen, um dann wieder zurück zu ihren Augen zu finden.


    „Ich werde dir zeigen, wie es sein kann…in unserer Welt. Ich helfe dir zu verstehen! Ich werde dir zeigen, dass es mehr gibt, als die Dinge, die du bist jetzt kennengelernt hast und die dich verängstigen. Unsere Welt ist voller fantastischer Erlebnisse. Vertrau mir und ich werde dich Dinge sehen und fühlen lassen, von denen du noch nie wagtest zu träumen.“ Seine Stimme klingt heiser und unglaublich verführerisch. Er beugt sich noch etwas weiter herunter, ihre Gesichter sind sich nun ganz nah, Vivien spürt seinen Atem auf ihrer Haut, versinkt in dem Blick seiner stürmischen und doch auch ernsten Augen.


    „Lass mich dir zeigen, wie es sein kann, ein Teil der Welt der Vampire zu sein. Bitte, Vivien, zeig mir, ob du bereit bist…bereit für den letzten und entscheidenden Schritt!“


    Viviens Herz galoppiert in ihrer Brust. Sie weiß, was er meint. Sie fühlt, was er von ihr will. Sie soll ihm ein Zeichen geben. Sie soll bestimmen, wie es mit ihnen beiden weiter geht. Aber kann sie das? Kann sie diesen Schritt wagen, dieses unüberschaubare Risiko eingehen? Kann sie ihr Leben hinter sich lassen und in diese neue Welt eintreten? In eine Welt voller Gefahren, voller dunkler Geheimnisse. Oder gibt es tatsächlich auch diese fantastischen Erlebnisse, von denen er eben sprach? Ist vielleicht nicht alles so düster und unheimlich, wie es sich ihr bisher offenbarte? Ihr Blick gleitet von seinen Augen hinab zu seinem Mund, seinen sinnlichen Lippen, die sie bereits mehr als einmal liebkost haben. Sie erinnert sich an dieses Gefühl, seine Lippen zu spüren, die so verlangend und so zärtlich sein konnten. Er hat Gefühle tief in ihr geweckt, die so intensiv und aufwühlend waren, dass es ihr schwer fiel, sie überhaupt zuzulassen. Und schon spürt sie wieder diese Sehnsucht und dieses unstillbare Verlangen. Da ist dieses Feuer in ihr, das nur er entzünden kann. Wellen purer Lust überwältigen sie und sie ist sich in dieser Sekunde bewusst, dass sie sich nicht mehr dagegen erwehren kann. Sie ist zu schwach, um sich gegen ihre Gefühle aufzubäumen. Sie lässt geschehen, was ihr Herz ihr sagt und ihr Körper so sehnsüchtig verlangt.


    Ian spürt ihre Verunsicherung, ihr Zögern. Er weiß, er war vorhin grob zu ihr, hätte andere Worte wählen sollen. Aber jetzt ist es zu spät. Entweder sie trifft jetzt eine Entscheidung oder bricht ihm sein Herz, für immer! Vivien sieht zu ihm auf. Hoffnung keimt in Ian, denn ihre Tränen sind getrocknet und ihr Blick ist nicht der, den er erwartet hatte. Verlangen und Sehnsucht spiegeln sich in ihren Augen. Ihre Hände gleiten sacht über seine Arme, streichen langsam über den Stoff seines Shirts. Ians Atem geht schneller und es kostet ihn immense Anstrengung sie nicht zu packen, schwindelig zu küssen und sie auf das Bett zu werfen, um sich endlich über sie her zu machen. Er ist mehr als bereit ihr zu zeigen, wozu er tatsächlich fähig ist. Aber er lässt sie entscheiden, er muss ihr die Kontrolle überlassen, etwas, dass er in seiner langen Lebenszeit niemals zugelassen hat. Vivien stellt sich auf die Zehenspitzen und pflastert zärtlich Küsse auf seine Wange und seinen Hals.


    „Bitte, spiel keine Spielchen mit mir!“, knurrt er und spürt, wie das Blut durch seine Adern jagt und seinen Weg zu der männlichsten Stelle seines Körpers findet.


    „Nein“, Viviens Stimme klingt heiser, „keine Spielchen mehr!“


    Ian schließt die Augen und beugt sich zu ihr herab. Seine Lippen finden sofort die ihren und seine Zunge gleitet sanft in sie und streichelt die ihre langsam und zärtlich. Er nimmt sich Zeit sie zu kosten, zu schmecken und zu fühlen. Vivien presst sich gegen ihn, er spürt ihren zauberhaften Körper und die sanften Kurven ihrer Brüste. Er lässt seine Hände ihren Rücken hinab gleiten, bis zu ihrem entzückenden, runden, festen Po. Seine Hände drücken ihr Becken gegen seinen Körper, so dass sie seine Erektion spüren kann. Vivien stöhnt in seinen Mund, schlingt ihre Arme um seinen Nacken. Sie will ihn so sehr, dass es weh tut. Sie fühlt dieses brennende Verlangen, genau zwischen ihren zitternden Schenkeln. Ihr Körper ist fixiert auf jede noch so winzige Berührung Ians und reagiert in ungeahnter Heftigkeit darauf. Sie spürt, wie ihre Brustwarzen sich verhärten und sich Feuchtigkeit an der intimsten Stelle ihres Körpers ausbreitet. Sie war noch nie so erregt und kann es kaum abwarten, Ian zu spüren.


    „Lass los, Vivien, lass dich fallen, ich halte dich“, haucht Ian in ihr Ohr, als er für wenige Sekunden seinen Kuss unterbricht. Und Vivien tut, was er von ihr verlangt. Sie lässt ihren Gefühlen freien Lauf und küsst Ian zurück, wild, verlangend und ungezähmt. Vivien gibt den Ton an, presst ihren Körper noch fester gegen den seinen, stöhnt in seinen Mund, streicht mit ihren Händen über seine Brust und seine starken Arme.


    „Du machst mich verrückt!“, flüstert Ian ihr mit rauer Stimme zu, während seine Hände den Weg unter ihr Shirt finden.


    „Mmmhhh, ja, bitte, hör nicht auf“, stöhnt Vivien und legt den Kopf in den Nacken, als seine Hände sanft das feste Fleisch ihrer Brüste kneten.


    „Sag mir endlich, was du willst, Vivien!“, fordert er sie atemlos und ungeduldig auf. Für einen Augenblick halten sie inne, sehen einander tief in die Augen. Viviens Lippen sind rot und ein wenig geschwollen, ihr Blick unter halb geöffneten Lidern so verflucht sexy und so verdammt verführerisch.


    „Ich will dich! Jetzt!“, haucht sie ihm zu. Ein zufriedenes Grinsen kräuselt sich um Ians Lippen und er entlässt ein tiefes, befriedigtes Knurren. Dann packt er sie und wirft sie auf das Bett.


    Ian nimmt sich Zeit mit Vivien. Er betrachtet sie, lange und eingehend. Sie liegt auf dem Rücken, in seinem Bett und wartet auf seinen nächsten Schritt. Er wird sie nicht noch einmal fragen, ob sie sich auch alles genau überlegt hat. Er wird sich nehmen, was sie ihm anbietet und er wird sich nicht mehr zurückhalten. Die Zeit des Zögerns, des Abwartens ist endgültig vorbei. In seiner Jeans herrscht bereits eine unangenehme Enge und dennoch wartet er, kommt mit langsamen Schritten zu ihr, um sich dann neben sie zu legen. Er hört ihr Herz rasen und sieht sie mit hungrigen Augen an. Seine Finger streichen sacht über ihre Wange und als sein Mund sich ihren Lippen nähert, schlingt sie ihre Arme um ihn und zieht ihn zu sich heran. Der Kuss ist eine wahre Eroberung, ein Manifest. Ian plündert ihren Mund und Vivien ist nur allzu bereit sich ihm zu unterwerfen. Sie streicheln einander mit ihren Lippen und Zungen, sie schmecken einander und atmen tief den Duft des anderen ein. Wie eine Spirale steigert sich ihre Lust in unermessliche Höhen. Schließlich unterbricht Ian den wilden Tanz ihrer Zungen atemlos. Mit zitternden Händen tasten seine Finger nach ihren Brüsten. Vivien entlässt einen Seufzer, schließt die Augen und biegt ihren Körper durch, um sich seinen Händen entgegenzustrecken. Keine fünf Sekunden später streift Ian ihr das Shirt über den Kopf. Ihre Brüste sind perfekt. Klein und fest, rund und wohlgeformt. Ihre Nippel strecken sich ihm erwartungsvoll entgegen. Er nimmt eine Knospe zwischen Daumen und Zeigefinger und knetet sie sacht. Ein Gefühl von lustvollem Schmerz schießt durch Viviens Körper und findet sein Ziel pulsierend zwischen ihren Schenkeln.


    „Oh Gott…!“, stöhnt Vivien und ihre Hände finden Halt in dem Laken unter ihr.


    „Du bist wunderschön“, stellt Ian mit rauer Stimme fest, ehe er sich ihrer anderen Brust widmet. Er spürt ihre Erregung und es erfüllt ihn mit tiefer Genugtuung.


    Jetzt ist es Vivien, die endlich seine nackte Haut fühlen möchte. Sie streift ihm das Shirt über den Kopf. Auch ihre Finger zittern, als sie langsam über seine unbehaarte Brust streichen. Sie spürt, wie sich seine Muskeln an- und entspannen. Sie dreht sich zu ihm, sieht in verlangend an. Ian schiebt sein Bein zwischen ihre Beine und Vivien reagiert sofort. Ihr Becken bewegt sich und während er eine Hand in ihren Nacken legt um sie erneut zu küssen, reibt sie sich mit langsamen Bewegungen an ihm.


    Ihre nackte Haut zu spüren, sie zu küssen und zu liebkosen, bringt Ian fast an den Rand des Wahnsinns. Er muss sich zurücknehmen, sonst fällt er wie ein hungriger Wolf über sie her. Und das im wahrsten Sinne des Wortes. Es ist nicht nur seine Erregung, die es ihm schwer macht, sich zu konzentrieren, es ist auch der Durst, der ihm zu schaffen macht. Der Duft ihres Blutes gemixt mit dem Duft ihrer Erregung ist eine explosive Mischung für ihn. Schon spürt er, wie seine Fänge sich nach außen drängen. Er muss aufpassen, dass er sie nicht noch einmal verletzt. Vivien räkelt sich unter seinen Berührungen. Sie hat die Augen geschlossen und genießt es von ihm derart verwöhnt zu werden. Ian küsst einen Pfad von ihrem Mund, über ihren schlanken Hals und ihrer zierlichen Schulter, hinab zu ihren Brüsten. Schleichend langsam kreist seine heiße, feuchte Zunge um ihre erregten Nippel, ehe sich seine Lippen darum schließen und er sacht daran saugt.


    „Oh, Gott!“ entfährt es Vivien und erneut spürt sie, wie es zwischen ihren Beinen heiß und feucht wird.


    Nachdem sich Ian ausgiebig mit Viviens Brüsten beschäftigt hat, finden seine Hände ihren Weg zu Viviens Hosenbund, währen seine Lippen ihren Pfad fortsetzen und sich nun ihren Bauchnabel vornehmen. Langsam schiebt Ian seine Hand in ihre Jogginghose und unter ihren Slip, während er kleine, heiße Küsse über ihren Bauch sät. Viviens Hände halten inne, bleiben auf seinen Schultern liegen und hinterlassen dort ein Brandmal, so vermutet Ian. Sie ist unfähig sich zu bewegen oder die Augen zu öffnen, zu konzentriert erwartet sie seine Hand an der intimsten Stelle ihres Körpers. Sie spreizt die Beine, lässt ihm Zutritt zu ihrer Weiblichkeit. Ian legt seine Hand auf ihre Scham und Vivien hält vor Aufregung den Atem an.


    „So heiß!“ flüstert Ian gegen ihren Bauch und lässt seine flache Hand verstörend langsam über ihren pochenden Spalt gleiten. Dann entzieht er sich ihr abrupt und setzt sich auf. Vivien sieht ihn für eine Sekunde erschrocken an. Er hat den Mund leicht geöffnet und atmet schwer, während seine stürmischen, grauen Augen hungrig über ihren noch nicht vollständig entblößten Körper gleiten. Ein verführerisches Grinsen spielt um seinen Mund, als er beginnt die Jogginghose über ihre Hüfte zu streifen. Langsam und mit geschmeidigen Bewegungen steht er dann vom Bett auf, öffnet seine Jeans und streift sie über seine langen, muskulösen Beine. Als letztes entledigt er sich seiner Boxershorts. Vivien saugt diesen Augenblick gierig in sich auf. Fasziniert beobachtet sie jede seiner Bewegungen und als sie sein bestes Stück erblickt, kann sie sich ein lustvolles Aufstöhnen nicht verkneifen. Ians Körper ist athletisch und muskulös. Seine breite Brust mündet perfekt über einen flachen Bauch, in einer schmalen Hüfte. Unter seinem Bauchnabel beginnt eine schmale Linie dunkler Härchen, die schließlich in einem Nest schwarzer Locken mündet. Sein Schwanz ragt groß, hart und erwartungsvoll wippend hervor. Seine Spitze glänzt feucht und Vivien leckt sich unbewusst die Lippen, was Ian zu einem teuflischen Grinsen verleitet.


    Vivien liegt nur noch mit einem lächerlichen Stückchen Spitze bekleidet vor ihm. Ihre Blicke treffen sich, als er sich zu ihr herab beugt und mit seinen Fingern das zarte, schwarze Spitzenhöschen über ihre langen, schlanken Beine streift. Der Duft ihrer Erregung ist berauschend. Er betrachtet sie ausgiebig, bis ein mehr als dreistes Grinsen um seine Lippen spielt.


    „Jetzt gibt es kein Zurück mehr Vivien. Ich werde dich verwöhnen, quälend langsam deine Lust steigern, bis du mich anflehst dich endlich zu erlösen. Heute Nacht gehörst du mir!“ Ian Stimme klingt wie purer Sex, rau, drohend und so unglaublich verführerisch. In seinen Augen blitzt eine ungestillte Lust und Gier auf, als er sich zu ihr herabbeugt.


    „Mmmmh, so gut, so verdammt sexy “stöhnt er, als er sein Gesicht ihrem Dreieck nähert und tief inhaliert. Seine Hände streichen über ihre Beine und lassen sie erzittern. Sanft drückt er ihre Schenkel auseinander, damit seine hungrigen Augen endlich den Anblick ihrer Weiblichkeit aufsaugen können. Feuchtigkeit glitzert um ihre wenigen dunklen Locken. Ian lässt eine Hand über ihren Hügel wandern, während die andere sanft über die Innenseite ihres Schenkels gleitet. Mit jeder Berührung seiner Hände fühlt sie sich von ihm gebrandmarkt. Vivien hält die Anspannung kaum noch aus. Ian lehnt sich vor und knurrt:


    „Sieh her, Vivien. Ich will, dass du zusiehst, wenn ich dich küsse.“ Viviens Herz scheint jeden Augenblick aus ihrer Brust zu springen, so heftig donnert es gegen ihre Rippen. Sie lehnt sich auf ihre Ellenbogen und sieht zu Ian hinab, der zwischen ihren Schenkeln kniet. Ein teuflisches Grinsen umspielt seinen Mund. Er leckt sich absichtlich langsam über seine Lippen, bevor er sich noch ein wenig weiter vorbeugt und schließlich mit seinem Mund ihre heiße Spalte berührt. Vivien kann die Sensation dieser Berührung kaum ertragen, ist es doch das erste Mal, dass ein Mann dies mit ihr tut.


    „Sieh her!“ verlangt Ian mit dunkler Stimme und Vivien tut, was er sagt. Ian spreizt ihre Beine noch ein wenig weiter und lässt dann seine Zunge unendlich langsam über ihre zarten Falten gleiten. Das ist zuviel für Vivien. Sie stöhnt laut auf und fällt zurück auf die Matratze, während Ian seine Zungenfolter fortführt und intensiviert. Endlich kann er sich nehmen, was ihm gehört, endlich schmeckt er sie so, wie nur er es darf. Ein dunkles Grollen dringt tief aus seiner Kehle hervor, als er seine Zunge immer wieder über ihre feuchte Hitze gleiten lässt. Schließlich dringt seine Zunge zwischen ihre zarten Falten und findet den Punkt ihrer höchsten Erregung. Unendlich langsam umkreist er ihre Perle mit seiner Zungenspitze, ehe sich seine Lippen darum schließen und er sacht daran saugt.


    „Ian…ohh…mmhhh…“, ist alles was Vivien noch artikulieren kann. Sie ist nur noch fähig zu empfinden. Sie findet keine Worte mehr für das Vergnügen, das Ian ihr bereitet.


    Ian spürt, dass er sie bald soweit hat. Langsam lässt er erst einen, dann zwei Finger in sie gleiten. Sofort spannen sich ihre inneren Muskeln an und schließen sich eng um seine Finger. Er fährt fort sie mit seiner Zunge zu liebkosen, während er seine Finger langsam wieder zurück zieht, um sie dann sogleich wieder in sie einzuführen.


    „Ja, Baby, so ist es gut! So feucht und so bereit…“, bestätigt er ihr, während seine Finger weiter in sie dringen und dann wieder aus ihrem Körper hinaus gleiten. Er massiert sanft die engen Wände ihrer Vagina, spürt, wie sich ihre Anspannung steigert. Er sieht auf, sieht, wie sich Viviens Brustkorb schnell, immer schneller hebt und senkt. Er forciert das Tempo und den Druck seiner Zungenspitze gegen ihre Klitoris und dann ist es soweit: Vivien schreit laut auf, ihre Schenkel zucken unkontrolliert, sie biegt ihren Rücken durch und ihre Finger krallen sich in das Laken.


    Vivien zerschellt an den Klippen ihrer Lust, als Ian sie über den Rand ihrer Erlösung und darüber hinaus bringt. Ihr Körper scheint in tausend kleinste Teile zu zerspringen, grelle Blitze zucken hinter ihren geschlossenen Augenlidern auf. Nur langsam ebbt dieses Kribbeln und Pulsieren in ihrem Inneren ab. Sie schnappt hörbar nach Luft, genießt die süßen Nachbeben ihres Orgasmus. Minuten vergehen, ehe Vivien wieder zurückfindet ins Hier und Jetzt. Ian kniet immer noch zwischen ihren Schenkeln, legt nun seinen Kopf auf ihren Innenschenkel, während seine Finger sie immer noch sanft berühren. Ein Schauer schüttelt sie, immer wenn er über ihre Schamlippen streicht.


    „So weich, so zart…“, flüstert er gegen ihre sensible Haut. Dann sieht er auf und schenkt ihr einen Augenaufschlag, der sie tief in ihrem Herzen berührt. Obwohl seine Augen blutunterlaufen sind und sie deutlich die Spitzen seiner Fänge sieht, ist sein Blick der liebevollste und zärtlichste, den sie jemals empfangen hat. Ian lächelt sie an.


    „Das hat dir gefallen, nicht wahr?“, neckt er sie. Vivien stützt sich auf ihre Ellenbogen und nickt. Im Zimmer wird es immer dunkler. Sie hat Angst, dass sie bald nichts mehr sehen kann, denn eins ist sicher, das hier ist noch lange nicht zu Ende.


    Ian richtet sich auf, beginnt sich seinen Weg nach oben zu küssen. Er liebkost zunächst noch einmal mit zärtlichen Küssen ihre Scham, verweilt dann mit kreisenden Bewegungen seiner Zunge eine Weile an ihrem Bauchnabel, ehe er ihre Brüste erreicht und auch ihnen die Aufmerksamkeit schenkt, die sie verdienen.


    „Du bist so sexy, alles an dir ist so wunderbar“, flüstert er und sein heißer Atem streift ihre Haut. Eine Gänsehaut breitet sich über Viviens Körper aus, was ihm ein jungenhaftes Lachen entlockt.


    „Ian, ich…ich brauche Licht…“, findet Vivien endlich ihre Sprache wieder. Ian sieht auf und sieht sie lange mit einem Blick an, der ganze Eisblöcke zum Schmelzen bringen könnte.


    „Nein, Vivien. Schließ die Augen und fühle! Verlasse dich auf all deine anderen Sinne: rieche, schmecke, höre, fühle mich.“ Nun liegt er fast gänzlich auf ihr und seine Erektion presst gegen ihr Dreieck. Er findet ihren Mund, küsst sie lange und ausgiebig. Sie schmeckt sich selbst und findet es wahnsinnig erregend. Ian entlässt für ein paar Sekunden ihren Mund, berührt mit seinen Lippen ihren Hals, und findet diesen erotischen Punkt hinter ihrem Ohr.


    „Bist du bereit für mich?“, haucht er ihr zu. Oh, ja, sie ist mehr als bereit für ihn! Sie will ihn endlich in sich spüren, seine volle Länge, sein Gewicht, einfach alles! Sie will Ian in einer fast schon primitiven, alles verschlingenden Art und Weise in Besitz nehmen.


    „Ja. Bitte, Ian…“, haucht sie zurück. Sacht schiebt er mit seinen Knien ihre Beine noch ein wenig weiter auseinander und führt seine Spitze an ihre heiße Öffnung. Er legt seine Hand um ihren Nacken und mit der anderen Hand greift er nach ihrer Hüfte. Seine Augen brennen sich in die ihren.


    „Sie in meine Augen, fühle, was ich fühle.“ Als Ian sich langsam in sie bohrt, schnappt Vivien nach Luft und hält sie an. Oh, Gott, er ist groß, zu groß für sie. Sie kneift die Augen zusammen und Ian spürt, wie sich ihr Körper anspannt.


    „Schh, schhh…ich werde dir nicht weh tun. Ich verspreche es dir. Sieh mich an, Vivien!“ Sie schlägt die Augen auf und taucht ein in das silbergrau seiner faszinierenden Augen. Ian findet erneut den Weg zu ihren Lippen und streicht zärtlich mit seiner Zunge darüber. Sie öffnet sich und empfängt ihn. Während sie sich langsam und leidenschaftlich küssen, entspannt sie sich und Ian kann vorsichtig in sie dringen.


    Er füllt sie aus, dehnt sie, macht sie bereit für mehr. Vivien schlingt ihre Beine um seine Hüfte, hebt ihr Becken, um ihm noch tieferen Zugang zu verschaffen, was er mit einem tiefen Knurren zur Kenntnis nimmt. Es fühlt sich so wunderbar, so richtig an, Ian so zu spüren. Mit Staunen nimmt sie schon wieder diese prickelnde Anspannung wahr, die sich wie ein Flächenbrand in ihrem Inneren ausbreitet und sich steigert, je mehr er sich in ihr bewegt.


    Sie ist eng. Wunderbar eng. Er schiebt seinen harten Schaft langsam immer tiefer in ihre heiße, feuchte Furche. Er muss kurz innehalten, als er vollends in ihr versunken ist und an ihre innere Barriere stößt. Sein Atem geht stoßweise. Als sie ihre Beine um seine Hüfte schlingt und ihr Becken vorschiebt, ist es fast um ihn geschehen. „Vivien, noch eine Bewegung und der Spaß findet ein jähes Ende“ droht er ihr und Vivien erkennt sein Schmunzeln unter zusammengezogenen Augenbrauen. Sie lacht mädchenhaft auf, nimmt sein Gesicht in ihre Hände und küsst seine geschlossenen Augenlider, seine Nase, seine Wange, sein von Bartstoppeln bedecktes Kinn.


    „Mmmmhhh…“, entfährt Ian ein wohliges Stöhnen und er stellt zu seiner großen Erleichterung fest, dass sich Viviens Körper an sein Eindringen gewöhnt hat. Er stützt seine Ellenbogen rechts und links neben ihrem Gesicht auf und sieht mit diesem besonderen, sehr intensiven Blick auf sie herab.


    „Ich will dich, Vivien, auf tausend und eine Art und Weise. Ich werde dich verwöhnen, liebkosen, dir zeigen, wie es ist, eins zu werden mit mir“, verspricht er ihr. Sie schenkt ihm ein Lächeln, das sein Herz wärmt und seinen Körper in Flammen setzt. Er braucht sie so sehr, dass es weh tut. Jede noch so sanfte Berührung, jeder Kuss, jedes leise Hauchen ihrer Stimme lassen das Blut in seinen Adern zu Lava werden. Er küsst ihre Stirn, während er sich aus ihrem Körper langsam zurückzieht, um im nächsten Moment wieder tief in ihr zu versinken. Beide stöhnen auf.


    „Du bist so wunderbar“, flüstert Ian Vivien ins Ohr.


    „Lass es niemals enden! Ich will dich für immer so fühlen“, haucht Vivien ihm entgegen, während ihre Hände über seinen Rücken wandern. Ian bewegt sich langsam und mit Vorsicht, er will, dass sie sich für immer an diese eine Nacht erinnert wird! Er erliegt hier und jetzt ihrem Zauber schließlich vollends. Sein Rhythmus wird schließlich schneller und fordernder. Vivien stöhnt laut auf, räkelt sich unter ihm, leckt sich die Lippen und ihr erhitztes Gesicht ist so zauberhaft anzusehen. Er könnte Vivien die ganze Nacht so unter sich spüren, sie beobachten, wie sie in Ekstase gerät, wie ihr Körper sich unter ihm biegt und sich ihm entgegen windet. Vivien hebt und senkt ihr Becken im Kontrapunkt zu seinen Stößen und es dauert nicht lange und auch sie spürt, wie sein Schaft gegen die sensiblen Nerven ihrer inneren Wände reibt und sich sensationelle Empfindungen in einer nicht enden wollenden Spirale auftürmen.


    „Oh, Gott, jetzt, jetzt!“, ruft sie laut aus, als ihre inneren Muskeln beginnen sich fast schon gewaltsam zusammenzuziehen und Vivien in einer Welle nicht enden wollender wilder, ekstatischer Spasmen davonträgt. Ian schließt die Augen, spürt, wie ihre Muskeln seinen Schwanz massieren. Noch einige, wenige, tiefe Stöße und dann lässt auch er los. Ian ergibt sich seinem überwältigenden Höhepunkt und ruft laut Viviens Namen aus, als er sich pumpend in ihrem Schoß ergießt.


    Es ist still, nur das kräftige, im Einklang schlagende Pochen ihrer beiden Herzen ist zu hören. Sie atmen immer noch stoßweise, halten einander eng umschlungen. Ians Gesicht liegt in der Beuge zwischen ihrem Kopf und der Schulter. Sanft küsst er die zarte Haut an ihrem Hals. Genau an der Stelle, an der ihre Schlagader wild pulsiert. Speichel sammelt sich in seinem Mund und seine Fänge werden noch ein wenig länger, drängen hervor, um die zarte Haut zu durchbohren und ihr Blut über seine Zunge fließen zu lassen. Ian stöhnt auf, wehrt sich gegen seine unablässige Gier, ihr Blut schmecken zu wollen.


    „Was ist?“, will Vivien besorgt wissen.


    „Nichts“, lügt er mit heiserer Stimme. „War ich zu grob?“, will er von ihr wissen, um von seinem Blutdurst abzulenken, während er sich aufrichtet und auf sie herabsieht. Ihre Wangen glühen und ihre Augen glänzen, als sie einander ansehen. Vivien schüttelt verneinend den Kopf. Ihre vollen Lippen sind geschwollen und der Duft ihrer Vereinigung lässt Ians Nasenflügel unmerklich vibrieren.


    „Das war unglaublich!“, stellt Vivien leise fest. Ein schiefes Grinsen spielt um Ians Mund.


    „Das war erst der Anfang Miss Dearing!“, verspricht er mit dunkler, samtiger Stimme. Er ist immer noch mit ihr verbunden und seine Erektion hat nur wenig nachgelassen. Er streichelt sie, fährt ihr zärtlich über den Arm, bedeckt ihren Hals mit feuchten Küssen. Ian zieht sich langsam aus ihrem Körper zurück, legt sich neben sie und zieht sie eng an sich heran. Vivien legt ihren Kopf auf seine Brust und lauscht fasziniert dem schnellen Schlagen seines Herzens. Sie schlingt einen Arm um ihn, während sie minutenlang schweigen.


    Ian hält sie im Arm, streicht sacht mit seinen Fingern über ihre Schulter, während seine andere Hand ihre Hand auf seiner Brust festhält. Er wünschte, er könne sie für immer so in seinen Armen halten. Vivien sieh auf, schaut in sein Gesicht, bestaunt seine langen Wimpern, die winzige Schatten auf seine Wangen fallen lassen. Das Mondlicht spendet inzwischen ein wenig Licht.


    „Woran denkst du?“, will Sie wissen, denn er starrt an die Decke, sein Gesicht unbewegt und ohne jegliche Emotion. Vivien fröstelt es, eine schleichende Angst breitet sich plötzlich in ihr aus.


    Ian trifft die Erkenntnis wie ein Schlag ins Gesicht. Das eben war nicht nur Sex, es war mehr, so sehr viel mehr. Und er weiß auch, dass es ein Fehler war, mit ihr zu schlafen. Er wird die Verantwortung dafür tragen müssen. Obwohl er ihrem Blut widerstehen konnte, hat er sie dennoch markiert. Er weiß es, er fühlt es. Sie wird nun für immer zu ihm gehören. Kein anderer Vampirmann darf sich ihr von nun an nähern. Ian hätte das Recht den anderen zu töten. Er hat sie auf ewig an sich gebunden.


    „An nichts“, lügt er zum zweiten Mal.


    „Bereust du es?“, will Vivien leise, mit banger Stimme wissen. Er schaut auf sie herab, streicht eine lose Haarsträhne aus ihrem Gesicht.


    „Nicht eine Sekunde!“ Die Ernsthaftigkeit seiner Worte schockiert ihn und zaubert Vivien ein Lächeln auf die Lippen. Er dreht sich zu ihr, streicht mit seinen Fingern zärtlich über ihre Wange und über ihre vollen Lippen. „Ich bin verrückt nach dir!“, gesteht er leise und küsst sie. Sie erwidert seinen Kuss bereitwillig, streicht mit den Händen über seine starken Arme, fühlt seine Haut unter ihren Fingern, spürt, wie sich seine Muskeln bewegen. Ians Zunge streicht zärtlich die ihre, seine Hände wandern liebevoll über ihren Körper.


    „So weich, so wunderbar zart“, flüstert er gegen ihren Mund. Vivien spürt, wie ihre Haut beginnt zu kribbeln. Sie genießt seine Berührungen in vollem Maße, kann nicht genug bekommen von seinen Küssen. Vivien schließt die Augen, ergibt sich diesen Empfindungen und Emotionen, die nur Ian in ihr erwecken kann. Noch nie zuvor hat ein Mann sie derart in Verzückung versetzt. Noch nie hat sie sich so sinnlich gefühlt, wie in diesem Augenblick.


    Ian bedeckt Viviens Hals, ihre Schulter und schließlich ihre Brüste mit kleinen, feuchten Küssen. Er hat inzwischen aufgegeben, seine Fänge zu kontrollieren. Sie bleiben verlängert, er passt jedoch auf, Vivien nicht damit zu verletzen. Unter ihrem linken Busen hält er inne, lauscht dem rasanten Schlagen ihres Herzens. Seine Fänge sind bereits so weit herausgetreten, dass sein Kiefer schmerzt. Viviens Blut duftet so verführerisch, dass seine Nasenflügel sanft vibrieren. Er inhaliert sie, lässt sich von ihr berauschen. Sein Speichel schmeckt bitter und sein ganzer Körper verlangt vehement nach dem erlösenden Geschmack ihres Blutes. Sein Hunger brennt in ihm und versucht ihn immer mehr zu beherrschen. Er muss jetzt so bald wie möglich von ihrem Blut trinken, es gibt keinen anderen Ausweg mehr. Sein Magen krampft sich schmerzhaft zusammen, Schweißperlen treten auf seine Stirn. Er trägt einen Kampf aus, einen Kampf mit der Bestie in seinem Inneren. Und er weiß, er wird diesem Kampf früher oder später verlieren. Schließlich fasst er allen Mut zusammen und sieht zu Vivien auf.


    Vivien fährt erschrocken zusammen, als sie Ians Gesicht sieht, bleibt aber trotzdem ruhig liegen. Es ist nicht der Vampir, der sie erschreckt, nicht seine blutunterlaufenen Augen oder seine langen Fänge. Es ist die Qual, die in seinen Augen geschrieben steht, seine schmerzverzerrten Gesichtszüge.


    „Vivien, bitte, ich möchte, ich muss…“ Ian bricht ab, ihm fehlt der Mut, sie danach zu fragen. Als er sich abrupt aufrichtet, um vor ihr zu fliehen, um zu verhindern, dass er sie ohne ihre Einwilligung beißt, hält Vivien ihn fest.


    „Nein!“, sagt sie bestimmt. Ian sieht sie erstaunt an, immer noch im Kampf mit seinen inneren Dämonen. „Ich gebe dir was du brauchst!“, sagt Vivien mit fester Stimme, denn sie weiß, was mit ihm los ist. „Bitte! Bitte geh nicht weg! Bitte lass mich dir zeigen, wie sehr…“, sie bricht ab, senkt verlegen den Kopf und flüstert, „wie sehr ich dich liebe.“


    Ian sieht sie erstaunt an, blickt voller Bewunderung auf diese wunderbare Frau, die nackt vor ihm sitzt, so wunderschön und so unglaublich verletzlich.


    „Bist du dir sicher?“, will er mit rauer Stimme wissen. Vivien sieht auf und ihre Blicke treffen sich.


    „Wird es weh tun?“, will sie zaghaft wissen. Ein Lächeln spielt um Ians perfekten Mund.


    „Nicht allzu sehr…, wenn man es richtig macht“, bestätigt er ihr. Vivien schenkt ihm ein Schmunzeln, das so entzückend ist, dass es sein Herz mit Liebe erfüllt. „Komm, komm zu mir“, bittet er sie mit samtiger Stimme. Vivien krabbelt zu ihm und er schließt sie in seine Arme, inhaliert den Duft ihrer Haare, während er ihre Stirn küsst. „Wir werden es beide genießen“, verspricht er ihr, und küsst sanft ihre Schläfe. Vivien erzittert unter seiner zärtlichen Berührung und dem was folgen wird. Sie wird es geschehen lassen, alles! Sie wird sich ihm ausliefern, ihm geben, wonach es ihm verlangt.


    Ian spürt ihren warmen Atem an seiner Brust, ihren Körper, der sich so sanft an ihn schmiegt, ihre Hände, die seine Haut streicheln und Schauer über seinen Rücken laufen lassen. Sie dreht den Kopf, küsst mit geschlossenen Augen liebevoll seine Brust. Er legt den Kopf in den Nacken, genießt das Gefühl, Vivien so zu fühlen. Er lässt es zu, er lässt sämtliche Schutzschilde fallen. Sie entblößt ihn, reißt mit ihrer Liebe alle Mauern nieder, die er über die Jahrhunderte um sich und sein Herz aufgebaut hat. Als sie seinen Hals erreicht und ihn dort mit federleichten Küssen verwöhnt, dringt ein Laut vollkommener Entspannung und Hingabe über seine Lippen.


    „Hhmm“, stöhnt er leise auf. Vivien schlingt ihre Arme um seinen Nacken und küsst sein Kinn. Seine Bartstoppeln kratzen über ihre weiche Haut. Sie erreicht seinen Mund, haucht mit ihren süßen Lippen gegen seinen Mund


    „Ich gehöre dir. Nimm dir, was du brauchst!“, fordert sie ihn leise auf. Ians Herz galoppiert in seiner Brust. Noch nie hat ihn eine Frau derart um den Verstand gebracht.


    „Verdammt, Vivien!“, keucht Ian und packt sie. Er presst sie an sich und greift mit einer Hand ihren Nacken. Sie öffnet die Augen und sieht ihn mit einem fast schon ordinären Verlangen an. Er presst seine Lippen auf die ihren, seine Zunge findet den Weg zu ihrer und sie küssen einander so ungestüm, wie zwei Ertrinkende vor dem Untergang. Ians andere Hand wandert zielstrebig ihren Rücken entlang und als er ihren Hintern packt und sie gegen seine Erektion presst, stöhnt Vivien auf und krallt ihre Hände in seine Schulter. Ian hält sie fest umklammert, als er sich zurück lehnt und Vivien mit sich zieht, bis sie über ihm liegt. Ihre langen Haare fallen auf sie herab, bedecken sanft ihre Gesichter. Minutenlang liegen sie so, Haut auf Haut, eng umschlungen und sich immer noch leidenschaftlich küssend. Keuchend unterbricht Ian schließlich den Kuss, streicht ihre Haare aus dem Gesicht und hält sie an ihrem Hinterkopf zusammen. Ian schaut sie hungrig an, leckt sich über die Lippen und die immer noch hervorragenden Fänge. Vivien beobachtet ihn, taucht ein, in das stürmische Grau seiner Augen.


    „Öffne dich für mich!“, verlangt Ian mit tiefer Stimme, die durch Viviens Körper vibriert. Sie spreizt ihre Beine, so dass ihre Knie neben seinem Becken liegen und sein harter Schaft gegen ihre Öffnung drückt. Ein wohliges Schauern erfasst Vivien.


    „So? Du willst es so?“, fragt sie etwas unsicher. Ian nickt und ein schiefes Grinsen spielt um seinen Mund. Dann richtet er sich langsam auf, ohne den Blick in ihre Augen zu unterbrechen. Er hält sie, positioniert sich und ihren Körper so, dass er unendlich langsam und doch ohne ein einziges Mal inne zu halten, in sie gleitet. Vivien schließt die Augen, legt den Kopf in den Nacken und atmet laut aus, als sein Schwanz endlich tief in ihr versunken ist. Ian hat inzwischen ebenfalls die Augen geschlossen, genießt ihre feuchte Enge. Gott, wie sehr er es liebt, tief in ihrem Körper versunken zu sein. Vivien beginnt sich zu bewegen, vorsichtig und langsam. Er füllt sie aus, reibt an den empfindlichsten Stellen ihres Körpers.


    „Oh, Gott, das ist so gut“, stößt sie zwischen zwei Atemzügen hervor. Ian nimmt ihre Brüste in seine Hände, knetet sanft das feste Fleisch, ehe er sich zu ihren prallen Nippel beugt und gierig daran saugt. Vivien schreit kurz auf, so sensationell sind die Gefühle, die durch ihren Körper rauschen. Sie bewegt ihr Becken vor und zurück, dann langsam kreisend. Sie wiegt ihn sanft in ihrem Schoß. Sie nimmt sich, was sie braucht und Ian nimmt dies mit einem zufriedenen Knurren zur Kenntnis. Sie verschärft das Tempo, beginnt auf ihm zu reiten. Ihre Hände gleiten fiebrig über seine Brust.


    „Schsch…schsch…langsam“, fordert Ian sie leise auf und nimmt sacht ihr Ohrläppchen zwischen seine Lippen, um vorsichtig daran zu knabbern.


    „Ich kann nicht aufhören…ich will…jetzt!“ Ian greift mit beiden Händen nach ihrer Hüfte, um von nun an das Tempo zu bestimmen, während seine Lippen den Weg zu ihrem Hals finden.


    „Warte…nur noch ein wenig“, haucht er gegen ihre zarte Haut.


    „Ich bin soweit…ich kann nicht aufhören…“, stößt sie atemlos hervor. Ians Lippen umschließen die Stelle an ihrem Hals, unter der ihre Pulsader ungestüm schlägt.


    „Hmmm!“, ist alles, was er noch zustande bekommt und dann presst er auch schon die Spitzen seiner Fänge gegen ihre zarte Haut. Vivien schreit auf, aber nicht vor Schmerz, sondern weil ihr Orgasmus sie explodieren lässt. Grelle Blitze zucken vor ihren geschlossenen Augen. Ihr Körper zuckt unkontrolliert, Hitze breitet sich von der Stelle, an der sie so intim mit Ian verbunden ist, aus und dringt bis in die kleinsten Nervenfasern vor. Ihre inneren Muskeln ziehen sich so delikat zusammen, immer und immer wieder, als wolle sie seinen Schaft melken und dann erst bemerkt sie dieses ziehende Gefühl an ihrem Hals. Sie fühlt sich, als würde sie davongezogen in eine andere Dimension des Empfindens. Sie hört das leise Schmatzen und das genussvolle Stöhnen Ians und erst jetzt bemerkt sie, dass er an ihrem Hals saugt.


    Als Vivien kommt, dauert es keine zwei Sekunden und sie reißt Ian mit sich. Sein Orgasmus ist derart heftig, dass er fast schon schmerzhaft ist. Er kommt genau in der Sekunde, in der ihr erster Blutstropfen seine Zunge berührt. Ihr Blut schmeckt so wunderbar, so köstlich, so einzigartig. Als er den ersten tiefen Schluck nimmt reagiert sein Körper wie bei einem Kickstart. Als wenn pures Adrenalin durch seinen Körper jagt und er wieder lebendig würde. Es fühlt sich an, als würde er aus einem Jahrhunderte währenden Tiefschlaf gerissen und endlich zum Leben erweckt. Jeder weitere Zug schärft seine Sinne bis aufs Äußerste, steigert die Intensität seiner Empfindungen. Sie nährt ihn nicht nur, sie führt ihn zurück aus der Dunkelheit hinein in das Leben mit ihr. Vivien sitzt immer noch schwer atmend auf ihm. Sie hält still, so als wolle sie ihn nicht stören, bei seinem Festmahl. Ian zieht noch ein letztes Mal an ihrer offenen Vene. Vivien stöhnt auf, hält die Augen geschlossen, um sich nur auf das Gefühl zu konzentrieren, das Ian ihr bereitet. Staunend bemerkt sie, dass es gar nicht weh tut, im Gegenteil. Es ist fast so, als wolle er ihr einen Knutschfleck verpassen und doch ist es ein überwältigendes und erotisches Erlebnis. Sie fühlt sich leicht und begehrenswert, sinnlich und sexy, unterwürfig und doch auch dominant. Jeder Zug von ihm ist purer Sex und irgendwie nicht von dieser Welt. Plötzlich wird ihr schwindelig und sie hält sich an seiner Schulter fest. Als Ian seine Fänge aus der Wunde zieht, spürt sie ein Brennen, das aber sofort nachlässt, als er mit seiner heißen Zunge sacht über die beiden Einstichpunkte streicht. Auch er ist immer noch atemlos, lehnt seinen Kopf gegen ihre Schulter und lässt seinen Körper die Entspannung genießen. Minutenlang verweilen sie so, innig umschlungen und immer noch vereint. Sie wissen beide, dass sie sich eben mehr als nur geliebt haben, es war so viel mehr als nur Sex. Sie haben sich miteinander auf ewig verbunden. Und sowohl Vivien als auch Ian haben nicht die geringste Ahnung, wie sie damit umgehen sollen. Das Schicksal hat sie zusammengeführt, jetzt ist es an ihnen sich gegenseitig zu beweisen, ob es eine Zukunft für sie geben kann.


    

  


  
    Kapitel VII


    Ian sitzt in seinem Sessel vor dem Fenster und schaut still hinaus in die dunkle Nacht. Vivien liegt auf dem Sofa und starrt schweigend in die Flammen vor ihr im Kamin. Er ist angespannt, immer wieder denkt er an das, was eben geschehen ist und er niemals hätte zulassen dürfen. Er spürt Viviens Blut in sich, wie es warm und sanft durch seine Adern fließt. Er atmet tief ein und wieder aus, schließt für einen Moment die Augen und versucht sich auf seine eigentliche Aufgabe zu konzentrieren. Aber das ist wahrlich nicht leicht, wenn sie nur wenige Schritte von ihm entfernt auf dem Sofa liegt. Es war weiß Gott der beste und intensivste Sex, den er jemals hatte und doch kann er nicht verhindern so etwas wie Reue zu empfinden. Er hätte sich beherrschen müssen! Es geriet alles außer Kontrolle, als er sie küsste und ihren weichen Körper fühlte. Er liebt sie, mit der ganzen Kraft seines Herzens. Sein Herz gehört ihr, auf ewig und doch kann er es ihr nicht sagen. Er darf sie nicht lieben, es würde sie nur noch mehr in seinen Abgrund ziehen. Er hat gelernt in den vergangenen Jahrhunderten. Jedes Mal, wenn er geliebt hat, wenn er sein Herz für die Liebe geöffnet hat, dann passierte etwas Schreckliches. Die Menschen, die er liebte, starben und er war immer Schuld an ihrem Leid. Ian schluckt den Klumpen, der in seinem Hals zu stecken scheint herunter. Vivien darf nichts geschehen, sie muss leben! Er wird nicht noch einmal zulassen, dass durch ihn eine geliebte Person den Tod findet.


    Er sieht zu ihr. Sie schenkt ihm ein zaghaftes Lächeln, das er nicht erwidern kann. Schnell wendet er sich wieder ab, versteckt seine Zweifel und seine eigene Qual vor ihr. Er denkt an Catherine, die seinetwegen in den Tod sprang und er denkt an Angus, an dessen Tod er schuldig ist, weil er seinem kleinen Bruder nicht vertraute und er denkt an Lucy, seine Frau, die er ebenfalls in den Tod trieb. Nein, Vivien soll niemals dieses Schicksal erleiden. Sie soll ein glückliches Leben führen, sie verdient es. Sie verdient es mehr als jeder andere, weil sie ihn glücklich gemacht hat. Sie schenkte ihm Vertrauen, sie legte ihm ihr Herz zu Füßen und gab sich ihm in jeder erdenklichen Wiese hin. Sein Herz krampft sich schmerzhaft zusammen, bei dem Gedanken daran, wie sehr er sie liebt für alles, was sie für ihn getan hat und wie selbstlos sie sich ihm anvertraute. Ian weiß, er hat sie nicht verdient, er ist ihrer nicht wert und doch hat er Mühe zu atmen, allein bei dem Gedanken daran, dass ein anderer Mann sie glücklich machen könnte. Ian fühlt einen tiefen, unbarmherzigen Schmerz tief in seinem Inneren, wenn er sich vorstellt, dass ein anderer Mann, sie so berühren darf, wie er es vor ein paar Stunden tat.


    Viviens Gedanken kreisen unaufhörlich um das, was vorhin oben in Ians Zimmer geschehen ist. Es ist inzwischen weit nach Mitternacht und dennoch ist an Schlaf nicht zu denken. Sie grübelt darüber nach, ob es ein Fehler war, mit ihm zu schlafen, ihn von ihrem Blut trinken zu lassen und vor allem ihm zu sagen, dass sie ihn liebt. Sie ist ihm regelrecht verfallen, fühlt sich nun noch enger zu ihm hingezogen. Alles, was oben geschehen ist, hat ihre Welt aus den Angeln gehoben. Sie hat solch eine Flut von Gefühlen noch nie zuvor erlebt und allein wenn sie daran denkt, beginnt ihr Körper sich eigenwillig zu benehmen. Ein Blick aus seinen grauen Augen und ein Kribbeln jagt über ihre Haut. Eine sanfte, vielleicht sogar unbedachte Berührung und sie glaubt innerlich in Flammen zu stehen. Ein Kuss von ihm und sie erzittert bis ins Mark. Das alles ist verrückt! Vivien kaut nachdenklich auf ihrer Unterlippe. Sie fragt sich die ganze Zeit, warum er ihr nicht seine Liebe mit Worten offenbart hat. Empfindet er womöglich nicht so wie sie? War sie doch nur eine Herausforderung für ihn, die er gemeistert hat? Ist sie jetzt uninteressant für ihn, nun wo er bekommen hat, was er wollte? Hat sie sich lächerlich gemacht, als sie ihm sagte, dass sie ihn liebt?


    „Einen Penny für deine Gedanken“, reißt Ians Stimme sie aus genau diesen. Sie sehen einander an und nach einigen Sekunden schenkt Ian ihr ein zaghaftes Lächeln, das jedoch nicht seine Augen erreicht.


    „Ich habe darüber nachgedacht, was Catherines Worte wohl bedeuten“, lügt sie ihn an und weicht seinem Blick verlegen aus. Ians Blick wird ernst, als er sich abwendet und wieder aus dem Fenster starrt. Minuten vergehen, in denen beide still vor sich hinstarren.


    „Ich bin Schuld an ihrem Tod“, gesteht er plötzlich mit tonloser Stimme. Vivien schaut erschrocken auf, kann nicht glauben, was er eben gestanden hat. Sie schüttelt vehement den Kopf.


    „Nein! Sie hat gesagt, du bist nicht Schuld, Du sollst aufhören dir Vorwürfe zu machen“, bekräftigt sie. Vivien beobachtet Ian, sieht wie sein Brustkorb sich hebt und senkt und sein Gesicht von düsteren Schatten bedeckt wird.


    „Du weißt nicht, was ich getan habe. Wie kannst du dann sagen, mich träfe keine Schuld an Catherines Tod“, Ians Stimme klingt bitter und abweisend. Vivien fühlt sich gekränkt. Aber sie weiß auch, dass Catherines Tod ihn belastet und vielleicht kann sie ihm helfen loszulassen, wenn er darüber redet. Ganz zu schweigen von ihrer unstillbaren Neugier.


    „Dann erzähle mir was geschehen ist! Du hast gesagt, wir gehören zusammen. Also, bitte Ian, gib mir die Chance dich besser zu verstehen, zu begreifen, wer du bist.“ Ein zynisches Grinsen kräuselt sich um Ians Mund.


    „Du willst wirklich wissen, wer ich bin?“, fragt er kalt. Vivien wartet ab, versucht ihre Neugier zu bändigen und das schlechte Gefühl, dass sich plötzlich in ihrem Bauch ausbreitet, zu verdrängen. „Es ist keine Disney Geschichte. Es gibt in meinem Leben nie ein Happy End!“, stellt er klar und wirft ihr einen kühlen Blick zu. Vivien versucht diesen Blick nicht zu interpretieren, versucht sich vorzumachen, dass er sie noch immer so begehrt, wie eben oben in seinem Zimmer, aber tief in ihrem Inneren weiß sie, dass er sich immer weiter von ihr abwendet.


    „Wir waren allein“, beginnt Ian schließlich. „Mutter war mit Angus in London, mein Vater vor zwei Jahren gestorben. Ich war nun, mit knapp dreiundzwanzig Jahren, das Familienoberhaupt. Catherine war ein Juwel für uns. Schon damals wurden mehr männliche Vampire geboren und jede reinrassige Vampirin war ein Hoffnungsschimmer für die ganze Rasse. Sie war so …“, er zögert kurz, „sie war so hübsch, intelligent und aufgeschlossen. In ihrer kindlich naiven Art konnte sie jeden um den Finger wickeln. Sie tat es mit Vorliebe mit mir. Ich las ihr jeden Wunsch von den Augen ab, ihr fehlte es an nichts.“ Vivien entgeht nicht die Liebe und Verehrung, die in Ians Stimme mitschwingt.


    „Was ist passiert?“, will sie wissen und hofft Ian nicht zu sehr zu bedrängen.


    „Sie begann sich zu verändern, kurz nach ihrem zwölften Geburtstag. Sie schlief sehr viel, aß kaum noch etwas und das Blut, das wir ihr gaben, erbrach sie sofort wieder.“ Ian atmet tief ein und aus. Vivien spürt, wie schwer es ihm fällt über seine Schwester zu reden. Sie steht auf, geht zu ihm und kniet sich vor seinen Sessel. Sie nimmt seine Hand, küsst sie sanft. Ian sieht auf sie herab und es zerreißt Vivien fast das Herz, als sie eine tiefe Traurigkeit in seinen grauen Augen erblickt. „Sie begann Fragen zu stellen, über sich, unser Dasein als Vampire und den Tod. Sie schlief schlecht, hatte schreckliche Alpträume. Ich wachte oft tage und nächtelang an ihrem Bett. Sie wollte kein Vampir werden, sie wehrte sich mit aller Kraft dagegen. Sie ließ nicht locker mehr über uns zu erfahren, warum wir existieren, was unsere Bestimmung wäre. Sie wollte wissen, ob es Gott gibt und ob wir in die Hölle kommen und dort der Teufel auf uns wartet. Sie wollte wissen, ob wir eine Seele haben und ob das ewige Leben eher ein Fluch ist als ein Segen.“


    Vivien sieht ihn voller Mitgefühl an, lässt ihm Zeit die Geschichte zu Ende zu erzählen.


    „Sie war noch ein Kind und machte sich solch schwerwiegenden Gedanken. Wie um alles in der Welt erklärst du einem Kind all diese Dinge ohne es zu verschrecken? Sie hielt uns allen letztlich den Spiegel vor das Gesicht, in dem sie genau die Dinge in Frage stellte, die mich und fast jeden Vampir auch beschäftigten. Wie kann man einem Kind klar machen, dass das Leben als Vampir…“, er sucht nach den richtigen Worten, „gut sein kann.“


    Vivien streicht sacht über seine Hand, senkt den Blick und denkt über das gehörte nach.


    „Sie wurde immer schwächer“, fährt Ian fort. „Damals gab es keine Möglichkeit einen Arzt aufzusuchen. Die Vampire lebten zurückgezogen und scheuten den Kontakt zu den Sterblichen. Geschweige denn offenbarte man einem Sterblichen, dass man ein Vampir war. Catherine siechte also dahin und wir mussten es tatenlos mit ansehen. Es dauerte nicht lange und sie fiel immer wieder in eine Art Dämmerzustand, war der Welt entrückt und fantasierte.“ Ian dreht den Kopf und sieht wieder hinaus aus dem Fenster.


    „Ich war mit ihr allein, konnte tagelang nichts fressen, weil ich sie nicht alleine lassen wollte. Ich hungerte und in meinem Kopf drehte sich alles nur noch um eine einzige Frage: Wie komme ich an frisches Blut? Ich spürte, wie das Monster in mir erwachte, wie es seinen hässlichen Kopf hob und nach meiner Seele verlangte. Es würde nicht eher Ruhe geben, bis es bekam was es verlangte. Mein Durst steigerte sich ins Unermessliche. Meine vampirische Seite erlangte immer mehr die Oberhand. Ich musste eine Entscheidung treffen. Schließlich ließ ich Catherine zurück und ging jagen. Ich brauchte dringend frisches, menschliches Blut. Ich fühlte mich wie ausgedörrt, meine Zunge schien geschwollen und mein Hals war staubtrocken. Mein Kopf schmerzte zum Zerbersten. Ich litt unter Krämpfen und spürte meine eigene Veränderung mehr denn je. Ich wurde zum Vampir, zu diesem blutrünstigen Monster, das meine Schwester so verachtete. Alles was noch menschlich in mir war, starb in dieser Nacht, unterwarf sich dem Vampir in mir. Die Bestie in mir gewann im Nullkommanichts die Oberhand und bestimmte plötzlich all mein Handeln. Ich war verzweifelt und ritt hinunter ins Dorf, um meinen Hunger endlich zu stillen. Der Zufall wollte es, dass ich bereits im Wald auf zwei Mädchen traf, die Beeren und Pilze sammelten. Ich fiel wie ein hungriger Wolf über die beiden her. Ich tötete unbarmherzig das ältere Mädchen, sie war vielleicht fünfzehn und labte mich danach an ihrer jüngeren Schwester und ließ sie schließlich zum Sterben zurück. Mein Gesicht, meine Hände, mein ganzer Oberkörper war blutverschmiert und meine Kleidung war blutdurchtränkt. Als ich zurück kam und benommen von diesem Blutrausch in die Halle torkelte, stand Catherine in ihrem Nachthemd an der Treppe. Sie hielt sich am Geländer fest, war zu schwach, um ohne Hilfe zu gehen. Sie erblickte mich und ich werde nie den Blick aus ihren entsetzten Augen vergessen. Der blanke Horror stand darin geschrieben, als sie mich sah. Tiefe Abscheu und furchtbare Angst zeichneten sich auf ihrem blassen Gesicht ab. Sie wollte kein Vampir sein und ich lieferte ihr mit meinem Auftritt allen Grund dazu, das blutrünstige Monster in uns zu hassen.“ Ian hält inne, Vivien spürt seine Anspannung, sieht, wie seine Kiefermuskeln arbeiten.


    „Gegen Morgen sah ich aus dem Fenster meines Zimmers und entdeckte sie. Sie stand an den Klippen, ihr weißes Nachthemd wehte im Wind um ihren kleinen, dünnen Körper. Ich schrie ihren Namen, rannte aus dem Haus in Richtung Klippen. Dann sah ich, wie sie sich fallen ließ. Ich schrie und rannte so schnell ich konnte, meine Lungen brannten, mein Blick war verschwommen von meinen Tränen.“ Vivien hat vor Entsetzen die Hand vor ihren Mund gehalten, um einen Aufschrei zu unterdrücken.


    „Ich konnte sie nicht mehr retten. Ihr Körper zerschellte an den Klippen“, beendet Ian mit rauer Stimme seine Geschichte. Vivien kann die Träne, die ihre Wange hinunter rinnt, nicht aufhalten. Seine Worte wirbeln, wie bei einem Karussell, wild in ihrem Kopf herum. Schließlich fasst sie sich, bemüht dem Klang ihrer Stimme das Entsetzen zu nehmen, das sie empfindet.


    „Du sollst dir keine Vorwürfe machen, hat sie gesagt. Und du sollst sie endlich loslassen.“ Vivien gibt ihren Worten nun einen drängenden Ton, „Catherine kann keinen Frieden finden, wenn du keinen Frieden mit dir findest“, wagt sie sich zu sagen. Ian wendet sich ihr zu und starrt sie offen an, so als würde er ernsthaft an ihrem Verstand zweifeln.


    „Ich sollte sie beschützen und alles was ich tat war, sie in den Tod zu treiben.“ Seine Worte klingen vorwurfsvoll, so als würde er Vivien unterstellen, nicht zu verstehen, was damals tatsächlich geschah. Noch heute träumt er von Catherines Anblick, als sie dort an der Treppe stand, noch heute verfolgen ihn in seinen Träumen ihre entsetzen Augen. Er hat eine verfluchte Angst davor, auch bei Vivien zu versagen, so wie er bei Catherine, Angus und Lucy versagt hat. Panik umklammert sein Herz und macht es ihm schwer zu atmen. Sekundenlang sehen sie einander schweigend an, als Ian plötzlich die Augenbrauen zusammen zieht, die Augen schließt und konzentriert lauscht. Dann wirbelt sein Kopf zum Fenster herum. Sein ganzer Körper ist angespannt und die Muskeln spielen unter seinem Shirt, als er angestrengt in die dunkle Nacht hinaus starrt.


    „Verdammt! Sie kommen!“, stößt er alarmiert hervor. Vivien springt auf.


    „Wer? Wann? Was sollen wir tun?“, bricht es panisch aus ihr heraus. Sie tritt nervös von einem Bein auf das andere. Ihr Herz schlägt ihr bis zum Hals, Panik breitet sich in Sekundenschnelle in ihr aus. Sie sieht zu, wie Ian zu seinem Seesack eilt und Waffen aller Art hastig an seinem Körper verstaut. Sie beobachtet ihn und wird den Gedanken nicht los, dass er wie eine Maschine handelt, so als hätte er genau diesen Ablauf seiner Handlungen bereits zig Mal durchexerziert. „Was hast du gehört und wer sind Sie?“, will Vivien atemlos und mit leicht hysterischer Stimme wissen.


    „Komm!“, übergeht er sie und greift nach ihrer Hand. Sie rennen in die Halle. Dort hält Ian einen Augenblick inne und schaut ernst auf sie herab. „Vertrau mir, Vivien! Ich bringe dich in Sicherheit!“ Er beugt sich zu ihr und streift mit seinen Lippen sacht die ihren. Obwohl es nur ein flüchtiger Kuss ist, keimt plötzlich eine nagende Ungewissheit in Vivien. Angst greift nach ihren Herzen und hält es fest umklammert, sie hat Mühe zu atmen, bekommt kaum Luft in ihre Lungen. War dieser Kuss etwa ein Abschiedskuss?


    „Wo gehen wir hin?“, will sie schließlich wissen, während sie die Halle hinunter rennen.


    „Nicht wir! Du!“, knurrt Ian. Vivien reißt sich von seiner Hand los und bleibt abrupt stehen.


    „Was?“, will sie atemlos wissen. Ian ist auch stehengeblieben und schaut sie wütend aus seinen dunklen Augen an.


    „Mach jetzt bitte kein Theater, Vivien“, grollt er sie ungeduldig an. „Ich gehe nicht ohne dich wer weiß wo hin!“, macht sie ihren Standpunkt klar und stemmt die Hände in die Hüften. Ian kommt langsam auf sie zu und baut sich bedrohlich vor ihr auf. Sie muss den Kopf heben, um in sein Gesicht sehen zu können. „Ich weiß nicht, wer sich da auf den Weg macht uns einen Besuch abzustatten, aber ich bin mir sicher, wer auch immer da kommt, ist nicht in guter Absicht hier.“ Er legt seine Hände auf ihre schmalen Schultern. „Hast du es denn noch immer nicht verstanden? In wenigen Minuten wird es hier um Leben und Tod gehen. Um dein Leben oder deinen Tod.“ Viviens Knie beginnen bedrohlich zu zittern und ihr scheint es, als würde ihr mit einem einzigen Sog jeglicher Sauerstoff aus den Lungen entzogen.


    „Also, bitte, tu einfach, was ich dir sage, sonst habe ich keine Chance dich zu beschützen!“ Vivien schnappt nach Luft, wie ein Fisch auf dem Trockenen, unfähig ein halbwegs sinnvolles Wort über die Lippen zu bringen, daher nickt sie nur schweigend. Ian greift erneut nach ihrer Hand und zerrt sie mit sich. Sie rennen bis zum Ende der Halle, vorbei an der Tür zu dem Saal mit den Gemälden und dem Familienwappen. Ihre schnellen Schritte hallen laut durch das Gemäuer. Vivien stolpert, da sie kaum die Hand vor Augen erkennt. Verkrampft hält sie Ians Hand und schwört bei Gott diese auch nie wieder loslassen zu wollen. Ian macht sich inzwischen an einer Steinwand zu schaffen. Nervös blickt sich Vivien um, erwartet ängstlich diejenigen, die ihr nach dem Leben trachten. Plötzlich knirscht und knarzt es an der Wand und eine Geheimtür öffnet sich mit lauten Poltern und Grollen durch das Reiben von Stein auf Stein.


    „Komm!“, fordert Ian sie auf und führt sie hinein in einen dunklen Schacht, der steil abwärts führt. Viviens Herz galoppiert in ihrer Brust, ihre Augen sind weit aufgerissen, um auch nur die Winzigkeit von Licht aufzunehmen und ihre Umgebung zu erkennen. Aber es ist zwecklos. Wie eine Blinde stolpert sie Ian hinterher.


    „Wohin gehen wir?“, will sie atemlos wissen. Die Luft in dem dunklen Gang ist stickig und moderig, so als wäre jahrhundertelang niemand hier gewesen. Ian greift nach etwas und entzündet schließlich eine alte, rostige Öllampe. Das Licht flackert gespenstisch über die kalten Steinmauern. Ian führt sie tiefer in den Schacht ohne ihre Frage zu beantworten. Schließlich endet der Gang nach einigen weiteren Metern in einem unterirdischen Gewölbe und Vivien hält die Luft an, als sie nun endlich erkennt, wo sie sich befindet.


    „Eine Gruft?“, stößt sie hervor, als sie die Sarkophage sieht, die aneinander gereiht vor ihr stehen. „Du führst mich in eine verdammte Gruft?“, schreit sie ihn an, verzweifelt und außer sich vor Wut und Angst. Ians Griff um ihre Hand wird fester, denn er weiß, sie würde sich losreißen, wenn sie nur könnte. Er zerrt sie mit sich und führt sie in den äußersten Winkel des Raumes. Sie stolpert und schreit spitz auf, als eine Ratte über ihre Füße springt. Aus dem Augenwinkel sieht Vivien die Namen, die in die Grabmäler gemeißelt wurden. Ians Vater, Hector Rutherford, Angus Rutherford, William Rutherford, Lucy Rutherford und Catherine Rutherford. Ian bleibt vor einem Sarg stehen, der seinen Namen trägt. Entsetzt schaut sie ihn an und kann nur schwer einen erneuten Aufschrei unterdrücken. Der Blick in Ians dunkle Augen trifft sie mitten ins Herz. Er ist so kalt, dass es sie unvermittelt fröstelt. Seine Stimme ist noch eisiger, als seine Augen es vermuten lassen. Mit einer Hand schiebt er den Deckel des Sarkophags ein wenig zur Seite.


    „Steig hinein!“, verlangt er von ihr. Vivien schüttelt vehement den Kopf und flüstert verängstigt:


    „Niemals!“ Ian reißt sie an sich und presst ihren Körper hart gegen den seinen. Er blickt düster auf sie herab.


    „Du wirst tun, was ich sage, sonst…“, sein Atem streift ihr Gesicht und obwohl dies wahrlich der schlechteste aller Momente ist, bringt seine Nähe ihren Körper zum Erbeben. Ian küsst sie hart und unnachgiebig und obwohl die Situation mehr als unpassend ist, erwidert Vivien seinen Kuss ungestüm. Als Ian nach gefühlt einer Ewigkeit ihren Mund entlässt, atmen beide schwer. Sie sehen einander tief in die Augen, versuchen einander schweigend zu verstehen. „Bitte, Darling, steig hinein! Es ist ein Geheimgang, der dich aus dem Schloss führt. Du wirst am Ende des Ganges auf eine Holztür stoßen, genau über deinem Kopf. Sie ist von innen verriegelt, du kannst sie ganz leicht öffnen und musst Dich dann mit aller Kraft dagegen stemmen. Du wirst dann im Wald sein. Laufe immer gen Osten und du kommst zu einer Lichtung, die karg und felsig ist. Am anderen Ende der Lichtung ist ein Hochstand. Klettere hinauf und warte dort auf mich, OK?“, flüstert Ian ihr zu und streicht sacht mit der Rückseite seiner Finger über ihre Wange. Vivien sieht ihn mit ihren großen, braunen, zutiefst verängstigten Augen flehend an.


    „Bitte, Ian, lass mich nicht allein. Komm mit mir, bitte!“ Ihre Lippen zittern und sie hält krampfhaft seine Hand gegen ihre Brust gepresst. Ian blickt besorgt auf sie herab, hin und hergerissen zwischen dem, was sein Verstand ihm sagt und dem, was sein Herz fühlt. Verdammt! Zur Hölle, er kann keinen klaren Gedanken fassen, wenn sie ihn so ansieht.


    „Vivien? Vivien, Liebling, wo bist du?“, hört Ian plötzlich die Stimme eines Mannes rufen. Er wirbelt herum und ein dunkles Knurren dringt tief aus seiner Kehle empor.


    „Was ist?“, will Vivien aufgeregt wissen und dann hört auch sie die Stimme ihres Vaters.


    „Vivien? Vivien, ich bin es Dad. Wo bist du?“ Die Stimme von Walter Dearing klingt besorgt, fast verzweifelt und doch auch hoffnungsvoll. Vivien holt Luft um zu antworten, aber Ian legt ihr unmissverständlich seinen Zeigefinger auf die Lippen.


    „Schschsch…, er ist nicht allein“, flüstert er ihr mahnend zu.


    „Er ist mein Vater, Ian. Ich muss zu ihm!“, drängt Vivien. Ian packt sie unsanft an den Schultern.


    „Hast du vergessen, was er getan hat? Er ist verantwortlich für den Tod deiner Mutter und deiner Schwester“, warnt Ian sie.


    „Das sagst du! Aber ich habe nie einen Beweis dafür bekommen. Wer sagt mir, dass es nicht doch alles ganz anders ist? Ich muss meinem Vater wenigstens die Chance geben, seine Sicht der Dinge zu erklären“, beharrt Vivien.


    „Tu es nicht, Darling. Du machst einen großen Fehler“, versucht Ian sie zu überzeugen. Es versetzt ihm gelinde gesagt einen Stoß ins Herz, dass sie plötzlich an ihm zweifelt und ihrem Vater offensichtlich mehr vertraut. Aber wenn er sich für einen winzigen Augenblick in ihre Lage versetzt, dann kann er verstehen, warum sie Zweifel daran hegt, dass ihr Vater ein böser Mensch ist. Er ist ihr Vater und die beiden verbindet mehr miteinander, als sonst zwei Menschen. Ian denkt fieberhaft nach, während sich die Rufe ihres Vaters bedrohlich nähern. Es verrinnt kostbare Zeit. Ian konzentriert sich, lauscht angestrengt, während Vivien neben ihm erstaunlich gefasst und geduldig abwartet.


    „Fünf! Es sind fünf Männer“, sagt Ian, mehr zu sich selbst als zu Vivien. Er kann es mit fünf Männern aufnehmen, das wäre keine Schwierigkeit für ihn. Aber zu kämpfen und dann immer noch einen Blick auf Vivien zu haben, könnte ihn ablenken und ihn für eine Sekunde unachtsam werden lassen. Er geht ein immenses Risiko ein, aber er will ihr die Chance geben selbst zu erkennen, was für ein teuflischer, gewissenloser Mann ihr eigener Vater ist. Sie will es nicht anders, also wird er sie begleiten und bei ihr sein, wenn ihre Welt, ihr Bild von ihrem eigenen Vater, in tausend kleine Teile zerbricht. Ihr Vater wird ihr das Herz brechen und er, Ian, wird ihr dann helfen müssen darüber hinwegzukommen. Unermessliche Wut brodelt in Ians Innerem und er kann es plötzlich kaum erwarten diesem Mistkerl gegenüber zu stehen und ihm endlich den Garaus zu machen.


    Langsam gehen sie Hand in Hand den Gang wieder hinauf zur großen Halle. Schritt für Schritt nähern sie sich der steinernen Tür, die immer noch einen Spalt offen steht. Ein Lichtschein ist zu sehen und erneut ruft Walter Dearing nach seiner Tochter. Schließlich erreichen sie die Tür und betreten die Halle. Ian stellt sich schützend vor Vivien, die immer noch seine Hand hält und deren Herz aufgeregt pocht. Walter Dearing zögert kurz und kommt dann einige Schritte auf sie zu. Gerade als Ian und Vivien aus dem Schatten der angelehnten Tür hervortreten, spürt Ian plötzlich, wie der kalte Lauf einer Waffe gegen seine Schläfe gepresst wird und ein unfreundliches Klicken nachdrücklich bestätigt, dass die Waffe entsichert ist und darauf wartet eine Kugel durch seinen Schädel zu jagen. Vivien und ihr Vater stehen sich nun gegenüber, abwartend und abschätzend.


    „Dad?“, spricht Vivien ihren Vater mit sanfter Stimme an. Walter Dearings Gesicht zeigt keinerlei Emotion, bis sein Blick zu ihrer Hand wandert, deren Finger immer noch eng verschlungen mit der Hand Ians ist. Als er wieder aufsieht, verzieht sich sein Gesicht zu einem verbitterten Lächeln.


    „Also bist du auch die Hure eines Blutsaugers geworden!“, stellt er kalt fest. Vivien beginnt zu zittern. Die eisigen Worte ihres eigenen Vaters erschüttern sie bis in Mark und Bein.


    „Dad, es ist anders als du denkst!“, versucht sie zu erklären und will sich aus Ians Griff befreien, um auf ihren Vater zuzugehen.


    „Nicht!“, zischt ihr Ian zu und festigt seinen Griff um ihre Hand, während er hasserfüllt seinen Blick auf Dearing richtet. Vor ihm steht der Mann, der seinen Bruder auf dem Gewissen hat. Dearing ist deutlich kleiner als Ian, vielleicht knapp ein Meter achtzig und der unübersehbare Ansatz eines Bauches ist unter seinem blauen Pullover zu erkennen. Sein Gesicht zeigt deutlich sein Alter, seine Haut ist blass, unter seinen graugrünen Augen sind deutlich Falten und dunkle Schatten zu erkennen. Ein ungepflegter drei Tage Bart sprießt um sein Kinn und seine Wangen. Sein Haupthaar ist grau und an den Schläfen zeigen sich Geheimratsecken. Vivien hat nichts vom Äußeren ihres Vaters geerbt, sie ist absolut und ausschließlich die Tochter ihrer Mutter.


    „So sehen wir uns also wieder“, stellt Dearing süffisant fest und ein fieses Lächeln spielt um seine blassen, schmalen Lippen. Er würdigt seine eigene Tochter keines Blickes mehr. Ein angriffslustiges Grollen steigt tief aus Ians Kehle empor. „Hast du wirklich geglaubt, wir würden Euch nicht finden? Mein Gott, für wie naiv haltet ihr Vampire uns eigentlich?“, spuckt Dearing ihm entgegen.


    Viviens Welt zerbricht in dieser Sekunde in tausend kleinste Teilchen und die Splitter dieser Teilchen bohren sich schmerzhaft in ihr Herz. Sie ist fassungslos über die Tatsache, dass ihr Vater weiß, was Ian ist und keinerlei Scheu hat, ihn auch als Vampir zu benennen. Jetzt wird ihr auch klar, dass alles, was Ian über ihren Vater gesagt hat, wahr sein muss. Er hatte Recht und sie hat an ihm gezweifelt. Schuld überkommt sie, wie eine riesige Welle, die über sie hereinbricht. Vivien weiß nun, zu wem sie wirklich gehört und dass sie nie wieder zu ihrem Vater zurückkehren wird. Demonstrativ stellt sie sich näher an Ian heran, um ihren Standpunkt auch gegenüber ihrem Vater klar zu machen, was Ian mit äußerster Befriedigung zur Kenntnis nimmt. Dearing lacht hysterisch auf.


    „Du bist wie Deine Mutter und diese Missgeburt, die sie von seinem Bruder in den Leib gepflanzt bekommen hat!“, giftet Dearing. Ein gefährliches Knurren gleitet über Ians entblößte Fänge.


    „Was willst du Dearing?“, Ians Stimme klingt kalt und unbarmherzig.


    „Meine Tochter“, entgegnet dieser nonchalant. „Und deinen Tod!“, fügt er mit teuflischem Grinsen hinzu. Ian hat inzwischen ausgemacht, von wie vielen Männern sie umgeben sind und mit welchen Waffen auf sie beide gezielt wird.


    „Ich gebe Vivien nicht her. Sie gehört zu mir!“, stellt Ian klar und lässt Dearing nicht eine Sekunde aus den Augen.


    „Hahaha…das habe ich mir schon gedacht. Wie schafft ihr es bloß, dass die Frauen Euch so zu Füßen liegen? Ist es der Sex?“, bohrt Dearing weiter und wirft Vivien einen mehr als verachtenden Blick zu.


    „Vielleicht“, kontert Ian und grinst ihn frech an. Dearing springt auf ihn zu und hält Ian ein Messer gegen die Kehle.


    „Du verdammter Mistkerl hast mit ihr geschlafen und sie zu deiner Sklavin gemacht. Dafür wirst du büßen!“, zischt er ihm wütend entgegen. Ian schluckt und sein Adamsapfel streift die Klinge, die gegen seine Kehle drückt. „Ich werde Vivien mitnehmen und das vollenden, was mir bei ihrer Mutter nicht gelungen ist“, zischt Dearing Ian ins Ohr.


    „Sie gehört zu uns und wir werden sie niemals hergeben. Die Kirche hat kein Recht auf sie. Und du Hurensohn wirst niemals Hand an meine Frau legen!“, knurrt Ian zurück. Vivien zittert wie Espenlaub. So hat sie sich das Wiedersehen mit ihrem Vater wahrlich nicht vorgestellt.


    „Dad, bitte…“, versucht sie verzweifelt einzulenken. In diesem Moment wird sie jedoch unsanft zur Seite geschubst und stößt mit Wucht gegen die steinerne Wand rechts von ihr. Der Stoß kam derart unerwartet, dass sie sich nicht abstützen kann und ihr Kopf brutal gegen die Wand schlägt. Sie sieht noch, wie Ian ihrem Vater das Messer entreißt, dann wird alles um sie herum schwarz und sie sackt bewusstlos in sich zusammen.


    Ians schnelle Bewegungen überraschen die Sterblichen derart unvorbereitet, dass sie kaum in der Lage sind Gegenwehr zu leisten. Er stößt Vivien zur Seite und greift mit der anderen Hand blitzschnell nach Dearings Messer. Dann wirbelt er herum und schlägt mit einem präzisen Handkantenschlag dem Kerl, der die Pistole an seine Schläfe gehalten hat, die Waffe aus der Hand und sticht gezielt in sein Herz. Laute Schreie und Rufe sind zu hören. In diesem Moment kommt Dearing mit ausgestreckten Händen auf Ian zu, um ihn zu würgen. Ian riecht das Blut, dass immer noch an dem Messer in seiner Hand klebt. Er knurrt angriffslustig und leckt sich über seine entblößten Fänge. Er hebt seinen rechten Arm und Dearing kann nicht mehr stoppen und stolpert direkt in den Griff Ians. Wie ein Schraubstock drücken Ians Finger die Kehle von Viviens Vater zu, während er das Messer in Richtung eines weiteren Angreifers wirft und diesen ebenfalls mitten ins Herz trifft. Dearing krallt seine Finger in Ians Hand, versucht sich von dem brutalen Griff zu befreien. Seine Worte kommen nur noch gurgelnd über seine Lippen und seine Augäpfel sind weit aus ihren Höhlen herausgetreten. Plötzlich ertönen Schüsse und Ian spürt einen brennenden Schmerz in seiner Brust und seiner Hüfte. Verdammt! Wütend zieht er seine Waffe aus seinem Holster und schießt wie von Sinnen um sich. Die beiden anderen Angreifer brechen unter den Schusssalven zusammen, unfähig noch einmal gezielt auf ihn zu schießen, denn er hält Viviens Vater inzwischen als Schutzschild vor sich. Eine gespenstische Stille legt sich langsam über die Halle. Nur Ians keuchende Atemgeräusche und Dearings Wimmern sind zu hören.


    „Ich könnte dich jetzt töten, du mieses Arschloch!“, zischt Ian ihm ins Ohr. „Oder ich könnte dein Blut trinken und dich hier elendig krepieren lassen. Aber ich will noch ein paar Dinge wissen, bevor du für den Tod meines Bruders büßen wirst.“ Dearing versucht sich aus Ians Umklammerung zu befreien. Vergeblich.


    „Was ist mit Loraine geschehen?“, will Ian wissen. Ian hält Dearing mit dem Rücken an sich gepresst und sein Arm drückt gegen Dearings Hals. Er lässt ihm nur so viel Luft zum Atmen, dass er auf seine Fragen antworten kann, während er ihm mit der anderen Hand seine Waffe in die Seite drückt. Mit Nachdruck bohrt sich der Lauf der Glock tiefer in Dearings Fleisch.


    „Sie war eine Missgeburt!“, krächzt Dearing und versucht erneut Ians muskulösen Arm von seinem Hals zu zerren, aber Ians Griff lockert sich nicht um einen Millimeter. „Sie verwandelte sich. Sie wurde zum Vampir. Elisabeth wollte ihr beistehen, während dieser Zeit. Sie führte mich, ohne es zu wissen direkt zu ihr. Ich wusste bis dahin nicht, dass sie eine Tochter hatte. Sie hat mich die ganze Zeit hintergangen, belogen und betrogen.“ Ians Geduld hängt an einem seidenen Faden. Er bohrt den Lauf der Glock noch etwas fester in Dearings Rippen. Als dieser vor Schmerz aufschreit, umspielt Ians Mund ein zufriedenes Lächeln.


    „Wie starb Loraine?“, zischt er Dearing wütend zu. Viviens Vater gibt keinen Laut mehr von sich, obwohl sich sein Brustkorb weiter hebt und senkt und seine panischen Atemgeräusche laut von den steinernen Wänden hallen.


    „Vater unser, der du bist im Himmel…“, beginnt Dearing plötzlich.


    „Was? Du betest?“, bellt Ian ihn an und stößt Walter Dearing von sich, so dass dieser zu Boden geschleudert wird und hart aufschlägt. Ian lacht laut auf, seine Augen glühen wie brennende Kohlen, seine Fänge sind weit hervorgetreten und sein Gesicht ist zornverzerrt.


    „Dein Gott wird dir nicht helfen, du armseliger Heuchler!“, faucht ihm Ian zu. Während Dearing unaufhörlich sein Gebet sagt, geht Ian auf ihn zu, wie eine Raubkatze, die seine Beute fixiert und in jeder Sekunde erlegen wird. Speichel tropft von Ians langen Fängen und jeder Muskel seines Körpers ist zum Sprung bereit. Er wird diesem Bastard den Kopf abreißen und sich wie ein tollwütiger Wolf über sein Blut hermachen. Plötzlich hört Ian ein Geräusch und wirbelt herum. In diesem Augenblick jedoch spürt er auch schon einen schädelzerberstenden Schlag gegen seinen Kopf. Ian sinkt auf die Knie, unfähig sich noch auf den Beinen zu halten. Er keucht, versucht sich gegen die nahende Bewusstlosigkeit zu wehren. Übelkeit steigt empor und bevor er versuchen kann, sich zu konzentrieren und seinen Körper zu zwingen, sich zu erheben, erhält er auch schon einen zweiten Schlag gegen die Schläfe und alles um ihn herum versinkt in einem großen, schwarzen Nichts.
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    Als Ian wieder zu sich kommt, findet er sich gefesselt auf dem Thron seines Vaters wieder. Von seiner Stirn tropft Blut und seine beiden Schusswunden schmerzen wie die Hölle. Er hat Schwierigkeiten die Augen offen zu halten, denn immer wieder rinnt Blut in kleinen Intervallen über seine Augenlider. Als er den Kopf hebt, ist ihm, als würde sein Schädel jede Sekunde explodieren. Ein seltsames Knirschen begleitet seinen Versuch, den Kopf halbwegs aufrecht zu halten. Er ist sich sicher, dass irgendein Knochen gebrochen ist.


    „Wo ist Vivien?“, will er mit krächzender Stimme wissen und der Hall seiner Worte in seinem Schädel bringt ihn dazu vor Schmerz aufzustöhnen.


    Ein Mann in langem, schwarzem Ledermantel steht vor dem Gemälde seines Vaters und betrachtet es mit hinter dem Rücken verschränkten Händen.


    „Ihr seid Euch sehr ähnlich“, stellt der Mann mit dunkler Stimme fest und lässt das „R“ langsam über seine Zunge rollen. Ian fällt das Atmen schwer, angestrengt versucht er Luft in seine Lungen zu ziehen. Ein hässliches Zischen und Blubbern verrät ihm, dass ein Schuss seine Lunge verletzt haben muss. Bei jedem Atemzug tritt mit einem leisen Pfeifen Blut aus der Wunde seines Brustkorbes.


    „Wo ist Vivien?“, stößt er erneut hervor und versucht sich nicht anmerken zu lassen, wie schwer er tatsächlich verwundet ist.


    „Bei einer gemeinsamen Freundin“, erwidert der Mann gelangweilt. Er dreht sich langsam zu Ian um und blickt ihm verächtlich entgegen.


    „Was willst Du hier, Darius?“, will Ian nun wissen und versucht gegen die aufkeimende Übelkeit anzukämpfen. Der Mann kommt mit langsamen Schritten auf ihn zu. Er ist groß und von schlanker Statur. Seine kalten, eisblauen Augen bestimmen sein Gesicht. Er hat schwarze, kurze Haare, eine gerade Nase und schmale Lippen, die sich nun zurückziehen und den Blick auf lange, spitze Fänge freimachen.


    „Wir haben noch eine Rechnung miteinander offen“, erläutert er gelassen und stellt sich vor seinen Gefangenen.


    „Du bist ein elender Verräter!“, zischt Ian und spukt blutig vor ihm aus.


    „Glaubst du wirklich, ich arbeite für den Rat?“ Ein schallendes Gelächter ist zu hören, das gespenstisch von den Wänden widerhallt. „Ja, das glauben die alten Anhänger Balthasars auch.“ Er stellt ein Bein auf die erste Stufe des Podests und beugt sich vor. Geheimnistuerisch flüstert er Ian zu: „Ich habe mich dem Rat angeboten, ihnen weiß gemacht, dass ich noch eine gewisse Angelegenheit mit dir zu klären habe und bei der Absicht, deine kleine Hure zu entführen, gerne behilflich sein würde.“ Seine Stimme wird noch etwas leiser. „Sie haben mir doch tatsächlich geglaubt und mir den Job angeboten.“ Darius richtet sich wieder auf und erhebt donnernd seine Stimme. „Diese armseligen Idioten!“


    „Lass Vivien gehen. Du hast doch jetzt, was du wolltest“, krächzt Ian und beginnt zu husten.


    „Vivien. Ein schöner Name“, stellt Darius fest ohne auf Ians Vorschlag einzugehen. „Du hast dich mit ihr verbunden, nicht wahr?“ Er tritt erneut auf Ian zu, schenkt ihm einen gespielt mitleidigen Blick aus seinen kalten Augen. „Sie stinkt aus allen Poren nach dir! Du verdammter Bastard hat sie markiert. Aber euer Glück wird leider nur von sehr kurzer Dauer sein, denn meine liebe Freundin Rosalie mag deine kleine Hure überhaupt nicht und verzehrt sich regelrecht danach sie zu töten und dabei zuzusehen, wie es dich zerstört, sie sterben zu sehen.“


    Ian senkt seinen Kopf und versucht sich nicht der erneut nahenden Bewusstlosigkeit hinzugeben. Er hat offenbar jede Menge Blut verloren. Er ist geschwächter, als er zunächst glaubte. Sein Herz hämmert gegen seine Brust. Er darf Vivien nicht verlieren. Fieberhaft sucht er nach einer Lösung, aus dieser wahrlich beschissenen Situation herauszukommen. Plötzlich hört er Schritte, aber es ist der Duft von Viviens Blut, der ihn alarmiert und ihn zwingt seinen Kopf anzuheben. Mit schmerzverzerrtem Gesicht blickt er auf und was er sieht, zerreißt ihm das Herz. Rosalie schubst eine völlig verängstigte Vivien vor sich her. Ihre Hände sind vor ihrem Körper gefesselt. Ihre Haare hängen lose und wirr um ihr Gesicht, ihre linke Wange ist rot und etwas angeschwollen, unter dem rechten Auge verfärbt sich die Haut dunkelrot bis blau. Sie wurde geschlagen! Ein dunkles, wütendes Knurren dringt tief aus Ians Kehle hervor. Vivien sieht auf und der Blick aus ihren panischen, zu Tode erschreckten Augen versetzt Ian einen Stich mitten durch sein Herz. Das wollte er nicht. Er wollte nicht, dass sie seinetwegen leidet. Ihr Blut fließt in ihm und so fühlt er ihren Schmerz, ihre Angst und ihre Verzweiflung mehr als alle Schmerzen, die sein eigener Körper ertragen muss. Jetzt treffen sich Rosalies und sein Blick. Ihre Augen sprühen vor Hass, als sie auf ihn zugeht und nur wenige Schritte vor ihm stehen bleibt.


    „Warum, Rose?“, ist alles, was er über seine trockenen Lippen bekommt. Rosalie lacht hysterisch auf.


    „Wieso? Du, ausgerechnet du, fragst mich wieso?“ „Warum hast du uns an ihn verraten?“, will Ian dann noch einmal wissen und versucht weiter ihren Blick zu halten. Sie beugt sich vor, um ihm voll ins Gesicht sehen zu können. „Weil ich dich leiden sehen will! Ich will, dass du genauso leidest, wie ich es tat.“


    „Rose, du weißt, dass ich dich nie geliebt habe. Das, was zwischen uns war, war von Anfang an zum Scheitern verurteilt. Du bist eine Dairun.“ Rose holt aus und ohrfeigt Ian so hart, dass sein Kopf zur Seite geschleudert wird.


    „Ja“, schreit sie ihn an, „ich bin deiner nicht würdig und doch hat dich die Tatsache, dass ich nur zur Dienerschaft gehöre nicht davon abgehalten mich einen ganzen Sommer lang in deinem Bett zu haben.“ Ian schluckt, seine Wange brennt wie Feuer. „Ich habe dich geliebt, dir alles gegeben, sogar meine Jungfräulichkeit. Und du? Du hast mich nur benutzt und mich dann weggeworfen, als du genug von mir hattest.“


    „Rose, du wolltest, dass ich dich auf die dunkle Seite hole. Und als ich es dir verweigerte, wolltest du dir einfach nehmen, was dir niemals zusteht.“


    „Ja“, giftet Rosalie ihn an, „es war das einzige, was ich immer wollte: dein Blut. Ich wollte unsterblich werden, auf ewig jung und hübsch. Und jetzt sieh, was du mir angetan hast.“ Ian blickt mitleidig in ihr alterndes Gesicht. „Du hast es nicht anders verdient!“, zischt er ihr zu. Rosalie presst die Lippen fest aufeinander, ihre Augen funkeln teuflisch. „Ich wusste, dass ich irgendwann einmal meine Rache bekommen werde. Geduld ist eine Tugend, Ian. Darius war sofort bereit, mich an seiner kleinen Mission teilnehmen zu lassen, als ich ihm sagte, wo ihr beiden seid. Er will Rache für seine Schwester und ich will meine Rache. Ich schwöre dir, deine kleine Hure wird den Tag verfluchen, an dem sie auf dich traf.“


    „Tu es nicht Rose! Vivien hat damit nichts zu tun. Ich habe dich verletzt, lass deine Wut an mir aus“, versucht er sie zu überreden. Wieder lacht sie schrill auf.


    „Oh nein. Ich weiß, dass du fähig bist unermessliche Schmerzen auszuhalten. Aber sie leiden zu sehen, ihre Qualen in deinem Blut zu spüren und dabei zusehen zu müssen, wie sie langsam zerbricht unter den Schmerzen, zu fühlen, wie sie langsam und qualvoll stirbt, das wird auch dich in die Knie zwingen und dich zerstören.“ Ian schluckt und sein Verstand versucht auf Hochtouren zu arbeiten, aber die Schmerzen, die sein Körper aushalten muss, zwingen ihn immer wieder dazu, seine Gedanken neu zu ordnen. Wieder rinnt Blut über seine Augenlider, als er Viviens Blick sucht. Sie ist furchtbar blass und zittert am ganzen Körper. Sie sehen einander an und Ian versucht ihr mit seinem Blick Mut zu machen. Mut, den er langsam aber sicher schwinden sieht.


    „Was habt ihr vor?“, will er schließlich knurrend wissen. Darius kommt zu ihm und ihre Blicke treffen sich.


    „Ich will, dass du mit nach Sankt Petersburg kommst. Ich will, dass du über dem Grab meiner Schwester stirbst.“ Ian würgt den Klumpen, der in seinem Hals steckt herunter.


    „Ich bin an ihrem Tod nicht schuld und das weißt du auch“, grollt er Darius an.


    „Mein Vater hatte sie dir anvertraut. Du solltest Sie ehren, beschützen und lieben“, zischt Darius zurück.


    „Lucy wollte mich nicht, sie liebte einen anderen. Unsere Väter haben diese Ehe arrangiert, damit die Bande zwischen unseren Familien auf ewig gefestigt würden. Sie verabscheute mich und das weißt du. Sie…“ Darius Hände schnellen hervor und seine Finger schlingen sich um Ians Hals und drücken unbarmherzig zu.


    „Zieh den Namen meiner Schwester nicht in den Dreck, du schwanzgesteuertes Arschloch! Du hast sie missachtet, ihr nicht gegeben, wonach sie sich sehnte. Sie war allein auf dieser verdammten Burg, weil du mal wieder wer weiß wo herumgehurt hast.“


    „Jaques war hier, an dem Abend. Deine Schwester betrog mich, verdammt noch mal.“ krächzt Ian.


    Vivien sieht, wie Darius Ian würgt. Das Blut rauscht laut in ihren Ohren und sie hat Angst, dass ihre Beine jeden Moment versagen könnten und sie zusammenbricht. Ihre Handgelenke schmerzen und sie fühlt kaum noch ihre Finger. Sie ist in einem Albtraum gefangen. Alles was sie in den letzten Minuten gehört hat, alles was sie miterleben musste, bringt sie absolut an die Grenze des Erträglichen. Tränen rinnen ihr unaufhörlich über die Wangen, sie schreckt zusammen, als Darius Ian ins Gesicht schlägt. Ian versucht sich immer wieder aus seinen Fesseln zu winden, aber soweit sie es erkennen kann, gelingt es ihm nicht. Hilflos muss sie mit ansehen, wie Darius immer wieder auf ihn einprügelt. Ians Gesicht ist inzwischen blutüberströmt und sie fragt sich ängstlich, wie viel Schmerz er noch aushalten kann. Rosalie steht neben ihr und genießt die Show ganz offensichtlich. Vivien ist entsetzt über so viel Brutalität und Grausamkeit. Es gibt keine Rechtfertigung für das, was Ian und ihr angetan wird.


    „Wie kann ein Mensch nur so abgrundtief hassen?“, flüstert sie leise, zu Rosalie gewandt. Rosalie wirft ihr einen bösartigen Blick zu.


    „Du hast ja keine Ahnung“, zischt sie angriffslustig. „Er hat mir das Herz gebrochen und mich dann verdammt. Ich musste die Familie verlassen, durfte nie wieder zurückkehren, sonst hätte er mich getötet. Er schickte mich nach Russland, weit in den Norden. Ich musste einer Vampirfamilie dienen, die Kontakte zum Zarenhaus hatte. Sie waren…“ Rosalie bricht ab. Vivien sieht in ihren Augen die pure Angst und tiefe Verzweiflung, die die Erinnerungen in ihr wecken. „Was geht es dich an“, zischt Rosalie eisig. Vivien versteht nicht, schüttelt verwirrt den Kopf. Ein zynisches Lächeln spielt um Rosalies Mund. „Er hat dir nicht gesagt, was damals zwischen ihm und mir geschehen ist, nicht war? Du bist doch auch nur ein Spielzeug für ihn oder glaubst du wirklich, er würde etwas für dich empfinden?“ Sie lacht schrill auf. „Ich werde dich jetzt mal aufklären über Ian Rutherford: Er ist ein Lügner und Betrüger. Er verführt, um seine eigenen Ziele zu verfolgen. Er hat kein Herz, er ist nicht fähig zu lieben. Hat er dich gebeten ihm zu vertrauen? Ihm bedingungslos zu gehorchen?“ Vivien wird noch einen Tick blasser, wenn das überhaupt noch möglich ist. Rosalie Augen blitzen triumphierend auf. „Ihm liegt nichts an dir, du Naivchen, hast du es immer noch nicht kapiert? Er hat dich doch nur als Köder benutzt um an deinen Vater ranzukommen. Sieh es endlich ein. Du bedeutest ihm so viel, wie die Ratten in diesem alten Gemäuer.“ Gehässig starrt Rosalie Vivien an.


    Durch einen winzigen Spalt seines zugeschwollenen Auges sieht Ian, wie Rosalie auf Vivien einredet und Vivien blass wird und eine tiefe Enttäuschung in ihrem Gesicht geschrieben steht. Ian schluckt das Blut herunter, das durch seinen Rachen fließt. Darius muss ihm die Nase gebrochen haben. Aber Ian gibt nicht auf. Er erträgt die Hiebe, weil er weiß, dass seine Stunde in wenigen Sekunden geschlagen haben wird.


    „Bring sie her!“, befiehlt Darius, atemlos von seinem wilden Einprügeln auf Ian. Rosalie schubst Vivien vor sich her, bis sie vor Ian stehen bleibt. Darius stellt sich neben Vivien und inhaliert tief ihren Duft. „Vanille“, stellt er zufrieden fest und greift mit seiner blutverschmierten Hand nach ihrem Kinn, um ihr Gesicht zu sich zu drehen. „So schöne Augen.“ Sein Daumen streift über ihre zitternden Lippen. „So weich“, stellt er bewundernd fest. Er wirft Ian einen teuflischen Blick zu. „Vielleicht werde ich sie doch noch nicht töten. Vielleicht habe ich noch ein wenig Spaß mit ihr, was meinst du alter Freund? Teilen wir sie uns, wie in alten Zeiten?“ Ian lässt seinen Kopf hängen und antwortet nicht. Er konzentriert sich, sammelt den winzigen Rest an Kraft zusammen, den sein Körper noch aufbringen kann.


    „Du hast keine Ahnung, wer Ian wirklich ist, nicht wahr?“ Darius kalter Atem kriecht über Viviens Haut, als er sich nah zu ihr herab beugt. „Er ist…“


    In diesem Moment sprengt Ian seine Fesseln, springt auf Darius zu und reißt ihn zu Boden. Ein wilder Kampf entsteht, sie ringen miteinander, versuchen sich gegenseitig zu würgen und zu schlagen. Plötzlich sind aufgebrachte Rufe und Schritte zu hören. Vivien taumelt zurück, genau in die Arme von Rosalie, die ein Messer, wie aus dem Nichts, in der Hand hält und versucht, damit auf sie einzustechen. Rosalies Gesicht ist eine einzige wütende Fratze und Vivien hat alle Mühe ihren Stichen auszuweichen, denn mit ihren immer noch gefesselten Händen kann sie ihre Schritte nicht ausbalancieren. Weitere Männer, offensichtlich Vampire, stürmen in den Saal. Aus den Augenwinkeln sieht Vivien, dass sie mit Waffen aller Art ausgerüstet sind. Schüsse fallen und Vivien versucht sich erneut unter einen Hieb Rosalies zu ducken. Dabei gerät sie ins Straucheln und stürzt. Rosalie hechtet mit gezücktem Messer auf sie zu, als ein einzelner Schuss durch den Saal donnert und sie tödlich verletzt. Rosalies Augen brechen und mit einem dumpfen Geräusch schlägt sie hart auf dem Boden auf, keinen Meter von Vivien entfernt. Vivien schnappt hörbar nach Luft, ihr Herz hämmert gegen ihre Brust, ihre Augen sind vor Angst weit aufgerissen, als zwei furchteinflößende Vampire auf sie zukommen. Das ist das Ende, denkt Vivien noch und schließt die Augen, um ihren sicheren Tod zu empfangen. Dann jedoch bricht wirklich die Hölle los. Mehr Rufe, mehr Schritte und noch mehr Schüsse fallen. In nur einem Bruchteil einer Sekunde scheint sich das Blatt plötzlich zu wenden, denn weitere Männer stürmen in den Saal und feuern auf die anderen Vampire. Ein wilder, erbarmungsloser Kampf entbrennt. Vivien hat keine Ahnung, wer diese anderen Männer sind, aber sie hört die Rufe nach Ian und die Kommandos. Diese anderen Männer sind ebenfalls Vampire, Vivien sieht es an ihren Augen und den entblößten Fängen. Sie kommen Ian zu Hilfe, der blutüberströmt immer noch mit Darius kämpft. Vivien riecht das Schießpulver und das Blut und ihr wird plötzlich furchtbar übel. Sie kriecht hinüber zur Wand, kauert sich verängstigt an das Mauerwerk unter Ians Gemälde. Tränen brennen in ihren Augen. Dann jedoch sieht sie das Messer, mit dem Rosalie sie angegriffen hat und das ihr aus der Hand fiel, als sie von einer Kugel tödlich getroffen wurde. Vivien hangelt mit dem Fuß danach und zieht es endlich langsam zu sich heran. Sie greift danach und schiebt es sich zwischen die Füße, die den Griff halten, so dass Vivien ihre Fesseln an der Schneide endlich durchtrennen kann. Als sie ihre Hände befreit hat, sieht sie sich, zitternd gegen die Wand gelehnt, erneut um. Mann gegen Mann wird verbissen gekämpft. Mindestens zwanzig Männer verwandeln den Saal in ein Schlachtfeld. Schwerter werden geschwungen, riesige Messer funkeln auf und immer wieder fallen vereinzelt Schüsse. Blut spritzt gegen die Wände, Gliedmaßen werden durch gezielte Hiebe von mächtigen Schwertern abgetrennt. Laute Schmerzensschreie sind zu hören und wilde Flüche. Vivien hält sich die Ohren zu, kann das blanke Entsetzen, das sie erfasst hat kaum noch beherrschen. Langsam erhebt sie sich, versucht möglichst unauffällig dieser Hölle zu entkommen. Für die Winzigkeit einer Sekunde treffen sich in dem Gemetzel Ians und ihr Blick. Ein Schauer jagt ihr über den Rücken, bis hinauf in die Haarspitzen. Sein Gesicht ist blutüberströmt, seine Unterlippe ist aufgeplatzt und sein rechtes Auge ist fast gänzlich zugeschwollen. Er bewegt die Lippen, versucht ihr etwas zu sagen, aber Vivien schüttelt nur verängstigt den Kopf. Ian hält eine Machete in seinen Händen und versucht sich einen Weg zu ihr zu bahnen. Dann wird er jedoch von hinten angegriffen und mit einer schnellen Bewegung dreht er sich seinem Angreifer zu, um sich zu verteidigen. Er schlägt mit schmerzverzerrtem Gesicht unnachgiebig auf seinen Gegner ein, bis dieser mit einer klaffenden Wunde am Hals zusammenbricht. Blut spritzt Ian ins Gesicht, denn er hat die Halsschlagader durchtrennt und Vivien schreit vor Entsetzen auf, als sie sieht, wie der Kopf des sterbenden Vampirs unnatürlich weit zur Seite kippt. Ian holt noch einmal aus und köpft den anderen gezielt mit einem einzigen kraftvollen Hieb. Vivien zittert am ganzen Körper und tastet sich mit dem Rücken zur Wand vor, hinaus aus diesem Saal der Hölle. Niemand scheint sie zu bemerken, Schritt für Schritt nähert sie sich der Tür. Raus hier, denkt sie panisch, nur weg hier, ist ihr alles bestimmender Gedanke. Und dann erreicht sie tatsächlich unverletzt die Tür und rennt hinaus in die große Halle, um sogleich mit einem spitzen Schrei zurückzuprallen. Ihr Vater hängt tot an einem der gusseisernen Leuchter. Sie haben ihn an den Händen gefesselt, sein Kopf hängt schlaff herab, aus seiner Nase und seinem Mund tropft Blut und anderes Sekret. Tote, starre Augen blicken auf sie herab, sein lebloser Körper schwingt sacht hin und her. Seine Kleidung ist zerrissen und seine Arme und Beine sind von blutigen Bisswunden regelrecht übersät, sein nackter Oberkörper ist eine einzige klaffende Fleischwunde und unter ihm hat sich eine riesige Blutlache gebildet. Sie haben ihn bestialisch ermordet, ja regelrecht geschlachtet! Zitternd steht Vivien inmitten der Halle, als wieder ein peitschender Schuss zu hören ist und ein stechender Schmerz heiß ihren Körper durchzuckt. Mit dem Blick auf die nackten, blutverschmierten Füße ihres toten Vaters bricht sie zusammen und ergibt sich der willkommenen Bewusstlosigkeit.


    Als Ian sich das nächste Mal umsieht, ist Vivien verschwunden.


    „Verdammt!“, entfährt es ihm. Um ihn herum herrscht immer noch das blanke Chaos. Er versucht Jenson auszumachen, aber erneut wird er von einem von Darius Männern angegriffen. Ian kämpft, gegen seine Schmerzen, gegen den Hünen, der wie tollwütig mit einem Schwert auf ihn eindrischt, gegen seinen unermesslichen Durst nach frischem Blut und gegen die Angst, dass Vivien etwas zugestoßen ist. Sie ist das einzige, was jetzt noch für ihn zählt. Sie noch einmal zu sehen, zu wissen, dass es ihr gut geht, ist alles, was er will. Den Blick aus ihren zu Tode verängstigten Augen wird er niemals vergessen. Er gleicht zu sehr dem letzten Blick, den Catherine ihm zugeworfen hat. Wieder schleicht dieses kalte Gefühl des Versagens in sein Herz. Wieder trifft ihn mit voller Wucht die Erkenntnis, dass er die, die er liebt, nicht beschützen kann. Er hat es nicht verdient geliebt zu werden, weil er nicht die Stärke, den Mut und das Herz hat zu lieben. Plötzlich wird ihm bewusst, wie sehr er sich ein Leben mit Vivien gewünscht hätte und wie jämmerlich er versagt hat, sie davon zu überzeugen, dass er sie tatsächlich hätte glücklich machen können. Es ist vorbei. Sie hat das Monster in ihm gesehen und sein Scheitern erkannt. Er hat sie womöglich für immer verloren und diese Tatsache lähmt ihn. Er könnte nicht mit der Erinnerung an sie weiterleben, mit der Tatsache, dass ein anderer Mann ihr die Sicherheit und Geborgenheit schenkt, zu der er nicht fähig ist. Welchen Sinn macht es dann noch zu kämpfen? Wofür soll er kämpfen, wenn er seinen ganz persönlichen Kampf bereits verloren hat? Er wird immer schwächer, fällt auf die Knie, seine Hände beginnen zu zittern, können den Schlägen des Angreifers kaum noch etwas entgegensetzen. Wenn das hier das Ende sein soll, dann wird er es hinnehmen. Sein letzter Gedanke gilt Vivien, ihren traumhaft schönen Augen und ihrem wunderbaren Lächeln. Dann senkt er seine Machete und erwartet den tödlichen Hieb…
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    „Hier! Trink, mein Freund, trink!“, hört Ian wie aus weiter Ferne eine Stimme und spürt, wie etwas Feuchtes seine Lippen benetzt. Blut! Gierig öffnet er den Mund und lässt das köstliche Nass seine Kehle hinunter rinnen. Das Blut holt ihn zurück aus der Bewusstlosigkeit, es belebt ihn und lindert seine Schmerzen. Jeder Schluck weckt aber auch die Erinnerungen an das, was passiert ist.


    „Vivien…was ist mit Vivien?“, will er heiser wissen und traut seiner eigenen Stimme kaum, so fremd klingt sie.


    „Sie ist in Sicherheit“, versichert ihm Jenson. Ian richtet sich langsam auf, kann mit seinem einen, nicht zugeschwollenen Auge nur verschwommen sehen. Jeder Knochen in seinem Körper schmerzt und nur mit äußerster Anstrengung gelingt es ihm, sich aufzurichten. Er schwankt, hält sich an der Wand fest und traut seinen eigenen Beinen kaum zu, ihn zu tragen. Jenson reicht ihm noch eine Blutkonserve, die Ian wiederum gierig in einem Zug leert.


    „Du siehst scheiße aus“, findet Jenson in seiner direkten Art.


    „Danke, ebenso“, gibt Ian das Kompliment zurück, denn auch Jensons Gesicht zeigt deutlich die Spuren des Kampfes. Unter seinem rechten Auge klafft eine tiefe Schnittwunde und er hält seinen linken Arm an den Leib gepresst. Blut fließt aus seiner linken Schulter.


    „Wieso seid ihr hier?“ will Ian wissen und tastet vorsichtig nach der Wunde in seinem Brustkorb.


    „Ich hatte ein ungutes Gefühl bei der ganzen Sache und konnte Alex davon überzeugen, dass es besser wäre nach Euch zu sehen.“ Jenson betrachtet Ian aufmerksam, ihm entgeht nicht, dass sein Freund schwer verletzt wurde.


    „Wir waren den Vampiren des Rates hart auf den Fersen, konnten sie aber leider nicht ganz einholen“ erläutert er und wischt sich den Schweiß von der Stirn.


    „Wo ist sie?“, will Ian schließlich mit dunkler Stimme wissen und wischt sich mit dem Handrücken das Blut aus dem Gesicht.


    „Hör zu…“, beginnt Jenson und vermeidet es Ian ins Gesicht zu sehen.


    „Wo ist sie?“, brüllt Ian und packt Jenson am Kragen.


    „Im Arbeitszimmer.“


    Ian taumelt durch die Halle, vorbei am toten Körper von Viviens Vater. Darius Männer haben sich offensichtlich ein Festmahl gegönnt. Überall sitzen Jensons Männer gegen die Wände gelehnt, schwer atmend und teilweise auch schwer verletzt. Die Blicke der Vampire sind auf ihn gerichtet und folgen ihm, während er sich voran schleppt. Ians Lippen sind zu einem dünnen Strich zusammengepresst. Zum einen, weil sein Körper unerträgliche Schmerzen ertragen muss, zum anderen packt ihn eine quälende Ungewissheit und eine ihm fast den Atem raubende Angst, was ihn wohl erwartet, wenn er das Arbeitszimmer betritt. Er stolpert unaufhörlich voran, sein Blut rauscht laut in seinen Adern und Viviens Blut, das immer noch in seinem Körper fließt, scheint unaufhörlich nach ihm zu rufen. Endlich hat er sein Ziel erreicht und er lehnt sich keuchend gegen den Türrahmen. Schweiß brennt auf seiner Stirn. Er hält einen Augenblick inne, schließt die Augen, um sich auf das Unausweichliche gefasst zu machen. Er versucht tief Luft zu holen, aber der Schmerz in seiner Lunge ist derart heftig, dass er es gleich wieder bleiben lässt. Unter seinem Rippenbogen beginnt es wieder stärker zu bluten. Die Kugel muss dort immer noch feststecken. Ian hustet und ein hässliches Zischen ist zu hören. Er hält sich die Rippen, versucht wieder flach zu atmen, um wenigstens ein wenig Sauerstoff in seine brennende Lunge zu bekommen. Dann endlich ist er soweit seinem Körper den Befehl zu geben wieder ein Bein vor das andere zu setzen. Er hebt den Kopf, seine Augenbrauen sind zusammengezogen und durch sein unverletztes Auge sieht er einen Mann vor der Couch knien. Ian hebt den Kopf, legt ihn etwas in den Nacken um Witterung aufzunehmen. Er schließt die Augen und konzentriert sich. Sie lebt! Der Duft ihres Blutes ist unverkennbar und er hört ihr Herz schlagen, leise, sacht, wie der Flügelschlag eines Schmetterlings. Erleichtert taumelt Ian voran.


    Viven liegt mit dem Rücken auf dem Sofa. Ihr Gesicht ist blass und unzählige Verletzungen bedecken es. Was Ian jedoch am meisten schockiert und ihm das wenige Blut in den Adern gefrieren lässt, ist die schlimme Schusswunde in Viviens Bauch. Unaufhörlich tropft Blut aus ihrem unteren Bauch, nahe der Hüfte. Ian schluckt hart, sein Speichel sammelt sich ungewollt in seinem Mund, als der liebliche Duft ihres Blutes seine Geruchszellen mit voller Wucht zum vibrieren bringt.


    „Sie hat eine Kugel abbekommen. Ich schaffe es nicht die Blutung zu stillen. Sie ist sehr schwach“, sagt der vor ihr kniende Mann, den Ian nun unverwandt anstarrt. Der Mann steht auf, und geht ein paar Schritte zurück. Er hat ungefähr Ians Größe, ist aber nicht so athletisch gebaut. Er hat wache, blaue Augen und dunkelblondes, kurzes Haar.


    „Dr. Thomas Bergmann, ich bin Arzt und Mr. DeMauriere meinte, ich würde hier vielleicht gebraucht“, stellt er sich vor und nickt Ian zu.


    „Dairun?“, krächzt Ian.


    „Nein. Aber ich arbeite mit Dr. Armenti zusammen.“ Ian nickt, immer noch mit dem Blick auf Vivien. „Ihr Herz wird schwächer“, stellt Ian mit tonloser Stimme fest und in seinen Augen brennen Tränen. „Ich habe alles versucht, aber die Kugel muss aus ihrem Körper raus. Sie richtet immensen Schaden an, je länger sie in ihrem Körper bleibt, aber mir fehlen die Mittel, um hier zu operieren.“ Vivien stirbt, vor seinen Augen. Diese Erkenntnis trifft Ian derart hart, dass er beginnt zu wanken. Dr. Bergmann muss ihn stützen.


    „Verdammt, Sie hat es aber nicht minder schlimm getroffen“, bemerkt er entsetzt über Ians Zustand.


    „Hören Sie Thomas, alles was zählt ist Vivien! Holen Sie diese verdammte Kugel aus ihr heraus!“, knurrt Ian den Doc wütend an.


    „Ich kann sie nicht operieren. Hier ist keine Sterilität gegeben, selbst wenn ich es versuchen würde, könnte sie verbluten oder sie stirbt an einer schlimmen Infektion.“ Ian sieht auf und dem Doc fest in die Augen.


    „Sie werden jetzt sofort diese Kugel aus ihrem Körper herausholen! Ich will, dass sie es tun! SOFORT!“, bellt er Dr. Bergmann an. Der Doktor schluckt.


    „Es ist ein zu hohes Risiko!“, gibt er zu bedenken, wird aber mit einem einzigen eisigen Blick Ians zum Schweigen gebracht. „Ich brauche Laken und heißes Wasser und ich brauche Blut, null negativ.“ Ian deutet auf einen weniger verletzten Vampir.


    „Oben, erster Stock, rechts, das erste Zimmer. Auf dem Bett liegen Laken, bring sie runter.“ Der angesprochene Vampir läuft los. „Hey, du! In der Küche, gegenüber, die Wasserpumpe funktioniert, hol Wasser und setz es hier im Kamin auf“, befiehlt Ian einem anderen, der loshumpelt und tut was ihm gesagt wurde.


    „Die Zeit wird nicht reichen, um das Wasser zum Kochen zu bringen“, stellt Dr. Bergmann fest und zerschneidet das Sweatshirt von Vivien, um besser an die Wunde zu gelangen. Ihr Blut zu riechen, weckt einen fast unstillbaren Durst in Ian. Wieder sammelt sich bitterer Speichel in seinem Mund und seine Fänge drängen hervor. Da sein Kiefer gebrochen zu sein scheint, sind die Schmerzen fast unerträglich. Wie ein verletzter Wolf heult Ian kurz auf. Beunruhigt und reserviert beobachtet Thomas Bergmann den Vampir.


    „Es ist ein immens hohes Risiko, das wir eingehen, wenn ich sie operiere, das ist Ihnen doch klar, oder?“, versucht sich der Doktor noch einmal zu vergewissern. Ian nickt, alles dreht sich in diesem Moment nur um einen Gedanken: wie kann er Vivien retten? Fieberhaft geht er alle Optionen durch. Eines steht außer Frage: Er wird nicht tatenlos zusehen, wie sie vor seinen Augen stirbt, das ist Fakt! Er könnte sie auf die dunkle Seite holen, aber auch das birgt Risiken ungeahnten Ausmaßes. Plötzlich kommt ihm ein wahnwitziger Gedanke.


    „Wenn wir an der Vene eines Sterblichen getrunken haben, dann lecken wir in der Regel über die Einstiche, damit sie sich nicht entzünden und schneller heilen.“ Ian blickt auf und in das ratlose Gesicht des Doktors, der ihn sorgenvoll ansieht. Plötzlich dämmert es dem Doc, was Ian meint. Dann aber schüttelt er vehement den Kopf.


    „Ich glaube nicht, dass der Speichel eines Vampirs eine Wundinfektion oder eine schnellere Heilung herbeiführen kann. Und wenn ja, dann bräuchte man jede Menge Speichel…“ Ians Blick war die ganze Zeit auf Vivien gerichtet. Jetzt sieht er auf und Thomas Bergmann stellen sich augenblicklich die Nackenhaare empor. Speichel tropft von Ians Fängen und seine Augen sind blutunterlaufen.


    „Wenn ich noch ein wenig näher an sie herantrete und den Duft ihres Blutes noch tiefer inhaliere, haben sie weiß Gott genug von meinem Speichel“, knurrt Ian angriffslustig. „Die Laken!“, ruft der Vampir, den Ian losgeschickt hat, atemlos.


    „Hier, ich habe einen Kessel mit Wasser. Ich stelle ihn sofort ins Feuer.“ Thomas Bergmann schüttelt den Kopf, der vermutlich nicht mehr lange auf seinem Hals verweilen wird, wenn er sich verweigert. Also, was hat er schon zu verlieren, außer besagtem Kopf. Marco hatte wirklich Recht. Vampire sind unberechenbar und mordsgefährlich. Und er scheint hier ein Exemplar vor sich zu haben, der ihn offensichtlich ohne mit der Wimper zu zucken mit einem einzigen Biss einen Kopf kürzer machen könnte.


    „Also gut! Fangen wir an“, entschließt er sich, nimmt neue Handschuhe aus seinem Arztkoffer und beträufelt das Skalpell mit etwas Jod. Kurz bevor er zum Schnitt ansetzt, greift Ian nach seiner Hand.


    „Was ist mit einer Narkose?“


    „Zu spät und bei den Mengen an Morphium, die sie in sich hat auch zwecklos.“ Ian nickt.


    „Was soll ich tun, Doc?“ Thomas schluckt, denn eine solche Anweisung hat er noch nie in seinem ganzen Leben bei einer Operation gegeben.


    „Lecken Sie die Wunde sauber.“ Ian lässt sich auf die Knie fallen und beugt sich zu Viviens entblößten Bauch herab. Speichel tropft auf ihre Haut.


    „Bleib bei mir Vivien! Bitte! Verlass mich nicht!“, flüstert er gegen ihren flachen Bauch, dann tut er, was der Doc gesagt hat.


    

  


  
    Kapitel VIII


    „Wie geht es ihr?“, will Ian ungeduldig wissen und starrt Samantha erwartungsvoll an.


    „Gut. Soweit“, ist alles was die Frau von Alexander DeMauriere sagt, als sie an ihm vorbeigeht und sich an das Geländer stellt, um schweigend in den vor ihr liegenden Park zu sehen. Es ist Nacht. Drei Uhr um genau zu sein. Vor zwei Stunden sind sie mit dem Helikopter hier gelandet. Alexander hat wirklich alle Hebel in Bewegung gesetzt, um Vivien zu retten. Ian senkt den Kopf, weiß nicht in welcher Reihenfolge er all die Fragen loswerden kann, die ihn seit ihrer Rettung aus Darkesby plagen.


    „Hat sie etwas gesagt?“, will er vorsichtig wissen.


    „Ja“, antwortet Sam wieder kurz angebunden. Es ist zum Verrücktwerden. Ian holt tief Luft, was ihn jedoch sogleich wieder zusammenzucken lässt, denn seine Lungenverletzung war doch weitaus gefährlicher gewesen, als er zunächst vermutete. Die Reihe seiner Verwundungen war bemerkenswert, selbst für ihn. Die Diagnosen, die Dr. Bergmann ihm trocken schilderte, hörten sich an, wie aus einer dramatischen ER-Folge: Jochbein-, Nasenbein- und Kieferbruch, Stichwunde im linken Oberschenkel, die nur minimal die Schlagader verpasst hat, nicht verheilter Rippenbruch und Schusswunde im linken Lungenflügel, Abriss sämtlicher Bänder im rechten Schultergelenk und Streifschuss an der rechten Hüfte. Gebrochene Mittelhandknochen beider Hände sowie massiver Blutverlust. Als Thomas aufsah, verzog Ian seinen Mund zu einem schiefen Grinsen.


    „Na, das wird schon wieder, nicht wahr Doc?“, hatte er entgegnet. Thomas zog eine Augenbraue in die Höhe und schüttelte im Vorbeigehen nur den Kopf. Und jetzt steht Ian hier, auf der Terrasse des Anwesens der DeMaurieres und weiß nicht, was er tun soll. Er ist nervös. Sein Herz schlägt kräftig in seiner Brust und mit jedem einzelnen Schlag pumpt es Viviens Blut tiefer in seinen Körper.


    „Kann ich zu ihr?“, bricht es aus ihm heraus, obwohl er ehrlich gesagt keine Ahnung hat, was er sagen würde, wenn sie sich sehen.


    „Ich halte das für keine gute Idee“, entgegnet Samantha müde. Dann dreht sie sich zu ihm um und verschränkt die Arme vor der Brust. Sie sieht ihn ernst und durchdringend zugleich an. „Hast du überhaupt eine Ahnung, wie es ihr geht?“, fragt sie ihn verärgert.


    Wie denn, wenn ich nicht zu ihr darf, denkt Ian und starrt, ohne jegliche Regung zu zeigen, zurück.


    „Ich weiß genau, wie sie sich fühlt“, flüstert Samantha und wendet den Blick von Ian ab.


    „Ich muss sie sehen“, entscheidet Ian bestimmt und macht kehrt, um zurück ins Haus zu gehen.


    „Sie will dich aber nicht sehen!“, stellt Sam kühl klar. Ian erstarrt in seiner Bewegung und schließt die Augen. Samanthas Worte verfehlen ihre Wirkung nicht. Ian schnappt nach Luft, denn er hat das Gefühl sein Herz setzt für einige Sekunden aus und er bekommt keine Luft mehr zum Atmen. „Es sind nicht nur die körperlichen Wunden, Ian. Sie ist nervlich am Ende. Das war alles zu viel für sie. Thomas sagt, sie braucht Ruhe, um über das Erlebte hinwegzukommen, wenn sie es überhaupt jemals kann. Er meint, es ist viel Fingerspitzengefühl notwendig, um sie psychisch wieder so stabil zu machen, dass sie mit uns umgehen kann. Vielleicht haben wir sie jedoch schon für immer verloren.“ Ian hat das Gefühl, der Boden tue sich unter ihm auf und er fällt tief in eine erbarmungslose Dunkelheit. Seine schlimmsten Befürchtungen sind wahr geworden. Er wusste es, in dem Augenblick in Darkesby, als ihre Blicke sich trafen, kurz bevor er dem anderen Vampir den Kopf abschlug. In diesem Moment wusste er, er verliert sie.


    „Was soll ich jetzt tun?“, sagt er mehr zu sich selbst, als zu Sam.


    „Wir alle sollen nicht zu ihr. Sie kann keine Vampire um sich herum ertragen. Thomas wird sich um sie kümmern.“ Damit geht Sam an ihm vorbei, zurück ins Haus. Ian dreht sich um und sieht hinauf zu den Sternen. Er hat alles vermasselt. Wieder einmal hat er es geschafft, den Menschen, den er liebt zu vertreiben. Es ist sein ganz persönlicher Fluch. Mit hängenden Schultern geht er zurück ins Haus und hinauf zu seinem Zimmer. Als er in dem langen Flur des Ostflügels des Schlosses der DeMaurieres steht, ist der Drang zu Vivien zu gehen kaum noch zu kontrollieren. Dort hinten am Ende des Flures ist ihr Zimmer. Er spürt sie, jede Faser seines Körpers wird von ihr angezogen. Er fühlt sie tief in seinem Herzen, spürt ihre Verunsicherung, ihre Qualen, ihre Angst und ihr Zweifeln. Ihr Blut rauscht durch seinen Körper, es ist, als stünde er unter Strom. Er hätte niemals von ihr trinken dürfen, vor allem nicht, als er sie rettete. Auch wenn sie nicht alleine waren, als Dr. Bergmann sie operierte, so war es doch ein sehr intimer Moment zwischen ihnen. Er weiß nicht mehr wie oft Thomas ihn aufforderte über ihre offene Wunde zu lecken, aber er kann sich noch genau an das Gefühl erinnern. Er war wie berauscht, fast von Sinnen, denn ihr Blut nährte ihn nicht nur, es heilte seine Wunden, wärmte ihn und gab ihm einen Teil seiner Kraft zurück. Auch wenn Vivien sich entscheidet, nicht bei den Vampiren zu bleiben, auch wenn ihre Erinnerungen an ihn für immer gelöscht werden, so wird er sie auf alle Ewigkeit in sich spüren. Er wird fühlen, wenn sie traurig ist oder einsam. Er wird mit ihr fühlen, wenn ein anderer Mann sie glücklich macht. Er hat so viel von ihrem Blut in sich, dass er alles spüren wird: Schmerz, Wut, Angst, Freude, Liebe. Bei dem Gedanken daran, dass er womöglich auch ihre intimsten Empfindungen spüren wird, wird ihm übel. Er geht in sein Zimmer, knallt die Tür hinter sich zu und wirft sich auf sein Bett. Wie kann ein Mensch so etwas ertragen? Wie soll er weiter leben, ohne sie? Sein geschundener Körper schreit regelrecht nach Erholung und so schließt Ian die Augen. Es dauert keine Minute und er versinkt in einen tiefen, jedoch aufwühlenden Schlaf. Er träumt von Vivien und der Nacht, in der sie sich geliebt haben. Und er träumt davon, wie sie sich von ihm abwendet und ihn allein zurück lässt. In seinem Traum, sieht er sie glücklich lächeln. Aber sie schenkt dieses Lächeln nicht ihm, sondern einem anderen Mann.
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    „Zum Teufel, Ian, was hast du dir nur dabei gedacht?“, brüllt Alexander und läuft in seinem Arbeitszimmer auf und ab. „Sie ist eine Auserwählte“, stellt er überflüssiger Weise noch einmal klar. Die beiden Männer stehen sich gegenüber. „Wir haben es alle sofort bemerkt als ihr hier eingetroffen seid. Du hast sie markiert.“ Alexanders Augen sind dunkel vor Zorn und starren sein Gegenüber mit brutaler Intensität an. „Warum konntest du nicht deine Finger von ihr lassen?“ Alexander setzt seinen Weg durch sein Arbeitszimmer fort. Ian überlegt, ob er Alex etwas entgegnen soll, kann oder sogar muss, aber letztlich hat sein Boss Recht. Ian hätte die Finger von Vivien lassen sollen. Also hält er die Klappe und lässt Alexanders Wutausbruch schweigend über sich ergehen.


    „Hast du ihr Zeichen gesehen? Das Mal?“, fragt Alex Ian wie aus dem Nichts. Ian zieht die Augenbrauen nachdenklich zusammen.


    „Nein“, stellt er zögernd fest. Alex ist erneut stehen geblieben.


    „Was?“, fragt dieser nun ebenfalls verwundert. „Ihr habt doch Sex miteinander gehabt…also, in der Regel… also, ihr wart doch… nackt… oder… also… dabei?“ Ian ist diese Unterredung mit seinem Boss mehr als unangenehm und er spürt auch so etwas wie Wut in ihm aufkeimen. Es geht Alexander verdammt nochmal nichts an, wie diese eine Nacht mit Vivien war. Ian presst die Lippen fest aufeinander. Er wird weder Alex noch sonst irgendjemandem preisgeben, wie wundervoll Vivien nackt aussieht, und er gibt einen Scheiß darauf, ob und an welcher Stelle ihres zauberhaften Körpers sich ein solches Mal befindet, dass alle auserwählten Frauen haben.


    „Es hat die Form eines Drachen und es befindet sich an ihrem verlängerten Rücken, nahe ihrer rechten Hüfte“, erläutert Samantha, setzt sich in einen der Ledersessel und kann ein amüsiertes Lächeln kaum unterdrücken, als sie in die Gesichter der beiden verdutzten Männer sieht.


    Ian ringt um Fassung.


    „Ein Drache?“, fragt er nach, weil er glaubt sich verhört zu haben. Samantha sieht ihn durchdringend an und nickt.


    „Er sieht dem Drachen in eurem Familienwappen wirklich sehr ähnlich“, fügt sie hinzu, „Ich habe es eben gesehen, sie kam aus der Dusche und zog sich gerade an.“ 


    „Verdammt!“, kommentiert Alexander diese Neuigkeit. „Verfluchte Scheiße!“, rutscht es über Ians Lippen. Minutenlang herrscht Schweigen in Alexanders Arbeitszimmer. Schließlich ist es Ian, der endlich die Sprache wieder findet. „Wie geht es ihr heute?“, will er an Sam gewandt wissen. Es macht ihn verrückt, nicht zu Vivien zu dürfen.


    „Dr. Bergmann ist soweit zufrieden. Die Wunden verheilen schneller als gedacht, vielleicht auch wegen deines genialen Einfalls.“ Sam lächelt Ian wissend an. „Sie ist jedoch noch sehr schwach wegen des hohen Blutverlustes und schläft sehr viel“, ergänzt Samantha ernst. Ian leckt sich unbewusst über die Lippen. Zwei volle Tage hat er Vivien schon nicht gesehen und schon das allein macht ihn nervös und lässt ihn unruhig werden.


    „Ich gehe zu ihr“, entschließt er sich und wendet sich zum Gehen ab. Alex sieht auf, will Ian daran hindern, aber Sam kommt ihm zuvor, hält ihn zurück und ein Blick in die Augen seiner Frau sagt Alex, dass er Ian gehen lassen sollte.


    Sie trägt sein Mal! Ians Gefühle fahren Achterbahn. Er weiß nicht, ob er sich darüber freuen oder so schnell wie möglich das Weite suchen soll. Er hat Vivien zu seiner Frau gemacht, in dieser einen Nacht. Verdammt, einmal konnte er sich nicht beherrschen und nun das! So ist das bei den Vampiren, wenn das Schicksal einen Mann und eine auserwählte Frau füreinander bestimmt, dann gibt es kein Entrinnen. Der pumpende Muskel in seiner Brust legt einen Takt zu, bei dem Gedanken, dass Vivien nun für immer zu ihm gehört. Ian hält inne, ist viel zu schnell die Treppe hinauf gerast und steht nun atemlos vor Viviens Tür. Seine Lungenverletzung ist immer noch nicht ganz abgeheilt. Auch Vampire brauchen manchmal etwas mehr Zeit um wieder vollends fit zu sein, was natürlich immer von der Stärke der Verletzung abhängt und vom Alter des Vampirs. Ein abgeschlagener Kopf oder ein anhaltender dauerhafter Stich in das Herz eines Vampirs kann auch tödlich enden. So viel zum Thema Unsterblichkeit.


    Ian klopft an die Tür und ein leises


    „Ja, bitte“, ist zu hören. Als Ian ihr Zimmer betritt sitzt Vivien aufrecht im Bett, den Rücken gegen die Kissen gelehnt. Sie trägt eine dunkelblaue Jogginghose und ein weißes T-Shirt und blickt aus dem Fenster, ihre langen Haare liegen offen auf ihren Schultern. Sie wirkt so klein in dem großen Bett. Als sie sich ihrem Besucher zuwendet, sieht Ian so etwas wie Überraschung auf ihrem sonst so erschreckend blassen Gesicht. Unter ihren Augen liegen tiefe Schatten. Sie sieht schrecklich müde aus.


    „Hey“, ist alles, was Ian heiser zustande bekommt. Vivien zieht die Augenbrauen zusammen und sieht ihn ernst an. Ihre schmalen, blassen Lippen erwidern seinen Gruß nicht. „Ich wollte nach dir sehen. Ich habe mir Sorgen gemacht“ Ian steht inmitten des Zimmers, wagt sich kaum näher an das Bett heran zu treten. Er spürt ihre Ablehnung und verflucht die Tatsache sie nicht lesen zu können. Was um alles in der Welt geht wohl in ihrem hübschen Kopf vor, denkt Ian und steht immer noch wie angewurzelt in ihrem Schlafzimmer.


    „Was willst du hier?“, fragt Vivien schließlich leise, so als hätte sie seine Anfangsworte nicht gehört. Er geht näher auf sie zu, wägt genau ab, wie nah sie ihn wohl an sich heran lässt. Sie beobachtet jeden seiner Schritte, ohne ein einziges Mal zu blinzeln. Schließlich zieht er sich einen der cremefarbenen Sessel heran, um neben ihrem Bett Platz zu nehmen.


    „Es geht dir schon etwas besser, hat Samantha gesagt“, beginnt er das Gespräch, vor dem er gelinde gesagt eine Scheiß Angst hat. Vivien antwortet ihm nicht, schaut ihn nur aus ausdruckslosen Augen an. „Vivien, ich weiß, das alles war…“, er senkt den Kopf und greift vorsichtig nach ihrer Hand, die sie ihm sofort entzieht.


    „Du weißt gar nichts!“, zischt sie ihm kalt zu. Ian blickt auf.


    „Ich wollte dich nicht in Gefahr bringen und es tut mir leid wegen deines Vaters“, beginnt Ian erneut. Vivien wendet sich von ihm ab.


    „Ich glaube dir nicht“, erwidert sie und blickt wieder aus dem Fenster. Ian schluckt den Klumpen in seinem Hals herunter. Die Richtung, in die das Gespräch sich wendet, gefällt ihm nicht. Ganz und gar nicht!


    „Was hat Rosalie zu dir gesagt?“, will er schließlich wissen.


    „Ich weiß, was für ein…“ Mensch will ihr nicht über die Lippen gehen, deswegen ergänzt sie: „Vampir du bist.“ Ian entgeht nicht, wie verächtlich das Wort Vampir klingt.


    „Bitte, gib mir eine Chance alles zu erklären“, bittet Ian leise. Vivien schüttelt sacht den Kopf.


    „Was sollte es da noch zu erklären geben?“ Vivien dreht sich erneut zu ihm und die Kälte, die in ihren Augen aufblitzt, erschreckt ihn bis ins Mark. „Du hast mich benutzt, um an meinen Vater heranzukommen und hast die Drecksarbeit, nämlich ihn zu töten, anderen überlassen. Du hast mich wie einen Köder benutzt und mich regelrecht auf dem Präsentierteller angeboten. Und du hast mich als deine Frau markiert!“ Ian ist schlichtweg sprachlos, weiß nicht, was er entgegnen soll. „Sam hat mir alles erklärt“ ergänzt sie, als sie sein überraschtes Gesicht sieht. „Du wusstest es, nicht wahr? Du wusstest genau, was du tust, als du mit mir geschlafen hast. dir war klar, dass das geschehen würde!“ Ihre Augen sind so voller Zorn und unbändiger Wut. Ian erträgt diesen vorwurfsvollen Blick nicht mehr, senkt den Kopf und fährt sich mit den Händen durch die Haare.


    „Ja, ich wusste, dass es geschehen könnte. Aber ich habe es nicht darauf angelegt…“


    „Oh, bitte Ian, erspar mir deine Lügen“ zischt Vivien kalt und sieht ihn abfällig an. Ian steht auf und läuft durch das Zimmer. Er muss sich erst einmal ordnen, bevor er etwas erwidern kann.


    „Hör zu, das war wirklich nicht so geplant. Ich…ja, ich dachte, wenn du bei mir bleibst, dann wird dein Vater früher oder später auftauchen und ich könnte endlich meine Rache nehmen. Aber dann entwickelte sich alles ganz anders. Ich fing an dich zu mögen und ich entwickelte diese Gefühle für dich…und dann diese eine Nacht, als wir, also als…“ Er sieht auf und in das emotionslose Gesicht Viviens.


    „Du hast mich zum Narren gehalten, Ian Rutherford. Ich war so dumm und so unendlich naiv mich auf dich einzulassen. Ich habe dir gesagt, dass ich dich liebe…“ Sie senkt den Kopf und ihre Stimme klingt enttäuscht und fassungslos „Ich habe mich so lächerlich gemacht.“


    „Nein, das darfst du nicht sagen! Diese Nacht, in der wir miteinander geschlafen haben, war so viel mehr für mich als nur Sex.“ Ian ist vor ihrem Bett stehen geblieben und sieht sie ernst an.


    „Und doch hast du diese drei kleinen Worte bewusst vermieden zu sagen. Ich war nur ein Spielzeug für dich, Rosalie hatte Recht, Du kannst gar nicht lieben.“ Sie sehen einander an. Ians graue, wilde Augen sind fest auf Viviens traurige, braune gerichtet.


    „Du irrst dich. Wenn du mir nur noch einmal vertrauen…“ Plötzlich richtet sich Vivien wütend auf


    „Hör auf damit!“, schreit sie ihn an, „Hör endlich auf von Vertrauen zu sprechen. Ich habe dir vertraut und was hat mir das eingebracht? Mein Vater ist tot! Grausam abgeschlachtet von Vampiren. Ich habe Dinge gesehen, jenseits jeglicher Vorstellungskraft und ich bin selbst fast getötet worden. Ganz zu schweigen von der ganzen Vampirgeschichte. Nein, Ian, ich will, ich kann dir nicht mehr vertrauen. Bitte lass mich endlich allein! Bitte lass mich endlich in Ruhe! Ich will dich nicht mehr sehen. Ich ertrage dich nicht.“ Blitzschnell greift sie nach einem Kissen und schleudert es ihm entgegen. Er fängt es ab und legt es mit gesenktem Blick zurück auf ihr Bett. Obwohl es in seinem Inneren brodelt, bemüht er sich ruhig zu bleiben.


    „Es ist nicht so einfach, wie du denkst, Vivien.“ Atemlos von ihrem Wutausbruch sieht sie ihn verständnislos an. „Du gehörst zu mir, ob es dir nun passt oder nicht. Und ich werde meine Verantwortung für dich ernst nehmen. Sehr ernst!“ Damit dreht er sich um und wirft die Tür hinter sich zu.
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    Drei Tage später.


    „Ich muss mit dir sprechen.“ Mit diesem Satz betritt Ian Alexanders Arbeitszimmer. Alex sitzt hinter seinem Schreibtisch und sieht auf.


    „Um was geht’s?“, fragt er misstrauisch. In diesem Augenblick kommt Samantha herein.


    „Oh, entschuldigt, ich komme später…“ Ian lässt sie nicht ausreden:


    „Bitte bleib, ich möchte, dass du hörst, was ich vorhabe.“ Stirnrunzelnd lässt sich Sam in einem der Ledersessel fallen, während Alex aufsteht und vor seinen Schreibtisch tritt, um sich schließlich dagegen zu lehnen. Erwartungsvoll sehen die beiden DeMaurieres Ian an.


    „Vivien möchte ihren Vater, also die sterblichen Überreste ihres Vaters, zurück in die Staaten bringen. Soweit ich weiß…“, er blickt auf Sam, die ihm täglich berichtet, wie es Vivien geht, „hat Vivien das Schlimmste überstanden und fühlt sich stark genug, um zurückzufliegen.“ Ian beginnt in dem Zimmer auf und ab zu gehen. Er ist nervös und seit Tagen angespannt. „Ich habe vor, sie zu begleiten. Ich will sie davon überzeugen, dass ihr Platz hier bei uns ist.“ Stille. Sam sieht zu Alex und dieser blickt seine Frau fragend an. Schließlich steht Sam auf.


    „Nein!“, ist alles, was sie sagt. Ian sieht sie fassungslos an. Hatte er doch gedacht Sam auf seiner Seite zu haben, wenn es darum geht Vivien zu halten. Alex kann sich ein Grinsen nicht verkneifen.


    „Was? Warum nicht?“, bringt Ian verwirrt zustande. Samantha hat sich vor das bodentiefe Fenster gestellt und sieht in die Abenddämmerung.


    „Du solltest endlich beginnen zu begreifen, Ian. Hör auf Spielchen zu spielen und sei endlich ehrlich, vor allem zu dir selbst.“ Ian wirft Alex einen fragenden Blick zu, den dieser nur mit einem Achselzucken beantwortet.


    „Also, ich, keine Ahnung, was du meinst“, entgegnet Ian. Sam dreht sich nun wieder zu ihm herum und hält die Arme vor der Brust verschränkt. Ihre Augen funkeln Ian angriffslustig an. „Was willst du?“, fragt sie ihn direkt.


    „Ich denke, das haben ich eben…“


    „Quatsch!“, unterbricht ihn Samantha harsch. „Sag endlich, was du wirklich willst?“, fordert sie ihn erneut ungeduldig auf. Ian ringt mit sich. „Ich will versuchen, Vivien wieder für mich zu gewinnen“, gesteht er leise. „Liebst du sie?“, will Sam herausfordernd wissen.


    „Wie bitte?“


    „Verdammt Ian, ist das denn so schwer zu verstehen? Ich will wissen, ob du sie liebst. Ob du alles für sie tun würdest, immer für sie da bist, ihr bedingungslos dein Herz zu Füßen legst.“ Ian schluckt, sein Mund fühlt sich plötzlich staubtrocken an. Warum stellt ihm Samantha solche Fragen und zur Hölle, was bezweckt sie damit?


    „Ja“, antwortet er leise und senkt für einige Sekunden den Blick. Dann schaut er wieder auf und bekräftigt: „Ja, ich liebe sie von ganzem Herzen und es macht mich verrückt nicht zu ihr zu dürfen. Ich spüre, dass sie mich verachtet und ich kann nichts dagegen tun. Sam, ich gehe gerade durch die Hölle.“ Samantha schenkt ihm ein zaghaftes Lächeln, während Alex die beiden weiter stumm beobachtet. Nach einigen Sekunden des Schweigens geht Sam auf Ian zu. Sie hebt die Arme um Ians Gesicht in beide Hände nehmen zu können. Sie sieht ihn ernst an, schaut tief in seine stürmischen, grauen Augen.


    „Sag es ihr. Sag ihr, wie sehr du sie liebst. Öffne dich ihr, sie wird dich nicht abweisen, ich weiß es. Ich habe ihre Gedanken gelesen. Alles dreht sich nur um dich. Ich weiß, es gehört sich nicht in die Gedanken und Erinnerungen anderer ohne deren Zustimmung einzudringen“, sie wirft einen entschuldigenden Blick zu ihrem Mann, „aber sie leidet so sehr. Es ist ein einziger Gedanke, der sie quält und das ist, ob du sie liebst oder sie wirklich nur eine amüsante Herausforderung für dich war.“ Ian schluckt erneut und seine Stimme klingt rau, als er wissen will:


    „Wird sie mir noch einmal vertrauen? Wird sie bei mir bleiben?“ Samantha nimmt wieder Abstand und verschließt sowohl ihre Mimik als auch ihre eigenen Gedanken vor Ian.


    „Du willst wissen, ob deine Entscheidung richtig ist und du sie wieder für dich gewinnen kannst?“ Ian nickt.


    „Ich weiß es nicht. Ich kann es dir wirklich nicht sagen. Das hier hat nichts mit meiner Gabe zu tun, es ist reine weibliche Intuition. Ich sage dir als Frau: gib nicht auf. Kämpfe um sie.“ Ian nickt und lässt einige Sekunden verstreichen, ehe er mit einem kurzen Nicken in Richtung Alexander den Raum ohne ein weiteres Wort verlässt.


    Als Samantha und Alexander wieder alleine sind, kommt er auf seine Frau zu und sieht streng auf sie herab.


    „Du solltest nicht die Kupplerin spielen“, ermahnt er sie. Sam nickt und sieht ihn um Verständnis bittend an.


    „Du hast ja recht. Es ist nicht so wie bei Damian und Rachel. Bei den beiden hatte ich dieses Gefühl, tief in mir, dass sie zueinander gehören und es auch schaffen, so wie wir beide. Bei Ian und Vivien ist es anders, da fühle ich…nichts. Jedenfalls nicht das, was mit meiner Gabe zusammen hängt. Die beiden müssen, wie andere Menschen auch, an ihre gegenseitige Liebe glauben, einander vertrauen und sich einander öffnen und vor allem ehrlich sein. Sie haben einen langen Weg vor sich und wenn Ian nicht an sich arbeitet, wenn er ihr nicht endlich das gleiche Vertrauen entgegenbringt wie sie ihm, dann sehe ich kein Happy End.“ Alex nimmt seine Frau in seine Arme, küsst ihre Stirn.


    „Dann wäre Vivien für immer für uns verloren“, stellt er besorgt fest. Beide wissen, was das bedeutet: Sie müssten Viviens Erinnerungen an die Vampire für immer aus ihrem Gehirn löschen und ihr eine vollkommen neue Identität verschaffen. Sie würde zeit ihres Lebens mit der Tatsache zurechtkommen müssen, keine Erinnerungen an ihre Mutter, ihren Vater und ihre Halbschwester zu haben. Sie wüsste dann nichts mehr über ihre Herkunft und ihre Wurzeln. Sie würde zurückgeworfen werden in ein Leben, das sie nicht kennt und sie müsste sich ihren Platz in der Gesellschaft wieder hart erkämpfen. Alex weiß auch, dass viele Sterbliche, die so zurück in ihr Leben entlassen wurden, nie wieder richtig Fuß gefasst haben. Manche haben schwerste psychische Veränderungen durchgemacht und andere sind mit der Situation überhaupt nicht mehr klar gekommen und haben nur noch einen Ausweg gesehen, nämlich sich das Leben zu nehmen. Selbst wenn Vivien ihr neues Dasein annimmt und zurückfindet in ihr sterbliches Leben, wäre sie trotzdem permanent in Gefahr. Die alten Vampire würden nach ihr suchen und auch der Orden würde keine Ruhe geben. Alex kann nur hoffen, dass Ian es schafft, Viviens Herz zurückzuerobern.
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    Weitere zwei Tage später sitzt Ian erneut bei Alexander im Arbeitszimmer.


    „Also, bring das mit Vivien in Ordnung, verstanden!“ Alex sieht einen seiner besten Männer streng an. Ian nickt, fest entschlossen, seinen Plan durchzuziehen.


    Es klopft. „Ja!“, bellt Alex. Samantha und Vivien betreten nacheinander den Raum. Die beiden Frauen sehen sich zwar nicht ähnlich und doch erfüllt ihre Präsenz das Zimmer mit einer unsichtbaren Energie. Zwei Auserwählte! Alexander fühlt so etwas wie Stolz und Ehrfurcht zugleich, als er auf die beiden zukommt. Er schenkt Sam einen flüchtigen jedoch liebevollen Kuss auf die Wange und stellt sich dann Vivien vor:


    „Alexander DeMauriere. Ich freue mich dich kennenzulernen und hoffe, es geht dir wieder besser.“ Alex reicht ihr die Hand, die sie zögernd annimmt. Sie schauen einander offen an. Vivien weiß, wer Alexander DeMauriere ist und scheut nicht davor zurück, den Vampir in ihm zu suchen. Alex schenkt ihr ein schiefes Grinsen und findet es äußerst amüsant, dass Vivien ihn mit fast derselben naiven Neugier, wie damals Samantha, betrachtet.


    Vivien fällt sofort auf, dass hier ein Mann vor ihr steht, ein Vampir, der eine Ausstrahlung hat, die seinesgleichen sucht. Es ist diese exklusive Mischung aus Arroganz, Macht und einer Attraktivität, die verboten gehört, gepaart mit Stärke und einer tödlichen Gefahr, die von ihm ausgeht. Mit diesem Mann sollte man sich tunlichst nicht anlegen, entscheidet sie für sich.


    „Vivien Dearing“, antwortet sie daher brav und versucht sich an einem freundlichen aber zurückhaltenden Lächeln, das aber nicht ihre Augen erreicht. Als Vivien plötzlich eine Bewegung wahrnimmt, zuckt sie für den Bruchteil einer Sekunde vor Schreck zusammen. Sie blickt nach links, etwas hinter sich und entdeckt Ian, der sich soeben aus seinem Sessel erhoben hat. Ihre Blicke treffen sich und es ist, als würde ein Stromschlag durch ihren Körper schießen.


    „Bitte, setz dich“, bietet Alex ihr an und sie nimmt erleichtert in einem der Ledersessel Platz, denn Ians Anwesenheit und die Art, wie er sie ansieht, lassen ihre Knie weich werden. Sam gesellt sich zu ihrem Mann, während Ian stehen bleibt und Vivien weiter beobachtet.


    „Samantha hat dich von…der Situation in Kenntnis gesetzt?“, beginnt Alex. Vivien nickt.


    „Ja, ich bin in einem Haus voller Vampire“, stellt sie mit einem leicht sarkastischen Unterton fest. Alexander gefällt ihr Mut und die Tatsache, dass sie nicht lange um den heißen Brei herumredet. Er geht zu einem Beistelltisch und gießt in zwei schwere Kristallgläser eine bernsteinfarbene Flüssigkeit.


    „Darf ich dir auch etwas anbieten?“, fragt er Vivien höflich, die den Kopf schüttelt. Dann wirft Alex einen fragenden Blick zu Ian, der ebenfalls dankend ablehnt. Alex reicht ein Glas seiner Frau und nippt an dem seinen. Dann richten sich seine dunklen Augen wieder auf Vivien.


    „Du willst zurück in die Staaten, deinen Vater beisetzen.“ Vivien nickt und vermeidet es Ians Blick zu begegnen.


    „Ich will nach Hause“, bekräftigt sie und ergänzt sogleich „Ich brauche Zeit um das Erlebte zu begreifen und zu verarbeiten.“ Alex nickt und nimmt einen weiteren Schluck Brandy.


    „Du wirst sicher verstehen, dass wir ein besonderes Interesse an dir haben“, kommt Alex gleich auf den Punkt, was ihm von Sam einen strafenden Blick einbringt. Vivien senkt den Kopf.


    „Ich weiß, ihr erwartet eine Entscheidung von mir. Ich habe Sam schon gesagt, dass ich mir im Augenblick nicht vorstellen kann unter Euch…“, sie zögert, „Vampiren zu leben. Sam hat mich über alles aufgeklärt und ich weiß, dass, welche Entscheidung ich auch treffen werde, diese folgenschwer sein wird.“ Alex nickt und sieht Vivien ernst an, als sie wieder aufsieht.


    „Ich brauche die Zeit in meiner alten Umgebung, um diese Entscheidung treffen zu können. Ich hoffe du verstehst das.“


    „Ja, ich weiß, wie schwer eine solche Entscheidung sein kann. Ich weiß nur zu gut, was es für dich heißt, ein Leben unter Vampiren zu führen. Ihr gebt viel für uns auf.“ Seine Stimme klingt sanft und er schenkt seiner Frau einen zärtlichen Blick, den sie voller Liebe erwidert. Vivien fühlt sich plötzlich unwohl und auch ein wenig in die Enge getrieben.


    „Ich bin jedenfalls im Augenblick noch weit davon entfernt daran zu denken, mein bisheriges Leben aufzugeben“, bekräftigt sie daher noch einmal ihren Standpunkt.


    „Ich verstehe“, entgegnet Alex etwas zu schroff.


    „Wir lassen dich gehen. Du sollst die Zeit bekommen, die du brauchst um dir im Klaren über alles zu werden. Ich habe jedoch auch eine gewisse Verantwortung gegenüber meiner Art und deswegen werde ich dich nicht ohne Schutz gehen lassen.“ Vivien wird plötzlich blass, so als wüsste sie bereits, was Alex ihr jeden Augenblick eröffnet.


    „Ian wird dich begleiten. Er und ein paar andere Männer werden dich nicht eine Sekunde aus den Augen lassen. Du schwebst immer noch in großer Gefahr und wir können kein Risiko eingehen. Du wirst die anderen Männer, die dein Haus und das Grundstück bewachen nicht merken. Aber Ian wird dich auf Schritt und Tritt begleiten und dich nicht für eine Sekunde aus den Augen lassen.“


    „Nein!“, schreit Vivien auf und springt aus ihrem Sessel. „Das könnt ihr nicht von mir verlangen. Nicht Ian, nicht er!“, wehrt sie sich voller Inbrunst. Ian hatte mit einer ablehnenden Reaktion gerechnet, aber dieser Ausbruch trifft ihn mitten ins Herz. „Ich bin nicht eure Gefangene. Das kannst du unmöglich von mir verlangen.“ Vivien kann sich kaum beruhigen, ist innerlich vollkommen aufgewühlt.


    „Vivien, bitte, hör mir zu!“, ergreift Ian das Wort. „Ich verspreche dir, du wirst mich kaum bemerken. Ich werde deine Privatsphäre respektieren und mich in allem zurückhalten. Du brauchst keine Angst haben, dass ich mich dir nähere, wenn du das nicht willst.“ Sie sieht, wie seine Kiefermuskeln arbeiten und wie schwer es ihm fällt halbwegs ruhig zu bleiben. Sie bebt innerlich vor Zorn und doch schafft Ian es, sie ein wenig zu besänftigen. „Bitte versuche uns zu verstehen. Wir werden dich in Ruhe lassen und weder ich noch sonst irgendwer anderes wird dich bedrängen. Es ist deine ganz persönliche Entscheidung und ich werde alles dafür tun, dass du die Ruhe und Zeit hast, alles genau zu überlegen. Und wie auch immer deine Entscheidung letztlich ausfällt, wir werden sie respektieren.“ Mit dem letzten Wort wirft er Alexander einen mehr als vielsagenden Blick zu. Vivien atmet schwer, weiß, dass sie eigentlich keine andere Wahl hat.


    „Wir fliegen morgen früh. Alexander stellt uns seine Privatmaschine zur Verfügung. Die Urne mit den sterblichen Überresten deines Vaters steht bereit. Mach dir keine Sorgen, alles wird gut gehen“, versichert ihr Ian. Vivien wirkt trotzdem unentschlossen. Ian tritt einen Schritt näher an sie heran. Sie lässt es zu und endlich finden ihre Augen die seinen.


    „Ich werde nicht zulassen, dass dir etwas passiert. Ich verspreche es!“ Für einen Augenblick glaubt Ian, dass er ihr Vertrauen vielleicht gewonnen hat. Diese Hoffnung wird aber sogleich jäh wieder zerschlagen.


    „Das hast du schon einmal gesagt und ich war so dumm dir zu glauben. Lass mich allein und glaube bloß nicht, dass ich dir jemals wieder vertrauen werde. Das, was zwischen uns war, ist tot. So tot, wie dein verfluchtes Herz“, zischt ihm Vivien kalt zu. Dann dreht sie sich um und stürmt aus dem Zimmer.


    Betroffene Stille und nachdenkliche Gesichter prägen die nächsten Minuten in Alexanders Arbeitszimmer. Schließlich ist es Alex, der das Wort ergreift.


    „Wir machen es so, wie besprochen. Sollte sie sich weigern, bleibt sie hier und muss sich verdammt noch mal hier im Klaren darüber werden, ob sie zu uns gehört.“ Als Samantha Luft holt um etwas zu sagen, kommt ihr Alexander zuvor.


    „Nein, Sam! Meine Befehle werden befolgt. Ich dulde es nicht, dass Vivien uns auf der Nase herumtanzt. Es tut mir leid für sie, dass sie in diese Situation gedrängt wurde und ich habe auch Verständnis für ihr Leid und ihre Unentschlossenheit. Aber ich trage auch die Verantwortung für meine Familie und die Neue Generation.“ Samantha sieht ihren Mann mit zusammengezogenen Augenbrauen wütend an. Dann verlässt auch sie wortlos das Zimmer, um noch einmal mit Vivien zu reden.


    

  


  
    Kapitel IX


    Der Flug war, gelinde gesagt, eine absolute Katastrophe. Ian versuchte Vivien so gut es ging aus dem Weg zu gehen, aber das erwies sich als schlichtweg unmögliches Unterfangen, bei einem Privatjet mit begrenzter Kabinengröße. Nach drei Stunden entschied sich Vivien die Schlafkabine aufzusuchen und sich ein wenig hinzulegen. Ian starrte derweil aus dem Fenster in die dunkle Nacht und den leuchtenden Mond. Das Blinken der Lichter an den Tragflächen hatte etwas Beruhigendes und doch fand er keine wirkliche Entspannung. Ihre letzten Worte an ihn klingen immer noch in seinen Ohren und er kann den Schmerz in seinem Herzen immer noch spüren. Wie kleine, spitze Pfeile durchbohrten sie es, jedes einzelne Wort ein Pfeil. Es wird schwer werden, wieder zu ihr zu finden, sie jemals wieder in die Arme schließen zu können. Vielleicht macht er sich nur etwas vor, vielleicht will er mit aller Macht an etwas glauben, an ihrer Liebe zu ihm festhalten, obwohl diese Liebe gar nicht mehr existiert. Die Zwischenlandung in New York hat Vivien vollends verschlafen, erst im Anflug auf den kleinen Privatflughafen in Savannah klopft er an ihre Kabinentür.


    „Vivien, aufstehen, wir sind gleich da.“ Seine Stimme klingt seltsam, fast hölzern. Er konnte in der vergangenen Nacht und auch am Tag kein Auge zu machen. Er war viel zu sehr mit seinen Gedanken beschäftigt und eine tiefe Unruhe ließ ihn nicht einmal für fünf Minuten schlafen. Keine zwei Minuten später erscheint Vivien wieder in der Kabine. Ihre Haare sind ein wenig zerzaust und ein zartes Rosa färbt ihre schmalen Wangen. Wortlos lässt sie sich in einem der Sitze nieder und vermeidet, wie vorher, jeglichen Blickkontakt mit Ian. Den angebotenen Kaffee nimmt sie dankend entgegen. Sie sieht wundervoll aus, findet Ian. Ihre schlanken Beine stecken in engen Used Jeans und das schwarze T-Shirt mit einem Spruch von Oscar Wilde ist für seinen Geschmack ein wenig zu eng, da es ihre Brüste betont und die Fantasie eines jeden Mannes beflügelt.


    Vivien spürt seinen Blick. Es ist zum Verrücktwerden. Schleichend langsam bedeckt eine Gänsehaut ihren Körper, genau in dem Tempo, in dem sein Blick über sie wandert. Es hat sich nichts, aber auch gar nichts geändert an der Magie zwischen ihnen. Obwohl sie sich alle erdenkliche Mühe gibt, will es ihr einfach nicht konsequent gelingen sich seiner Anziehungskraft zu entziehen. Und wenn ihre Blicke sich erst einmal treffen, ist es noch schlimmer, als je zuvor. Ihr Blut scheint sich in glühende Lava zu verwandeln und sie fühlt sich jedes Mal wie unter Strom gesetzt. In solchen Augenblicken versucht sie sich die grausamen Bilder aus Darkesby wieder in Erinnerung zu rufen. Das hilft in der Regel immer, führt aber auch dazu, dass sie unendlich traurig und wütend wird. Und sie spürt dann auch wieder dieses lähmende Entsetzen, als sie ihren Vater sah. Was dann wiederum meistens schreckliche Albträume zur Folge hat. Es ist ein nicht enden wollender Teufelskreis. Wie soll sie jemals zur Ruhe kommen? Wie soll sie es schaffen eine so folgenschwere Entscheidung treffen? Sie hat keine Ahnung, wie jemals ihr Leben wieder in geregelte Bahnen lenken soll.


    Ein Seufzen gleitet über ihre Lippen. Diese wunderbar zarten, vollen Lippen, von denen Ian in dieser einen Nacht nicht genug bekommen konnte. Wann wird er diese Lippen wieder küssen dürfen? Wird er ihr überhaupt jemals wieder nahe kommen? Resigniert blickt er aus dem Fenster, bis er von der Stewardess aufgefordert wird, sich zur Landung anzuschnallen.
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    „Vivien, Kindchen, es tut mir ja so leid“, begrüßt eine ältere Dame mit grauen Haaren Vivien an der Haustür. Ian sieht sich um, während Vivien sich von der alten Frau tröstend in die Arme nehmen lässt. Dearings Haus ist eine typische Südstaatenvilla. Der Eingang ist geprägt von weißen Säulen, die in einem Halbrund angeordnet sind, darüber befindet sich in der ersten Etage ein Balkon. Links und rechts vom Eingang bilden die hohen Fenster mit weißen Rahmen einen geschmackvollen Kontrast zu der sandfarbenen Fassade. Es wird nicht allzu schwer sein, das Gelände zu überwachen. Es ist übersichtlich, wenig Buschwerk nur sauber geschnittene, gepflegte Hecken und Rasen. Hier und da ein blühender Strauch und ein paar Kübel mit Blumen. Das Gelände um das Haus ist also offen und weitsichtig. Beste Voraussetzungen also, jeden Eindringling sofort zu sichten. Er hat bereits alles mit Rhys besprochen und die erforderlichen Maßnahmen getroffen. Die anderen Männer haben schon Position bezogen und erfüllen ohne große Aufmerksamkeit zu erzielen, ihren Job. Nach ein paar Minuten des respektvollen Schweigens räuspert sich Ian schließlich, um endlich das Innere des Hauses in Augenschein nehmen zu können. Vivien dreht sich zu ihm um und wirft ihm einen kurzen, wütenden Blick zu, während die ältere Dame ihn neugierig betrachtet.


    „Martha, das ist Mr.Ian Rutherford, er ist ein…“, ihr Zögern bringt ihr einen strengen Blick von Ian ein, „ein Freund. Er hat mir in England geholfen und wird mir auch hier zur Seite stehen“, sagt sie gebetsmühlenartig die von den Vampiren vorgegebenen Sätze auf.


    „Ian, das ist Mrs. Arlington, unsere Haushälterin“, stellt sie die beiden einander gelangweilt vor. Ian schenkt der alten Dame sein charmantestes Lächeln.


    „Ich freue mich Sie kennenzulernen. Vivien hat mir viel von Ihnen erzählt“, plaudert er selbstgefällig und begleitet die beiden Frauen in das Haus. Während sie vor ihm das Haus betreten, sieht sich Ian genau um. Nichts entgeht seinen scharfen Augen, kein Laut oder Geräusch, das nicht von ihm wahrgenommen würde und das er nicht zuordnen könnte. Er ist voll auf seine Aufgabe fokussiert, diesmal wird Vivien ihn nicht ablenken und doch ist er auch hier, um sie wieder für sich zu gewinnen. Er hat keine Ahnung, wie er diesen Spagat meistern soll.


    „Danke, Martha, Ian wird unser Gepäck nach oben bringen“, reißt Vivien ihn aus seiner Konzentration. Ihre Blicke treffen sich, erstmals seit Stunden, länger als einige wenige Sekunden.


    „Ich soll was?“, fragt Ian wenig amüsiert.


    „Unser Gepäck!“, macht ihm Vivien mit ungeduldiger Stimme klar und sieht ihn genervt an. Er wird sich auf keinen Fall von ihr zum Narren machen lassen, so viel steht fest.


    „Gibt es kein Personal?“, fragt er daher herausfordernd nach. Vivien ist zwar deutlich kleiner als er, aber sie hebt den Kopf an, um anzudeuten, dass sie auf ihn herabblickt.


    „Das geht dich gar nichts an. Mein Zimmer ist oben, links, den Gang entlang bis zur vorletzten Tür“, kommandiert sie ihn herum. Zunächst ist Ian für den Bruchteil einer Sekunde regelrecht schockiert über ihre herablassende Art, dann jedoch zwingt er sich das amüsierteste Lächeln, das er in diesem Augenblick bewerkstelligen kann, ab und entgegnet ihr zuckersüß:


    „Ich bin sicher, Martha wird sich darum kümmern, nicht wahr meine Liebe?“ Er sieht die Haushälterin, die mit offenem Mund dem seltsamen Wortwechsel gefolgt ist, intensiv an, dringt in ihre Gedanken ein und weiß im Nu, dass sich noch drei weitere Personen im Haus befinden: der Gärtner und der Hausmeister. Martha nickt stumm und macht sich sofort auf den Weg zu ihren Kollegen, während Vivien ihn brodelnd vor Wut anstarrt.


    „Was fällt dir ein Martha wie einen deiner Diener herumzukommandieren?“, faucht Vivien ihn an.


    „Und was fällt dir ein, mich wie einen lästigen Köter zu behandeln?“, knurrt Ian zurück.


    „Du hast es nicht anders verdient“, zischt sie ihm zu und wendet sich ab, um die Treppe hinauf zu gehen. Ian packt sie jedoch, schneller als sie den Fuß auf die erste Stufe stellen kann.


    „Wir haben eine Abmachung, Miss Dearing! Ich werde meinen Teil erfüllen, aber wie steht es mit dir?“ Sie stehen einander nah gegenüber und seine grauen Augen brennen sich in die ihren.


    „Ich weiß, was von mir verlangt wird. Aber es war ein Fehler dich mit hierher zu schicken“, antwortet sie atemlos, denn er scheint ihr jegliche Luft zu rauben, allein mit seiner körperlichen Nähe. Ian tritt noch näher an sie heran, so dass seine Lippen nur noch wenige Zentimeter von ihren entfernt sind.


    „Warum, Vivien? Warum glaubst du es war ein Fehler? Könnte es womöglich sein, dass du noch immer etwas für mich empfindest?“, will er leise, mit rauer Stimme wissen. Vivien hält seinen Blick, Sekunden verstreichen und die Spannung zwischen ihnen ist fast greifbar.


    „Deine Arroganz ist einfach nur widerlich! Wie sollte ich auch nur im Entferntesten etwas für dich empfinden? Du bist der Mörder meines Vaters, auch wenn du deine Hände nicht schmutzig gemacht hast, so trägst du doch die Verantwortung. Du hast mich belogen und betrogen. Wie sollte ich etwas anderes als Abscheu für dich empfinden?“ Ian betrachtet ihr Gesicht und sein Blick findet schließlich zurück zu ihren braunen Augen.


    „Du hast Angst. du hast Angst vor deinen eigenen Gefühlen. Sie betrügen dich, Vivien, nicht ich.“ Er spürt, dass er genau ins Schwarze getroffen hat, denn er nimmt ihren inneren Aufruhr wahr. „Vergiss nicht, dass dein Blut in meinem Körper fließt. Ich spüre dich Vivien, mit jeder noch so winzigen Faser meines Körpers. Du bist ein Teil von mir und wirst es auch für immer sein. Du machst mich für den Tod deines Vaters verantwortlich? Ich gebe dir indirekt die Schuld für den Tod meines Bruders. Also sind wir quitt!“ Er zieht die Augenbrauen bedrohlich zusammen und geht einen Schritt zurück. Vivien schnappt nach Luft.


    „Du wirst früher oder später erkennen, zu wem du wirklich gehörst. Ich werde Tag und Nacht in deiner Nähe sein, ob du es willst oder nicht, es ist mein Job“, stellt er mit dunkler Stimme klar. Vivien kneift die Augen zusammen und sieht ihn wütend an.


    „Ja, ich weiß, es ist dein verdammter Job. Ich bin nur etwas, das du zu erledigen hast. Mehr war ich und bin ich nicht für dich. Vielen Dank, dass du mir noch einmal in aller Deutlichkeit klar gemacht hast, welchen Stellenwert ich für dich habe.“ Ihr Brustkorb hebt und senkt sich schnell, als sie noch hinterher wirft.


    „Selbst wenn ich mich dazu entscheiden sollte, mein Leben unter Euch Vampiren zu führen, so solltest du eines nie vergessen: Du hast mir in einem winzigen Anflug von Schwäche gezeigt, wie es sein kann mit einem Vampir. Sam hat mir erklärt, auch wenn du mich markiert und so deine Besitzansprüche an mich deutlich gemacht hast, muss ich mich nicht gezwungenermaßen an dich binden. Ich weiß, was das Alte Ritual ist, Ian. Und das haben wir noch nicht vollzogen und werden wir auch niemals vollziehen. Ich bin mir sicher, auch ein anderer Vampir kann mich glücklich machen und mir die Geborgenheit und Liebe schenken, zu der du niemals fähig wärst.“ Mit diesen letzten Worten macht sie kehrt und läuft schnell die Treppe hinauf.


    Ian bleibt sekundenlang wie angewurzelt stehen. Sein Herz hämmert gegen seine Rippen und sein Blut rauscht mit einem Affentempo durch seine Adern. Viviens Worte klingen noch immer in seinen Ohren. Nie hätte er daran gedacht, dass sie sich vielleicht auf einen anderen Vampir einlassen würde. Diese Option stand für ihn nie zur Debatte. Es wäre das schlimmste aller Szenarien. Ihm wird übel, bei der Vorstellung, dass nicht nur ein anderer Mann, sondern sogar ein anderer Vampir ihr Herz erobern könnte. Das wäre eine doppelte Niederlage für ihn und gelinde gesagt die Hölle auf Erden. Sie wieder in die Welt der Sterblichen zu entlassen, ihre Erinnerungen an ihn für immer aus ihren Gedanken zu löschen, damit hätte er, wie auch immer, vielleicht noch umgehen können. Aber zu wissen, sie liegt in den Armen eines anderen Vampirs, ist schlichtweg unmöglich zu verkraften. Es würde ihn umbringen!
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    Nach dem Abendessen kommt der Anwalt der Familie. Harry Rice ist ein kleiner, deutlich untersetzter Mann Anfang sechzig mit schütterem, grauem Haar, einem runden, rosigen Gesicht, einer Knollennase mit großen Poren und einem dünnen Lächeln, das seine stets zusammengekniffenen, wässrig blauen Augen nie erreicht. Seine halbrunde Brille sitzt tief auf seiner dicken Nase und immer wieder wirft er Ian einen strengen Blick über den Rand seiner Gläser zu.


    „Die Beerdigung ist also für Übermorgen vorgesehen. Die Papiere der Behörden sind alle vollzählig. Morgen wird der Bestatter vorbeikommen, um sich mit Ihnen noch einmal über das Blumenarrangement und die Auswahl der Musik zu unterhalten.“ Wieder wirft er Ian einen neugierigen Blick zu, bevor er sich dann erneut an Vivien wendet.


    „Die Testamentseröffnung ist dann einen Tag nach der Beisetzung.“ Er rafft seine Papiere geräuschvoll zusammen. „Haben Sie noch irgendwelche Fragen, Miss Dearing?“, will er von Vivien wissen, die wie ein Häufchen Elend in ihrem Sessel sitzt und furchtbar müde aussieht. Sie schüttelt den Kopf.


    „Nein“, ist alles, was sie tonlos über die Lippen bekommt. Ian hat sich die ganze Zeit schweigend im Hintergrund gehalten. Vivien hatte darauf bestanden, dass er dabei sein soll, wenn all diese Formalitäten auf sie einprasseln. Sie bat ihn sogar nach dem Essen, sie nicht alleine zu lassen und ihr zu helfen, wenn es um bestimmte Entscheidungen geht, die sie anlässlich der Beisetzung zu treffen hätte und darauf zu achten, dass sie keine Fehler macht. Er hat ihr gesagt, dass er ihr immer zur Seite stehen würde, bei allem und sie hatte seine Antwort dankbar zur Kenntnis genommen. Ihr Verhalten nach dem kurzen und für beide sehr schmerzhaften Wortwechsel an der Treppe war von nun an sehr sachlich. Sie vermied es ihm in die Augen zu sehen, als sie allein am Esstisch saßen und Ian fast jede Speise ablehnte. Und auch jetzt sucht sie keinen Blickkontakt zu ihm. Rice erhebt sich schnaufend.


    „Gut, dann wäre ja alles geklärt.“ Ian beobachtet den Mann, wie er auf Vivien zugeht, ihr die Hand reicht und sich schmierig vor ihr verbeugt. „Nochmals mein tiefstes Beileid, Miss Dearing. Es ist wirklich furchtbar, einen geliebten Menschen auf so tragische Weise zu verlieren.“ Vivien steht nun ebenfalls auf und verabschiedet sich von Rice, der dann mit einem Kopfnicken an Ian gerichtet aus dem Zimmer schlürft und von Martha zur Tür hinausbegleitet wird. Dann sind Ian und Vivien für ein paar Minuten allein. Das Ticken der großen, antiken Standuhr ist das einzige, was zu hören ist. Ian beobachtet Vivien, sieht, wie sie unschlüssig inmitten des Zimmers steht und nervös auf den Boden schaut. Er gibt ihr Zeit, fühlt, dass sie etwas bedrückt. Schließlich sieht sie auf.


    „Ich möchte, dass du morgen und am Tag der Beisetzung nicht von meiner Seite weichst. Ich weiß nicht, ob ich das allein durchstehe“, beginnt sie und sieht ihn mit großen, traurigen Augen an. Ian nickt, sagt aber nichts. „Es werden viele Kollegen aus der Universität kommen und Familienangehörige, Freunde, Nachbarn und Menschen, die ich kaum kenne. Ich habe Angst, dass sie merken…also…es ist so schwer, allen diese erfundene Geschichte von einem tödlichen Autounfall glaubhaft zu verkaufen.“ Sie ist so tapfer und Ian ist stolz auf sie. Vivien versucht das Geheimnis der Vampire zu bewahren, tut alles, was man von ihr verlangt hat, nur um ihrem Vater eine würdevolle Beerdigung zukommen zu lassen.


    „Natürlich. Ich werde immer für dich da sein“, antwortet Ian und seine Stimme klingt dunkel und samtig, fast wie eine sachte Berührung streicht sie über Viviens Haut. „Wir würden glaubhafter erscheinen, wenn du mich nicht nur als Freund vorstellen würdest, sondern als…“ Vivien sieht erschrocken auf.


    „Nein!“, ruft sie laut aus, glaubt sie doch zu erahnen, was er vorhat zu sagen. Ian geht zu ihr und baut sich vor ihr auf. Vivien ist gezwungen aufzublicken.


    „Es macht einfach mehr Sinn, Vivien und ich kann dir vieles abnehmen. Bei den Wellingtons hat es doch auch ganz gut geklappt“, argumentiert er und versucht ihr ein halbwegs zuversichtliches Lächeln zu schenken. Vivien schüttelt den Kopf.


    „Ich glaube nicht, dass ich das noch einmal durchstehe“, stellt sie mit zitternder Stimme fest, als sie sich daran erinnert, wie sie sich das erste Mal geküsst haben.


    „Du brauchst nicht viel sagen oder tun. Alle sehen dir deine Trauer an und ich übernehme die Fragen und alles andere. Du hast selbst gesagt, ich wäre gut im Lügen. Und eine besondere Situation verlangt nun mal besondere Maßnahmen.“ Vivien ringt mit sich. Natürlich wäre es für sie viel angenehmer den vielen Fragen und Erklärungen aus dem Weg gehen zu können und mehr oder weniger schweigend diesen Tag hinter sich bringen zu können. Und leider weiß sie auch nur allzu gut, dass Ian hervorragend lügen und Menschen, ohne einmal mit der Wimper zu zucken, manipulieren kann. Aber deswegen allen vorgaukeln, sie wäre mit ihm verheiratet?


    „Wir treiben es auch nicht auf die Spitze. Ich verspreche dir, ich werde dich nicht in Verlegenheit bringen. Und ich werde auch nicht darauf bestehen, mit dir die Nacht in einem Zimmer zu verbringen“, bietet Ian ihr mit einem schiefen Grinsen an.


    „Das wird aber zwangsläufig notwendig sein, denn die Familie wird hier in den Gästezimmern wohnen. Wie willst du bei einem frisch verheirateten und verliebten Paar getrennte Schlafzimmer erklären?“, gibt Vivien zu bedenken.


    „Wir werden eine Lösung finden, versprochen. Ich werde dann irgendwann eben das Zimmer wieder verlassen, wenn du und alle anderen schon schlafen.“ Nach kurzem Zögern willigt Vivien endlich ein.


    „Na schön“, sagt sie müde. „Aber für heute Nacht gelten noch andere Regeln“, verlangt sie streng. Ian nickt und schenkt ihr ein zaghaftes Lächeln. Dann geht Vivien ohne ein weiteres Wort an ihm vorbei. An der Tür macht sie noch einmal Halt und wünscht ihm, ohne sich noch einmal umzudrehen eine gute Nacht.
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    Es ist zwei Uhr Nachts. Ian sitzt in Dearings Arbeitszimmer. Seit einer Stunde versucht er in die Dateien des PC zu gelangen, vergeblich. Alles was Ian interessant erscheint, ist mit Passwort geschützt und obwohl er einige Dateien versucht hat zu knacken, hat er letztlich aufgegeben, um nicht eine Zerstörung der Dateien zu riskieren. Es ist herzlich wenig, was darauf schließen lässt, dass Dearing ein ranghohes Mitglied des Ordens ist. Frustriert ruft er Jenson an.


    „Hey“, ist alles, was er sagt, als sein Freund sich meldet.


    „Hey. Wie läuft’s?“, will Jenson wissen.


    „Schleppend“, antwortet Ian wahrheitsgemäß.


    „Dafür habe ich einige Neuigkeiten. Gute und schlechte, womit soll ich anfangen?“


    „Hör auf Spielchen zu spielen und her mit den Fakten“, knurrt Ian missmutig.


    „Wellington ist tot“, lässt Jenson die Bombe platzen. Ian richtet sich auf, weil er glaubt sich verhört zu haben.


    „Was?“


    „Selbstmord, so heißt es jedenfalls offiziell. Wir haben nachgeforscht und einen erfahrenen Mann dorthin geschickt. Der hat herausgefunden, dass das Buch fehlt, in dem der Schlüssel war, von dem du erzählt hast. Das Schließfach…verstehst du?“ Ian schüttelt den Kopf.


    „Nein“, gibt er unumwunden zu.


    „Es deutet alles darauf hin, dass die Sache mit dem Schlüssel ein Fake war. Ihr seid in eine Falle gelockt worden.“ Ian lehnt sich mit zusammengezogen Augenbrauen wieder zurück.


    „Aber…wieso?“


    „Vivien ist benutzt worden. Der Zettel mit dem Runenzeichen, der Schlüssel, die Schatulle…, alles Brotkrumen, die ihr nur allzu bereit aufgelesen habt.“


    „Ich verstehe trotzdem nicht warum.“ Ian klingt genervt und eine unbehagliche Unruhe breitet sich in ihm aus.


    „Dearing hat seine Tochter als Lockvogel benutzt um an dich heran zu kommen. Er hat alles geplant und du hast sein Spiel nicht durchschaut. Er wusste wahrscheinlich, dass Vivien eine, sagen wir mal, ganz besondere Anziehungskraft auf dich ausübt. Er wollte sie und dich für seine Zwecke missbrauchen.“


    „Aber wofür?“, knurrt Ian immer noch nachdenklich.


    „Vielleicht wollte er sich an dir rächen.“


    „Glaube ich nicht. Ich meine, ich war schließlich darauf aus, ihn zur Rechenschaft zu ziehen, wegen des Todes meines Bruders.“


    „Deswegen brauchen wir die Dateien. Mach Kopien und schick sie mir. Dann machst du noch mal Sicherungskopien und bringst sie mit. Ich werde die Dateien schon irgendwie knacken.“


    „Und der Rat? Steckten Dearing und der Orden etwa mit dem Rat unter einer Decke?“, will Ian wissen, während er die Dateien auf einen Stick kopiert.


    „Unwahrscheinlich. Er hat vermutlich gedacht, er hätte gegenüber den anderen einen ausreichenden Vorsprung, als er Euch in Darkesby aufspürte. Wir prüfen, ob er überhaupt im Auftrag des Ordens gehandelt hat.“


    „Du meinst, er hat das alles auf eigene Faust gemacht? Und die Männer, die er dabei hatte?“


    „Soviel wir wissen, bezahlte Leute, die alles machen, wenn das Geld stimmt.“


    „Das macht alles keinen Sinn“, bringt es Ian auf den Punkt.


    „Stimmt! Und genau deswegen sind alle in der Neuen Generation in höchster Aufregung, allen voran, Alex und Sam. Sie sind untergetaucht an einem für uns alle unbekannten Ort.“ Ian nickt. Verständlich, dass Alex seine Frau und seine Kinder in Sicherheit bringt.


    „Was ist mit den Briefen und den Urkunden in der Schatulle. Sind die wenigstens echt oder auch nur Fake?“, will Ian nun wissen.


    „Sieht so aus, als wenn die echt sind. Jedenfalls gab es Loraine, so viel konnten wir herausfinden. Wir wissen auch, dass sie offiziell an einer unheilbaren Krankheit gestorben ist. Es gibt Krankenakten, von denen wir allerdings annehmen, dass sie gefälscht sind. Und noch etwas dürfte dich interessieren: die Rune hat durchaus eine Bedeutung. Sie ist uralt aber Sam meint, in den alten Schriftrollen ein solches Symbol gesehen zu haben. Die Rune ist das Zeichen für Drachen.“ Nach einer Pause will Jenson wissen:


    „Wie läuft es zwischen Vivien und dir?“ Eigentlich wollte Ian in entsprechendem Ton Jenson klar machen, dass es ihn einen Scheiß angeht. Aber Ian besinnt sich eines Besseren.


    „Könnte besser sein“, antwortet er leise und reibt sich den Steg zwischen den Augen.


    „Hm, ich drück dir die Daumen, dass ihr wieder zueinander findet“, hört er Jenson ehrlich sagen.


    „Danke, Mann“, ist alles, was Ian antwortet kann. Dann verabschieden sich die beiden Männer voneinander.


    Seit zwei Stunden wandert Ian nun durch das Haus. Er hat alles gesehen, sich von allem ein Bild gemacht. Die Angestellten sind sauber, einfache Sterbliche, die keine Ahnung davon haben, dass es Vampire gibt und sich ihr Arbeitgeber damit befasst hat. Der Anwalt war auch sauber, unsympathisch, aber sauber. Ian hat sich jeden Raum des Hauses angesehen, die Fotos angesehen, die an den Wänden hängen. Vivien als Baby, als Schulkind, zur Abschlussprüfung. Er hat die Fotos von der Hochzeit von Elisabeth und Walter Dearing gesehen und es hat ihm einen Stich ins Herz versetzt, wie Elisabeth vermeintlich glücklich in die Kamera lächelt. Angus hätte an Dearings Stelle stehen müssen. Er betrachtet die Diplome, die an der Wand von Dearings Arbeitszimmer hängen. Er hat viele Auszeichnungen bekommen, überwiegend in dem Fach Biologie und hier insbesondere Biochemie. Womit er sich wohl genau befasst hat? Hoffentlich kann Jenson etwas aus den Dateien erfahren. Die Tatsache, dass Dearing nicht im Auftrag des Ordens gehandelt haben könnte macht Ian nervös und nachdenklich zugleich. Alles ist so verworren und ergibt überhaupt keinen Sinn. Der Freitod Wellingtons passt daher absolut in dieses Wirrwarr. Ian bleibt vor einem Regal stehen und betrachtet aufmerksam die Buchrücken. Bücher über Medizin, Biologie, Chemie, Anatomie stehen dort fein säuberlich aufgereiht. Enzyklopädien und Fachliteratur, wohin man nur blickt. Ein schmales Buch erregt plötzlich seine Aufmerksamkeit. Ian nimmt es aus dem Regal und blättert wahllos darin herum. Es geht um die menschliche Haut, besondere Merkmale, Anomalien, Male, Muttermale. Plötzlich fällt ein Foto aus den Buchseiten. Er bückt sich und hebt es auf. Es zeigt den Rücken eines Menschen, offensichtlich einer Frau, was er auf die weiblichen Rundungen zurück führt. Am verlängerten Rücken, auf der Hüfte, ist ein Muttermal zu erkennen. Es ist nicht sehr groß und eher blass. Er sieht genauer hin, sein Puls legt einen Takt zu. Jetzt erkennt er die Konturen: Das Mal der Frau sieht aus wie das Runenzeichen. Ian dreht das Foto um und liest:


    „Elisabeth Dearing, 28.8. 1980.“ Ians Hand zittert, als er das Foto wieder zurück in die Seiten legt. Als er das schmale Buch zurück in das Regal stellt, sind seine Augenbrauen nachdenklich zusammengezogen. Elisabeth hatte ein Mal und es handelte sich offensichtlich um ein Runenzeichen. Jede Auserwählten ziert solch ein besonderes Zeichen und es hat immer eine tiefere Bedeutung. Elisabeth war mit dieser Rune markiert. Und diese Rune bedeutet Drachen. Angus und Elisabeth waren demnach vom Schicksal für einander bestimmt, denn der Drache kommt in dem Familienwappen der Rutherfords vor.


    „Heilige Scheiße“ entfährt es Ian und ihm wird einmal mehr bewusst, dass vieles im Leben offensichtlich vorherbestimmt ist. Vivien trägt sein Zeichen, den Drachen, ebenfalls auf ihrer Haut, Sam hat es gesehen. Ian und Vivien sind somit auch unwiderruflich füreinander bestimmt, so, wie er es schon seit geraumer Zeit vermutet hat. Alle Anzeichen sprechen dafür, dass Vivien und er zusammengehören und doch hängt alles davon ab, wie Vivien ihre Zukunft sieht. Ian kann nur hoffen und alles in seiner Macht stehende tun, dass sich Vivien für ein Leben mit ihm entscheidet. Eine Abfuhr, eine Zurückweisung könnte er nur schwer ertragen. Es würde ihn schlichtweg umbringen.


    Ian geht nach draußen, atmet tief die frische, abendliche Luft ein. Er muss schleunigst versuchen einen klaren Kopf zu bekommen. Er blickt nach oben, in den sternenklaren Himmel. Es ranken sich so viele Legenden um die auserwählten Frauen. Samantha hat es sich zur Aufgabe gemacht, die Geschichte dieser Frauen zu erforschen und vielleicht sogar auf Stammbäume dieser Frauen zu treffen. Soweit er weiß, ist es noch nie zuvor dazu gekommen, dass zwei Vampirbrüder auf zwei, der gleichen Linie entspringenden Auserwählten, getroffen sind. Vielleicht gibt es ja doch noch mehr von diesen Frauen und das Aussterben seiner Art kann aufgehalten werden. Vielleicht ist das der Beginn einer neuen Generation von Vampiren. Alex und Sam haben drei Kinder und wenn er und Vivien auch Kinder… Ian schüttelt den Kopf, dazu müsste er erst einmal Viviens Herz zurückerobern und selbst wenn sie sich zu ihm bekennt, heißt das noch lange nicht, dass sie Kinder mit ihm haben möchte. Aber die Voraussetzungen dafür sind offenkundig erfüllt. Ians Fantasie spielt verrückt, er malt sich aus, wie es wäre, eine eigene Familie zu haben. Seine Euphorie wird jedoch hart wieder zurück in die Realität katapultiert, als er darüber nachdenkt, welchem Risiko diese Kinder ausgesetzt sind. Es heißt, die Kinder aus der Verbindung zwischen einem Vampir und einer Auserwählten haben besondere Fähigkeiten. Sam und Alex haben noch nicht darüber gesprochen und doch weiß Ian, dass sie ihre Kinder aufmerksam beobachten und die drei Sprösslinge der höchsten Sicherheitspriorität unterliegen. Ian atmet erneut tief ein und aus, verdrängt den Gedanken an eigenen Nachwuchs und versucht sich wieder auf seine eigentliche Aufgabe zu konzentrieren.


    Die neuen Fakten über Dearing gehen ihm immer wieder durch den Kopf. Sollte Dearing ihn wirklich so einfach ausgetrickst haben? Ist er nur allzu bereitwillig auf diesen Mistkerl hereingefallen? War alles, sein Zusammentreffen mit Vivien und alles was darauf folgte, das Machwerk dieses verrückten Mannes, ein bis ins kleinste Detail ausgearbeiteter Plan? Hat Dearing sich derart in die Vernichtung der Vampire hineingesteigert, dass er nicht einmal davor zurückschreckte, seine eigene Tochter als Köder zu benutzen? Angewidert schüttelt Ian unmerklich den Kopf. Und was wäre gewesen, wenn Ian sich nicht in Vivien verliebt hätte? Was wäre, wenn es nicht zwischen ihnen gefunkt hätte und Ian Vivien wie all seine anderen Frauenbekanntschaften behandelt hätte? Erst der Sex und dann das Blut und danach die Erinnerungen ausradieren. Hätte Walter Dearing es tatsächlich in Kauf genommen, Vivien dieser Demütigung auszusetzen? Unbändige Wut brodelt in Ian und wäre Dearing nicht bereits tot, er würde in diesem Augenblick dafür sorgen, dass Viviens Vater für seine gewissenlosen Taten zur Rechenschaft gezogen wird. Je mehr er über die Motive Dearings nachdenkt, umso deutlicher wird, dass der Orden vermutlich gar nicht mehr als Drahtzieher im Vordergrund steht. Fast scheint es so, als hätte Dearing aus eigener Veranlassung gehandelt und absichtlich die Spur zum Orden gelegt, um von seinen eigenen Motiven abzulenken. Aber was genau waren seine Motive? Was für ein krankes Spiel hat er da gespielt? Warum wollte er, dass Ian und Vivien zueinander finden? Woran hat der Bastard tatsächlich gearbeitet? Hat er sie vielleicht alle an der Nase herumgeführt? Ians Gedanken drehen sich im Kreis, er kann keine logische Erklärung für das alles finden und nur hoffen, dass die Dateien endlich Aufschluss darüber geben, welchen perfiden Plan Dearing tatsächlich verfolgte.


    Ian geht vor die Haustür und sieht sich prüfend um. Der Suburban, drüben an der Straßenecke, gibt ihm Lichtzeichen. Rhys hat alles fest im Blick und zeigt es ihm an. Ian nickt, hebt die Hand zum Gruß und geht wieder hinein. Plötzlich hält er inne. Er konzentriert sich und hört ein Stöhnen und Schluchzen aus dem ersten Stock. Es kommt aus Viviens Zimmer. Er rennt los, nimmt vier Stufen auf einmal und ist in wenigen Sekunden vor ihrer Tür. Er nimmt niemand anderen wahr, außer Vivien, also öffnet er die Tür ohne weitere Vorsichtsmaßnahmen und eilt zu ihr. Vivien liegt auf dem Rücken. Sie wirft den Kopf hin und her.


    „Nein. Nein“, haucht sie mit geschlossenen Augen, ehe sie aufschreit und sich katapultartig aufrichtet. Ihre Augen sind weit aufgerissen und sie atmet schwer.


    „Hey, es ist alles gut. Du hast nur geträumt“, versucht Ian sie zu beruhigen, ohne ihr jedoch zu nah zu kommen. Er weiß nicht, wie sie reagiert, wenn er seinem Drang nachgeben und sie jetzt tröstend in seine Arme nehmen würde. Nach einigen Sekunden schlägt sie die Hände vor ihr Gesicht und fängt bitterlich an zu weinen. Jetzt ist es um Ians Beherrschung endgültig geschehen. Er setzt sich zu ihr auf das Bett und nimmt sie in seine Arme. Erleichtert nimmt er zur Kenntnis, dass sie es zulässt, als er tröstend über ihren Rücken streicht und leise beruhigende Worte gegen ihre Stirn flüstert.


    „Wann werden diese Albträume endlich ein Ende haben?“, will sie schluchzend wissen.


    „Ich weiß es nicht“, antwortet Ian wahrheitsgemäß und es tut ihm leid, ihr nicht helfen zu können. Als sie sich endlich wieder beruhigt hat, sieht sie mit tränenbedecktem Gesicht auf und erstarrt in ihrer Bewegung. Ian spürt ihre plötzliche Anspannung und verharrt bewegungslos.


    „Was siehst du?“, will er leise wissen, denn die Temperatur in dem Zimmer sinkt soeben rapide.


    „Da“, bringt Vivien mühsam mit zitternder Stimme zustande. Ian löst sich vorsichtig von ihr und dreht sich nun seinerseits langsam um. Etwas überrascht sieht er nicht nur eine wesenhafte Gestalt, sondern gleich zwei. Es sind zwei Frauen, ungefähr gleich groß, aber ihre Konturen verschwimmen so stark, dass er kaum erkennen kann, um wen es sich handelt. Jetzt wendet sich Ian wieder Vivien zu. Sie starrt immer noch in Richtung der seltsamen Erscheinung. Zitternd bewegen sich ihre blassen Lippen.


    „Mom“, flüstert sie.


    „Denk daran, wie es in Darkesby war, konzentrier dich, höre ihnen genau zu. Was wollen sie dir sagen?“, drängt Ian sie mit leiser Stimme. Er nimmt ihre Hand, hält sie und wirft erneut einen Blick hinüber zu den geisterhaften Wesen.


    „Sie verlassen mich…, sie…sie können nun gehen, jetzt, wo ich meine Bestimmung gefunden habe. Sie werden mich nicht länger…nicht mehr…begleiten.“ Viviens Stimme klingt hölzern und monoton. Dann plötzlich: „Nein, bitte geht nicht, lasst mich nicht allein!“, ruft sie laut streckt ihre Hand verzweifelt nach diesen hellen, nebligen Erscheinungen aus, deren Konturen immer mehr verschwimmen und sich schließlich auflösen und verschwinden. Vivien sitzt immer noch bewegungslos in ihrem Bett und eine Träne rinnt langsam über ihre blasse Wange.


    „Was ist geschehen?“, will Ian wissen und hält immer noch ihre Hand.


    „Es waren Mom und Loraine. Sie…sie haben mich verlassen“, sagt Vivien stockend und immer noch unter dem Eindruck des eben Erlebten stehend. Schließlich wendet sie sich Ian zu und ergänzt: „Wir sind noch nicht in Sicherheit. Meine Mutter hat uns gewarnt. Es gäbe einen mächtigen Feind…“ Sie schüttelt zaghaft den Kopf. „Mehr konnte ich nicht verstehen“, gesteht sie entschuldigend. Ian nickt ihr aufmunternd zu.


    „Das hast du gut gemacht. Du kannst stolz auf dich sein“, versucht er ihr Mut zuzusprechen. Mehr Tränen strömen über ihr Gesicht.


    „Was passiert mit mir? Warum kann ich Tote sehen und sie hören? Wenn das meine Gabe ist, dann will ich sie nicht, Ian. Ich habe Angst. Ich habe schreckliche Angst vor dem, was mit mir passiert.“ Sie ist furchtbar aufgewühlt und Ian kostet es alle Beherrschung, die er aufbringen kann, seiner Stimme einen ruhigen Klang zu geben.


    „Du wirst lernen damit umzugehen.“ Vivien schaut ihn entgeistert an.


    „Aber was ist, wenn ich mich nicht den Vampiren anschließe? Werden mich dann weiter diese unheimlichen Gestalten aufsuchen? Und wer steht mir dann bei?“ Sie wirft einen Blick auf ihre Hand, die immer noch von der seinen gehalten wird. Ian lässt ihre Hand unvermittelt los. Er schmerzt ihn zu sehr, dass sie offensichtlich erwägt, sich gegen die Vampire zu entscheiden.


    „Ich weiß es nicht“, gibt er daher ehrlich zu.


    „Ich weiß nicht, ob ich das in den nächsten Tagen durchstehen werde“, gibt Vivien zu bedenken und Ian streicht ihr eine verschwitzte Haarsträhne aus dem Gesicht.


    „Du schaffst das, ich weiß es. Du bist stark und so unendlich tapfer. Ich werde bei dir sein, wenn du mich brauchst“, versichert er ihr. Vivien schaut Ian ernst an.


    „Werdet ihr mich auch dann noch beschützen, wenn ich in mein altes Leben zurück will? Und wie sieht mein Leben dann aus?“ Ian kann die Enttäuschung in seinem Blick nicht verbergen.


    „Du denkst ernsthaft darüber nach, hm?“ Vivien nickt und in diesem Moment glaubt Ian, sein Herz gefriere zu spitzen Eiskristallen. „Natürlich würden wir dich gehen lassen. Du würdest eine neue Identität bekommen und müsstest dich einer Gehirnwäsche unterziehen. Alle Erinnerungen an uns würden ein für alle Mal aus deinem Gedächtnis ausradiert“, erklärt er ihr und seine Stimme klingt kühl und distanziert. Er steht vom Bett auf und geht ein paar Schritte zurück. „Du würdest nicht mehr Tag und Nacht von uns beschützt werden, aber wir hätten ein Auge auf dich.“


    „Würdest du nach mir sehen?“, will sie leise wissen. Ein trauriges Lächeln umspielt Ians Lippen und er senkt den Blick, als er den Kopf schüttelt.


    „Nein. Das ist nicht möglich.“


    „Aber warum nicht? Du kannst mich doch nicht allein lassen! Du kennst mich und ich kenne dich, ich würde mich bei dir sicherer fühlen, als bei einem fremden Vampir.“ Ian sieht auf und seine Augen sind dunkel, wie ein nahendes Unwetter, das aufzieht.


    „Das kannst…das darfst du nicht von mir verlangen.“ Vivien setzt sich auf und Ian durchzuckt ein tiefer Schmerz, so heftig, dass er nach Luft schnappen muss. Es ist ihr Anblick, der ihm solche Qual bereitet. Das Laken ist etwas heruntergerutscht und gibt den Blick frei auf Viviens Nachtwäsche. Sie trägt ein fast durchsichtiges dünnes Babydoll aus zartrosa Spitze, das wenig Raum lässt für Fantasien.


    „Was meinst du?“, bohrt sie weiter, sich dessen nicht bewusst, was ihr Anblick in ihm auslöst.


    „Ich kann nicht“, krächzt Ian, „ich muss gehen“, fügt er mit rauer Stimme hinzu und verlässt fluchtartig ihr Zimmer.
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    Er hat eine Blutkonserve heruntergewürgt und lehnt nun gedankenverloren gegen das offene Küchenfenster. Er weiß nicht, was da eben auf ihrem Zimmer passiert ist, was mit ihm passiert ist. Sie will ihn nicht, nicht als Mann und erst recht nicht als Vampir. Das hat sie nun in den letzten Stunden mehr als deutlich gemacht. Aber was will sie? Warum will Sie, dass er für sie da ist, ihr beisteht, nach ihr sieht, wenn sie ihn jedoch auf der anderen Seite ablehnt? Soll er etwa nur ihr Freund sein, rein platonisch? Will sie ihn absichtlich quälen? Ist es das? Will sie sich so an ihm rächen, nur weil er in einem winzigen Augenblick nicht diese drei verfluchten kleinen Worte sagte? Warum liegt ihr so viel daran, dass er ihr sagt, dass er sie liebt. Warum fühlt sie es nicht? Er hört Schritte, zerknüllt schnell den Plastikbehälter und wirft ihn in den Müll. Noch bevor sich die Tür öffnet weiß er, dass es Vivien ist.


    „Hey“, grüßt sie ihn leise. Er wirft ihr einen mehr als verunsicherten Blick zu. Ein Glück hat sie einen Morgenmantel übergezogen. Aber der Blick auf ihre nackten, langen, schlanken Beine verhindert auch nicht gerade das schnellere Schlagen seines Herzens. Sie nimmt sich ein Glas und geht an den Kühlschrank um sich Milch einzugießen.


    „Es tut mir leid“, sagt sie fast beiläufig. Ian schluckt den Klumpen, der in seinem Hals zu stecken scheint hinunter, erwidert jedoch nichts. „Ich bin durcheinander. Ich weiß nicht, was richtig und was falsch ist“, gesteht sie und setzt sich an den Küchentisch. Ian behält den Abstand zu ihr, das erscheint ihm sicherer, er traut sich nämlich selbst nicht über den Weg, wenn es um Vivien geht.


    „Was würdest du tun, wenn du in meiner Lage wärst?“, will sie wissen und nippt an der Milch. Ian zuckt mit den Schultern.


    „Ich hatte keine Wahl, ich bin als Vampir geboren und so aufgewachsen. Ich bin also weiß Gott nicht die richtige Person, die du fragen solltest.“


    „Habe ich denn eine Wahl?“, fragt sie unsicher. „Ist nicht alles bereits so verfahren und verworren, dass es eigentlich keine andere Möglichkeit gibt, als mich Euch anzuschließen?“ Und wieder keimt Hoffnung in Ian. Er ist dieses Auf und Ab, dieses ewige Hin und Her leid. Er ist jetzt und hier, in diesem Moment, an einem Punkt angekommen, wo er dieses ständige Wechselbad der Gefühle nicht mehr ertragen kann. Ian sieht ihr fest in die Augen. Es wird endlich Zeit Klartext zu reden.


    „Du willst von mir eine Antwort? Ich kann dir nicht sagen, was Du tun oder lassen sollst, aber ich werde dir sagen, was ich mir von dir wünsche: Ich will, dass du bei mir bleibst, für immer. Ich will, dass du meine Frau wirst und du mir die Chance gibst dir zu beweisen, dass ich es wert bin geliebt zu werden. Ich möchte dir so vieles zeigen, ich möchte dich glücklich machen und dich jeden Tag lächeln sehen. Ich möchte mit dir einschlafen und mit dir zusammen aufwachen. Ich will dich küssen, wann immer mir danach ist. Ich will wilden, heißen Sex mit dir und romantische, zärtliche Stunden zu zweit. Ich kann nicht mehr klar denken, seit du in mein Leben getreten bist. Jede Minute, ja jede Sekunde in der ich nicht bei dir sein kann, sind die reinste Qual für mich. Ich will dich heiraten, will Kinder mit dir, von mir aus eine ganze Kinderschar und ich will dein Blut. Ich will dich in mir spüren, immer und immer wieder. Ich will dich zu meiner Frau machen, in jeder und ich meine in wirklich jeder erdenklichen Art und Weise. Ich will mit dir das Alte Ritual vollziehen, will, dass auch mein Blut in dir ist. Ich will mich auf ewig an dich binden und ich will, dass du das gleiche tust.“ Ian ist atemlos, aber eines muss er noch loswerden.


    „Und ich will das alles nur aus einem einzigen Grund: weil ich dich liebe. Ja, ich liebe dich mit jeder Faser meines verfluchten Körpers und mit jedem Herzschlag meines untoten Herzens.“


    Vivien sitzt regungslos am Tisch und starrt Ian ungläubig an. Unsicher wendet sich Ian von ihr ab und blickt mit tief über den Augen zusammen gezogenen Brauen aus dem Fenster, hinein in die Dunkelheit. Er hat alles auf eine Karte gesetzt und jetzt geht es ihm etwas besser. Jetzt weiß sie wenigstens woran sie bei ihm ist. Er hat ihr alles gesagt, alles was ihn seit Tagen beschäftigt, ihr seine Gefühle hemmungslos offenbart. Jetzt ist es endgültig an ihr, zu entscheiden, was sie will. Und wenn er Glück hat, dann hat er ihr den richtigen Weg aufgezeigt, nämlich den Weg in eine Zukunft mit ihm. Als er sich wieder umdreht, ist Vivien verschwunden. Das Glas Milch steht immer noch fast unberührt auf dem Tisch. Die Tür schwingt noch einmal nach und er hört, jetzt, wo er sich wieder konzentriert, ihre leisen Schritte auf der Treppe. Er lässt sich auf einen der Stühle fallen, vergräbt sein Gesicht in seinen Händen und murmelt leise:


    „Vivien, ich brauche dich. Bitte, finde einen Weg zu mir. Ich werde alles tun, was du verlangst, solange du nur bei mir bleibst.“
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    Vivien wälzt sich von einer Seite auf die andere und kann einfach keinen Schlaf finden. Ians Geständnis hat sie derart aufgewühlt, dass sie sich auch jetzt noch an jedes einzelne Wort erinnert. Es war so mutig von ihm, ihr seine Liebe zu gestehen. Noch immer kribbelt ihr ganzer Körper, wenn sie daran denkt, was er alles mit ihr zusammen erleben will. Noch niemals zuvor hat ein Mann solche liebevollen Worte an sie gerichtet. Aber er hat es Vivien damit auch nicht unbedingt leichter gemacht, eine Entscheidung zu treffen. Sie fragt sich immer wieder, ob sie ihm verzeihen kann. Sie wird das Erlebte niemals vergessen, aber kann sie ihm vergeben, sie angelogen zu haben? Ist sie mutig genug, sich noch einmal auf ihn einzulassen? Sie liebt ihn, daran gibt es keine Zweifel, aber reicht ihre Liebe aus, um ein Leben mit einem Vampir zu teilen? Wie wird ihr Leben dann aussehen? Wird sie jeden Abend allein essen? Wird sie alt werden und er sieht dabei zu und bleibt so jung und attraktiv? Wie funktioniert so ein Leben mit einem Blutsauger? Ist ein „normales“ Leben denn überhaupt möglich? Vivien wirft sich auf den Rücken und starrt gegen die Decke. Sie denkt an Ian. Die Art, wie er sie manchmal ansieht, bringt ihr Blut zum Kochen. Wenn sie einander berühren, ist es, als würde sie unter Strom gesetzt. Ihr Herz schlägt jedes, wirklich jedes verdammte Mal schneller, wenn sie einander sehen und jetzt, wo sie allein ist, vermisst sie ihn. Sie vermisst seine Arme, die sich so wunderbar um sie schmiegen. Sie vermisst die Geborgenheit, die sie in seiner Umarmung empfindet. Und sie vermisst seine Hände, die immer, wenn er sie berührt, eine Gänsehaut über ihren Körper wandern lässt. Sie liebt es, wenn er sie küsst. Egal wie, ob zärtlich und langsam oder wild und ungestüm. Es ist jedes Mal ein erotisches Erlebnis von diesem Mann, mit seinen sinnlichen Lippen erobert zu werden. Aber da ist noch so viel mehr. Sie findet ihn interessant. Er ist klug, witzig und schlagfertig. Er weiß, worauf es im Leben ankommt, er versucht alles, um ihr Vertrauen wieder zu gewinnen. Er ist stark und selbstbewusst, sie mag das an einem Mann. Und sie kann nicht leugnen, dass sie es über alle Maßen genießt, wenn andere Frauen ihm hinterher starren und er nur Augen für sie hat. Ein Lächeln fliegt um ihren Mund, das aber sogleich wieder verschwindet, denn da sind noch so viele Fragen und Zweifel, die sie plagen. Sie wünschte, sie wacht morgen früh auf und wüsste, wie sie sich zu entscheiden hat. Sie gähnt, blickt sich noch einmal unsicher in dem Halbdunkel ihres Zimmers um und schließt dann ihre müden Augen, nicht ohne noch einmal an Ian zu denken.
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    „Guten Morgen“, begrüßt ihn Vivien, als sie um acht Uhr das Esszimmer betritt. Ian blickt von seinem Laptop auf und hält für den Bruchteil einer Sekunde den Atem an. Vivien trägt eine schwarze, enge Hose und eine cremefarbene Bluse. Ihre Haare hat sie hochgesteckt und sie hat ein wenig Make-up aufgetragen. Sie sieht aus, als würde sie zu einem geschäftlichen Meeting gehen, einem überaus sexy Meeting und nicht als würde sie Trauergäste erwarten. Ihr Outfit ist aber dem Anlass ohne Frage mehr als angemessen. Dennoch, sie sieht einfach umwerfend aus.


    „Ian?“, fragt sie nach und zieht verwundert die Augenbrauen zusammen.


    „Ja?“, erwacht er wie aus einer Trance.


    „Du siehst furchtbar aus“, stellt sie fest und schenkt ihm ein zaghaftes Lächeln. Er senkt den Blick. Verdammt, sie hat verflucht noch mal Recht. Er trägt immer noch die Jeans von gestern, sein graues T-Shirt hängt zerknittert an ihm herab. Seine Haare stehen vermutlich nach allen Seiten ab und er muss tatsächlich darüber nachdenken, wann er sich das letzte Mal rasiert hat.


    „Die Nacht war kurz“, erklärt er entschuldigend und schenkt ihr dieses ganz besondere, freche Grinsen, das sie so mag.


    „Kaffee?“, unterbricht Martha die beiden. Vivien nickt. „Ich habe French Toast für Sie gemacht, die mögen Sie doch so sehr.“


    „Nein, danke, ich habe keinen Hunger.“ Martha sieht sie enttäuscht an.


    „Du solltest etwas essen, Du musst noch zu Kräften kommen“, maßregelt Ian sie mit strengem Blick. Vivien kann sich nun ihrerseits ein Grinsen nicht verkneifen, ist er doch genau in den Modus verfallen, in dem er bei den Wellingtons ihren Ehemann gespielt hat.


    „Natürlich. Du hast Recht, Darling“, antwortet sie gespielt folgsam. Marthas Blick wandert verwundert zwischen Vivien und Ian hin und her. Ian nutzt in dem passenden Moment die Chance, dringt in ihre Gedanken ein und erinnert sie vermeintlich daran, dass Vivien und er Eheleute sind. Martha blinzelt und schüttelt unmerklich den Kopf.


    „Mr. Rutherford, Sir, darf ich Ihnen auch…“


    „Nur Kaffee, Martha“, kommt er ihr zuvor.


    Als die Haushälterin das Speisezimmer wieder verlässt, lachen beide laut auf. Ian wird als erster wieder ernst.


    „Dann bist du also damit einverstanden, dass wir wieder verheiratet sind?“ Zwischen zwei Bissen süßem Toast nickt Vivien zustimmend.


    „Macht Sinn“, bestätigt sie kurz und leckt sich den klebrigen Sirup von den Lippen. Ian beobachtet fasziniert, wie sie genussvoll die Augen schließt und mit ihren Lippen den süßen Toast von der Gabel streift.


    „Herrgott, Vivien, hör auf damit!“, knurrt Ian plötzlich. Vivien sieht überrascht auf und hält mit dem Kauen inne. Ians Augen sind dunkel, fast schwarz und brennen sich in die ihren. „Tu das nicht, bitte!“, fleht er sie an.


    „Was meinst du?“, will sie, plötzlich nervös, wissen und lässt ihre Zungenspitze erneut unabsichtlich über ihre Lippen gleiten. Ein gequältes Stöhnen entrinnt Ians Lippen. „Das!“, bringt er krächzend zustande.


    „Du siehst heute Morgen sowieso schon unglaublich appetitlich aus und das da“, sein Blick wandert zu ihrem Mund, „das mit deiner Zunge…es macht mich wahnsinnig. Du hast ja keine Ahnung, was ich mit diesem süßen, klebrigen Mund alles anstellen könnte.“ Vivien würgt den Bissen Toast herunter und nimmt mit zitternder Hand ihre Kaffeetasse. Nachdem sie an dem heißen Getränk genippt hat, räuspert sie sich und sieht Ian ernst an.


    „Damit eins klar ist: Solange wir hier sind, werden wir diese Frisch-Vermählt-Lüge allen glaubhaft auftischen. Aber danach…“, sie macht eine Pause, um den folgenden Worten mehr Ausdruck zu verleihen, „werden wir wieder getrennte Wege gehen. Ich werde mich zurückziehen, um meine Entscheidung zu treffen und du…“, sie sieht ihm tief in die Augen, „wirst dich von mir fernhalten.“ Damit steht sie auf und lässt Ian mit seinen Gedanken und Gefühlen allein zurück.
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    Seit gut einer Stunde kommen die Trauergäste in das Haus und kondolieren Vivien. Ian hat sich geduscht, rasiert und ebenfalls umgezogen. Er trägt nun einen dunkelgrauen Anzug und ein weißes Hemd und als Vivien ihn so die Treppe herunterkommen sieht, strahlen ihre Augen und sie wirft ihm ein zauberhaftes Lächeln zu. Ian hält sich im Hintergrund, das hat er ihr versprochen, nickt freundlich, kümmert sich darum, dass die Gäste etwas zu trinken bekommen und Martha und der Hausmeister, William, soweit sich Ian erinnert, den Familienangehörigen ihre Zimmer zeigen. Ian ist die meiste Zeit damit beschäftigt, in die Gedanken der Anwesenden einzudringen und zu prüfen, ob von einem der Gäste eine Gefahr ausgeht. Vivien hält sich tapfer, zwingt sich das eine oder andere, etwas verkrampfte Lächeln ab und verkauft ihre Ehe-Lüge ohne auch nur einmal mit der Wimper zu zucken. Lügen kann man lernen, denkt Ian und hilft einer älteren Dame charmant zur Treppe, in dem er ihr eine helfende Hand anbietet.


    „Ich wusste gar nicht, dass Vivi geheiratet hat. Da hat sie aber einen imposanten Fang gemacht“, kichert die etwas schrullige und stark nach Whiskey riechende alte Lady und tätschelt Ians Unterarm.


    „Tante Ruth, du kennst Ian bereits?“, spricht Vivien die offensichtlich schwerhörige, alte Dame etwas lauter an.


    „Oh, Kindchen, natürlich! So ein Bild von einem Mann! Und so galant!“ Wieder Kichern.


    „Tante Ruth und ich kommen klar. Ich bringe sie auf ihr Zimmer. Kümmere du dich um die anderen Gäste, Liebling.“ Das Liebling ist Ian derart natürlich und spontan über die Lippen gerutscht, dass es ihm sofort einen strengen Blick Viviens einbringt.


    Als Ian wieder nach unten kommt, begrüßt Vivien gerade einen Mann, der ungefähr in ihrem Alter ist. Er ist groß und breitschultrig, trägt eine Khakihose und ein weißes Leinenhemd. Ian bleibt stehen und beobachtet die beiden, die sich offensichtlich sehr gut kennen. Der Typ sieht verdammt gut aus, ist bestimmt so groß wie Ian, braungebrannt und hat hellbraunes, kurzes Haar. Vivien sieht zu ihm auf und lächelt ihn an. Ein völlig unbekanntes Gefühl trifft Ian plötzlich vollkommen unvorbereitet. Er fühlt sich an, als wenn ihm jemand einen Schlag in die Magengrube verpasst hat, nur viel beißender und ihn fast lähmend: Eifersucht. Jetzt beugt sich der Kerl zu Vivien herab und küsst sie auf die Stirn, während seine Hände auf ihren zarten Schultern liegen und sie ganz selbstverständlich ihre flache Hand auf seine Brust legt. Das ist zu viel für Ian.


    Als Vivien Ian heranstürmen sieht, geht sie sofort ein paar Schritte auf Abstand zu Ryan. Ian sieht aus, als wolle er ihrem Ex-Freund bei lebendigem Leib den Kopf abreißen.


    „Liebling, willst du uns nicht bekannt machen?“, knurrt er, während er besitzergreifend seinen Arm um ihre Hüfte legt und sein Gegenüber fixiert. Vivien ist nervös und ihre Hand zittert ein wenig als sie die beiden einander vorstellt.


    „Ian, das ist Ryan. Ryan, das ist Ian“, bringt sie mühsam über die Lippen. Ryan sieht Ian fragend an.


    „Viviens Ehemann“, ergänzt Ian und wirft diesem Countryboy einen entsprechenden Blick zu. Ryan ist geschockt, so jedenfalls spiegelt es sich in seinem Gesicht.


    „Du…du bist verheiratet?“


    „Ja…“, gibt Vivien unsicher zu, „Es war eine…naja…spontan, wenn du verstehst.“ Ryan versteht offensichtlich nicht und deswegen wird Ian dem Kerl mal ein bisschen auf die Sprünge helfen, denn er hat in den Gedanken dieses Mistkerls einige delikate Details gelesen.


    „Vivien braucht deine Anteilnahme nicht, ich bin für sie da und das Tag und Nacht, wenn du verstehst!“ Vivien schnappt hörbar nach Luft und Ryan schaut Vivien enttäuscht an.


    „Können wir bitte…“, Vivien zerrt an Ians Arm, „wir müssen reden!“, verlangt sie und ihre wütenden Augen brennen sich in Ians. Er schenkt Countryboy noch ein triumphierendes Lächeln und folgt Vivien hinaus auf die Veranda. „Was sollte das eben?“, faucht sie ihn an, sobald sie die Möglichkeit dazu hat.


    „Wer ist der Kerl?“, will Ian seinerseits wütend wissen.


    „Ryan ist mein Ex-Freund. Wir waren drei Jahre zusammen. Wir haben uns erst vor ein paar Monaten getrennt. Was fällt dir ein…“, sie boxt ihn in den Bauch und bebt vor Zorn. Ian blickt düster hinter Vivien, denn Ryan beobachtet die beiden.


    „Der Scheißkerl ist nur darauf aus…“ er hält inne. Vivien ist nun neugierig geworden.


    „Was? Worauf ist er aus?“, will sie ungeduldig wissen. Ian sieht ihr direkt in die Augen und Vivien ist, als würde der Sturm, der darin tobt sie jeden Moment mitreißen.


    „Verdammt, der Kerl denkt darüber nach, wie er am schnellsten wieder in dein Höschen gelangt.“ Vivien muss schlucken. Sie stehen einander gegenüber und sagen für einige Augenblicke nichts.


    „Es geht dich nichts an“, entscheidet Vivien und dreht sich um, um zurück zu der Trauergesellschaft zu gehen. Ian packt sie und wirbelt sie zu sich herum. „Und ob mich das etwas angeht. Wir sind immerhin verheiratet und ich werde es nicht zulassen, dass dieser Naturbursche auch nur ansatzweise solche Gedanken hegt.“ Viviens zierliche Gestalt baut sich vor ihm auf. Ihre Hände ballen sich zu Fäusten.


    „Du hast kein Recht dich so aufzuführen. Ich bin verdammt noch mal nicht dein Eigentum.“ Sie bebt vor Zorn und ihre Stimme hat plötzlichen einen eisigen Klang. „Wir sind nicht verheiratet. Wir geben nur vor es zu sein und ehrlich gesagt bereue ich es, mich auf dieses lächerliche Theater eingelassen zu haben. Dein Verhalten ist absolut inakzeptabel und zeigt mir nur zu deutlich, dass du immer noch nicht begriffen hast, dass du nur hier bist, um mich vor dem Orden und den Anderen zu beschützen. Reize meine Geduld nicht zu sehr aus, Ian, sonst sitzt du schneller wieder im Flugzeug zurück nach England als dir lieb ist, ALLEIN!“


    Ian hat verstanden, obwohl es ihm immer noch ein Rätsel ist, was Vivien an diesem Kerl so anziehend fand. Er sieht gut aus, ja, kann sein. Er hat strahlend weiße Zähne, die er gerne zeigt, wenn er lächelt. Gut. Aber ansonsten ist an dem Typen nichts besonderes, findet Ian jedenfalls. Er hält sich also weiter im Hintergrund, gezwungenermaßen, lässt aber Ryan nicht für eine Sekunde aus den Augen. Das Haus wird immer voller, Nachbarn, Freunde und Kollegen nehmen an Viviens Verlust teil und versuchen sie zu trösten. Sie hält sich tapfer, aber Ian bemerkt auch, dass sie in ihrem Inneren nicht sonderlich aufgewühlt ist. Er spürt keine tiefe Trauer. Bedauern, ja vielleicht, aber irgendetwas hält Vivien davon ab, den Verlust ihres Vaters zu nah an sich heran zu lassen. Seltsam. Er beobachtet Vivien, wie sie umarmt und zum Teil sogar geküsst wird. Verdammt, jeder darf an sie heran, jeder darf sie berühren, nur er nicht. Es ist zum Verrücktwerden. Jetzt kommt ein Pärchen auf Vivien zu, die junge Frau umarmt sie herzlich und sie reden leise miteinander. Der Kerl daneben, schaut auf Vivien herab und seine Augen fallen ihm fast aus dem Gesicht, als er versucht einen Blick in ihr Dekolleté zu erlangen. Jetzt umarmt Vivien auch diesen Cowboy und der Kerl nutzt die Gelegenheit sie fest an sich zu pressen. Zur Hölle, Ian ist dazu verflucht untätig zuzusehen, wie diese Country Jungs seine Frau beäugen und nach einer Gelegenheit suchen, sich mit ihr im Heu zu wälzen.


    „Wer ist der grimmig dreinschauende Kerl da drüben? Dein Bodyguard?“, will Ben wissen, ohne sie aus seinen Armen zu lassen. Vivien dreht ihren Kopf und Ians und ihr Blick treffen aufeinander. Es ist wie eine Kollision zweier Megasterne, die ineinander explodieren. Sie sieht, wie viel Mühe es Ian kostet, sich zu beherrschen. Seine Augen brennen vor Wut und doch ist da noch etwas anderes, das sie glaubt zu erkennen. Es ist Unsicherheit und tiefe Qual, die in seinen Augen liegt. Vivien befreit sich aus Bens Umarmung.


    „Er ist…“, sie zögert, weiß sie doch nur zu gut, dass es kein Hindernis für Ian ist, sie aus dieser Entfernung zu hören. „Mein Mann. Wir sind verheiratet“, gibt sie zu und erntet sofort Erstaunen von ihren Freunden.


    „Aber Vivien, ich wollte doch so gerne deine Brautjungfer sein. Weißt du noch, wir haben es uns versprochen, als wir elf waren“, tadelt Lisa ihre beste Freundin.


    „Ja“, Vivien wendet sich ab und sieht erneut zu Ian, der dort drüben an der Tür zur Veranda steht und sie nachdenklich ansieht, „es ging wirklich alles sehr schnell“, ergänzt sie gedankenverloren und hat plötzlich das Gefühl, als müsse sie Ian vor ihren Freunden in Schutz nehmen und sich zu ihm bekennen. Ian hält ihren Blick und in diesem winzigen Augenblick ist ihr, als wären da nur er und sie und sie wären ganz allein auf dieser Erde. Ein warmer Windzug streift sie und sie sieht, wie Ian minimal die Lippen bewegt und ihr lautlos zuflüstert: ich liebe dich.


    Das Abendessen ist eine Qual. Zwanzig Personen werden mit einem Dinner eines stadtbekannten Catering Service versorgt. Alle Personen, die zum Schutz Viviens angeheuert worden sind, befinden sich in allerhöchster Alarmbereitschaft, aber zum Glück geht alles gut und gegen dreiundzwanzig Uhr verabschieden sich die meisten Gäste, die in einem nahegelegenen Hotel unter gekommen sind und auch die Familie zieht sich allmählich zurück. Vivien sieht müde und erschöpft aus, als sie sich von Ian verabschiedet, um ebenfalls auf ihr Zimmer zu gehen.


    „Ich werde in ein paar Minuten nachkommen“, sagt Ian beiläufig, als sie bereits die ersten Stufen in das obere Stockwerk erklimmt. Sie nickt nur und Ian ist erleichtert darüber, dass sie nicht protestiert. Er macht seinen letzten Kontrollgang, prüft, ob alle Sicherheitsleute ihre Positionen für die Nacht eingenommen haben und verschließt dann die Haustür. Im Haus befinden sich nun noch acht Personen: Tante Ruth, Onkel Jacob und Tante Doreen, Cousine Klara mit ihrem Ehemann Tom, Martha, Vivien und er. Ian schließt die Augen und lauscht. Es herrscht Ruhe. Nur noch leises Flüstern ist zu hören und das gleichmäßige Schnarchen von Tante Ruth. Als er noch einmal zur Veranda geht um nachzusehen, ob auch hinter dem Haus alles in Ordnung ist, ist er erstaunt Vivien anzutreffen. Es ist eine laue Sommernacht und sie sitzt bekleidet mit einer Blümchenshorts und einem mintfarbenden Trägertop in der Schaukel und schaut in den Garten. Ihre Haare liegen offen auf ihren Schultern und sie hält ein Glas Limonade in den Händen.


    „Konntest du nicht einschlafen?“, will Ian wissen und setzt sich zu ihr, jedoch nicht auf die Schaukel sondern in einen der großen Rattansessel. Es ist besser, Abstand zu ihr zu halten, denn sie sieht zum Anbeißen süß aus. Vivien geht auf seine Frage nicht ein.


    „Es ist schön hier draußen, nicht wahr?“, sagt sie leise, ohne zu ihm zu sehen. Er blickt in den Garten. Er sieht blühende Oleanderbüsche, Kübel mit pinkfarbenen Geranien, Palmen und dort drüben einen vermutlich recht alten Apfelbaum. An den Seiten der Veranda sind Rankgitter aus Holz angebracht und wunderschöne Rosen, deren Blüten einen wirklich bezaubernden Duft verbreiten, winden sich daran empor. Ein lauer Sommerwind streicht sacht um das Haus und lässt die ein oder andere Strähne von Viviens Haar spielerisch um ihren Kopf tanzen. Ein Uhu ist von weitem zu hören und die Grillen zirpen ihren abendlichen Gruß.


    „Bist du als Kind oft hier draußen gewesen?“, will Ian wissen. Vivien nickt.


    „Dort drüben, der Apfelbaum, ich habe oft auf einer Decke darunter gesessen und mit meinen Puppen gespielt. Martha macht übrigens die beste Zitronenlimonade der Welt“, bekennt sie und nippt lächelnd an ihrem Drink.


    „Woher kennst du Ryan?“, will Ian schließlich wissen, denn diese Frage brennt ihm nun schon den ganzen Abend auf den Lippen. Vivien sieht ihn misstrauisch an. „Keine Angst, ich werde ihm nichts antun.“ Ian hält beschwörend die Hände nach oben.


    „Aus dem College“, ist alles, was sie preisgibt. „War er…war er dein erster Mann?“ „Warum willst du das wissen?“, fragt Vivien neugierig.


    „Er denkt oft an dich…an die Zeit mit dir…“ Ian sieht sie eindringlich an.


    „Ja, wir…er…ja, er war der erste mit dem ich Sex hatte.“ Ian spürt deutlich den Knoten, der sich in seinem Magen breit macht. „Warum willst du das alles wissen? Ist es so wichtig für dich? Oder erwartest du tatsächlich, dass ich dir sage, ich hatte den besten Sex aller Zeiten allein mit dir?“ Vivien sieht ihn verärgert an. Ian schluckt, hat Schwierigkeiten, die Tatsache zu akzeptieren, dass er kein Exklusivrecht auf Vivien hat. Aber zu wissen, dass ein anderer Mann sie berührt hat, die Dinge mit ihr gemacht hat, die er…verflucht, er darf diesen Gedanken nicht weiter folgen, sonst explodiert er noch vor Eifersucht, also versucht er sich an einer möglichst lockeren Antwort.


    „War der Sex mit mir denn so umwerfend?“ Vivien sieht verlegen zur Seite.


    „Er war…außergewöhnlich, wirklich. Schon allein weil…“


    „Weil was?“ Jetzt ist Ian doch tatsächlich neugierig geworden und setzt sich ein wenig auf. Vivien beißt sich, verärgert über sich selbst, auf die Unterlippe. Sie spürt seinen bohrenden Blick und gibt schließlich nach.


    „Du bist der erste…also bei dir da…was ich meine ist, du hast mich soweit gebracht, dass ich…“ Ians Kinnlade fällt herab.


    „Willst du etwa sagen, dass dieser Naturbursche seinen Job nicht richtig erledigt hat?“ Dieses ganze Gespräch ist absurd und furchtbar peinlich, findet Vivien. Also versucht sie es so sachlich wie möglich zu beenden.


    „Du bist der erste Mann, bei dem ich gekommen bin.“ Vivien steht auf um sich weiteren delikaten Fragen zu entziehen.


    „Also hatte er Sex und du nicht“, schlussfolgert Ian.


    „Meine Güte Ian, das ist wie Strippokern nur ohne Karten. Ich entblöße mich praktisch vor dir. Können wir endlich damit aufhören?“ Sie stellt ihr Limonadenglas auf den weißen Beistelltisch und will an ihm vorbeigehen, aber er hält sie fest. Seine dunklen Augen suchen die ihren und als sie ihn endlich ansieht, erschreckt sie fast ein wenig darüber, was sie meint darin zu erkennen. Unbändige Sehnsucht und ungestilltes Verlangen liegen in diesem intensiven Blick.


    „Woher willst du dann wissen, das du bei mir…?“


    „Herrgott Ian, ich weiß sehr wohl, was ein Orgasmus ist“, stellt sie ungeduldig fest und versucht ihr Handgelenk aus seiner Umklammerung zu winden. Ian muss grinsen. Seine süße, kleine, fast unschuldige Vivien legt also selbst Hand an sich. Na, wenn das nicht eine völlig neue Erkenntnis ist. Ian steht auf und die beiden stehen nun nah voreinander. Ihr Duft ist betörend und es kostet Ian unglaublich viel Beherrschung sie nicht sofort bewusstlos zu küssen.


    „Mit dir, auf Darkesby…, es war die wundervollste Nacht meines Lebens. Und wenn man es richtig betrachtet war ich dein erster Mann, denn dein Ex hat versagt“, raunt er ihr zu. Vivien hat sich endlich aus seinem Griff befreit und sieht ihn ernst an.


    „Für mich war es die Nacht vor dem schrecklichsten Tag und der grausamsten Nacht meines Lebens. Alles, wirklich alles, was vorher war, tritt im Augenblick weit in den Hintergrund.“ Die Enttäuschung, die in seinem Blick zu sehen ist, bricht ihr fast das Herz.


    „Gute Nacht, Ian.“ 


    „Bitte geh nicht!“, versucht Ian sie zum Bleiben zu überreden. Er greift erneut nach ihrer Hand und sein Daumen streicht sacht über ihren Handrücken. Vivien sieht ihn mit ihren großen, braunen Augen fragend an.


    „Nenn mir einen einzigen Grund, warum ich bleiben sollte. Du bringst mich in Verlegenheit, führst dich gegenüber meinen Freunden wie ein wild gewordener Ochse auf und fragst mich Dinge, die dich wirklich nichts angehen. Und du drängst mich eine Entscheidung zu treffen, die mein ganzes Leben ändern wird. Ich habe Angst in deiner Gegenwart zu ersticken, Ian. Du vereinnahmst mich, so dass ich nicht mehr weiß, wer ich eigentlich bin.“ Ian lässt ihre Hand nicht los, taucht mit seinen grauen Augen in die Wärme ihrer braunen Augen ein.


    „Es tut mir leid. Ich…“, sein Hals ist plötzlich staubtrocken, „ich bin ehrlich gesagt auch nicht mehr ich selbst. Ich habe so etwas noch nie zuvor erlebt und ich bin nun wirklich einige Jahre älter als Du. Ich führe mich auf wie ein Idiot. Es tut mir leid. Alles was ich will ist, in deiner Nähe sein, aber du…“, er blickt zu Boden. „Du machst mich wahnsinnig. Ich will nicht, dass du deine Entscheidung triffst, nur weil du dich von mir unter Druck gesetzt fühlst. Deine Entscheidung muss von Herzen kommen und du darfst sie niemals, wirklich niemals bereuen.“ Ian sieht wieder auf, sieht, wie sich Viviens vorher verärgerte Gesichtszüge wieder langsam entspannen.


    „Wir hatten heute keinen guten Tag, ich denke, das war meine Schuld. Bitte, lass mich dir zeigen, dass ich anders sein kann. Wir hatten so wenig Zeit miteinander, heute und…und überhaupt. Ich möchte dich kennenlernen, mehr über dich wissen. Diese eine Nacht, die wir miteinander verbracht haben, bedeutet mir sehr viel, während du sie…nun, sagen wir, immer mit anderen Dingen in Verbindung bringen wirst. Ich verlange kein Wunder und ich will dich auch zu nichts drängen, aber ich bitte dich“, seine Augen werden dunkler und seine Stimme rauer, „ich bitte dich mir die Chance zu geben, dir zeigen zu dürfen, dass ich auch anders sein kann. Ich kann zuhören, ich kann mit dir mitfühlen, dich trösten, ich kann deine starke Schulter sein, an die du dich anlehnen kannst, wann immer es dir danach verlangt. Ich kann für dich da sein, wenn du mich brauchst. Ich werde deine Entscheidung respektieren, auch wenn du dich gegen mich entscheidest, das habe ich dir versprochen. Ich werde aber trotzdem für dich da sein, wann immer du willst. Wenn du einsam bist, Hilfe brauchst, Angst hast, ich werde es fühlen und zu dir kommen. Ich kann die Dinge, die geschehen sind nicht rückgängig machen, ich wünschte wirklich, ich wäre fähig dazu, aber ich kann für dich da sein, Tag und Nacht, für immer.“ Ian weiß, dass er sie eben schamlos angelogen hat, denn nur er allein weiß, dass, wenn sie sich tatsächlich gegen ihn entscheidet, es ihn früher oder später umbringen wird. So wie dieser unerträglich Schmerz, Elisabeth verloren zu haben, Angus in den Tod getrieben hat.


    Viviens Herz trommelt gegen ihre Rippen. Ian bringt sie immer wieder dazu, sämtlichen Groll, den sie gegen ihn hegt, mit solchen Worten einfach wegzuwischen. Wenn er so vor ihr steht, mit diesem sehnsuchtsvollen Blick und vor allem, wenn er ihre Hand hält und diese Bewegung mit seinem Daumen macht, dann kann sie sich seiner Macht und diesem Zauber einfach nicht mehr entziehen.


    „Was wollen wir jetzt machen, Ian?“, flüstert sie fast benommen von seinen Worten.


    „Ich möchte noch ein wenig hier draußen mit dir sein. Ich möchte mehr über dich erfahren. Ich habe den Eindruck, du weißt alles über mich und ich weiß kaum etwas über dich.“ Ein zaghaftes Lächeln fliegt um seinen Mund. Vivien geht zurück zur Schaukel und setzt sich. Ihre Hand fühlt sich plötzlich ungewohnt an, leer, ja fast einsam, so als vermisse sie es, in seiner Hand zu liegen und von seinem Daumen so liebevoll liebkost zu werden. Es ist zum Verrücktwerden, was er allein mit einer einzigen Berührung in ihr entfacht.


    „Also gut, reden wir“, seufzt sie und sieht, wie Ian sich auch wieder setzt. „Was willst du wissen?“, fordert Vivien ihn mit einem winzigen Lächeln auf.


    „Mit wem hattest du deinen ersten Kuss?“ Vivien schaut Ian irritiert an. Erst als sie sein freches Grinsen bemerkt, dämmert es ihr, dass er sie wieder einmal geneckt hat. „Das war wirklich nur ein Spaß, Vivien. Erzähl mir, wie es war hier aufzuwachsen, ich will alles wissen, bitte.“ Vivien lächelt ihn an und legt den Kopf etwas schief, als sie nachfragt:


    „Wieviel Zeit hast du?“


    „Die ganze Nacht und dazu noch eine Ewigkeit“, antwortet er viel zu ernst. Vivien zieht die Beine an und legt ihre Arme darum.


    „Ich war gerade fünf, als wir hierher zogen. Dort drüben, am Ende der Straße ist das Haus der Hamiltons, Lisas Eltern…“


    Gegen viertel nach drei Uhr morgens kann Vivien ihr Gähnen wirklich nicht mehr zurückhalten. Sie liegt auf der Schaukel und die sanfte hin und her Bewegung trägt ihr übriges dazu bei, dass ihr immer wieder die Augen zufallen. Seit Stunden haben sich sie unterhalten. Ian hat zugehört und sie hat geredet. Sie erzählte ihm, wie es war hier aufzuwachsen, ihre Schulzeit, das College. Sie hat über ihre Hobbys gesprochen, damals war sie Cheerleaderin und spielte Theater. Sie war sehr sportlich, gab sogar Schwimmunterricht. Sie erinnerte sich an ihr erstes Haustier, einen Hasen namens Jimmy und an ihren Reitunterricht und das Pony, Luna, das ihre Eltern ihr schenkten. Vivien erzählte, wie sie Ryan kennengelernt und später den Entschluss gefasst hat, Lehrerin zu werden. Sie lachten viel und Ian konnte nicht genug Fragen stellen. Jetzt ist Vivien so müde, dass sie kaum noch die Augen offen halten kann.


    „Soll ich dich nach oben bringen?“, will Ian wissen.


    „Nein, ich denke, das schaffe ich gerade noch so“, gähnt Vivien und verabschiedet sich von ihm. Sie sieht zauberhaft aus in ihren kurzen Shorts und dem Top, als sie unschlüssig vor ihm steht. Was wohl in dieser Sekunde in ihrem hübschen Kopf vor sich geht, fragt sich Ian unwillkürlich und hält sich krampfhaft an den Armlehnen fest, um nicht aufzuspringen, sie in die Arme zu schließen und schwindelig zu küssen.


    „Gute Nacht, Vivien und danke dafür, dass du den Abend mit mir verbracht hast.“ Vivien steht immer noch unschlüssig vor ihm. Verdammt, erwartet sie jetzt etwa von ihm, dass er sie küsst?


    „Es war ein wirklich sehr netter Abend mit Dir. Gute Nacht“, bringt sie endlich über die Lippen, bevor sie sich mit einem Lächeln zurückzieht.


    „Gute Nacht, bis morgen“, antwortet Ian mechanisch. Er lauscht ihren Schritten, die sich immer mehr von ihm entfernen. Schließlich lässt Ian einen erleichterten Seufzer über seine Lippen gleiten und bleibt nachdenklich zurück auf der Veranda, bis im ganzen Haus vollkommene Stille herrscht. Ian schaut in die dunkle Nacht. Alles, was sie in den letzten Stunden erzählt hat, geht ihm noch einmal durch den Kopf. Gedankenverloren nippt er an der Flasche Bier, die er sich erst vor einer halben Stunde geholt hat. Vivien Dearing ist plötzlich so viel mehr als nur Elisabeths und Walter Dearings Tochter. Sie ist ein interessanter, kluger, hilfsbereiter, liebevoller, hingebungsvoller, fleißiger, humorvoller Mensch, mit dem Ian am liebsten jede Minute seines Lebens verbringen möchte. Er überlegt tatsächlich, ob es wirklich so eine gute Idee von ihm war, sie über ihr Leben plaudern zu lassen, denn eins ist jetzt so sicher wie das Amen in der Kirche: er hat sich nur noch mehr in sie verliebt. Sie hat ihn so was von am Haken, dass es keinen Ausweg mehr für ihn gibt, als alles zu versuchen, sie wieder für sich zu gewinnen. Er betrachtet den Himmel und entdeckt eine Sternschnuppe, die rasend schnell über das dunkle Firmament fliegt. Schnell schließt er die Augen und entlässt gedanklich einen Wunsch. Als er die Augen wieder öffnet, kräuselt sich ein schiefes Grinsen um seinen Mund. Eigentlich glaubt er nicht an solche Dinge, aber er will nichts unversucht lassen. Ian nippt erneut an seinem Bier und überlegt, ob er sich hier, im Wohnzimmer, auf das Sofa legen sollte. Vielleicht ist es besser für ihn, wenn er Vivien so wenig wie nur irgendmöglich nahe kommt. Aber dann fällt ihm ein, dass es sogar ihre Idee war, das Zimmer mit ihm zu teilen, solange er sich anständig benimmt. Also geht er hinauf. Er ist unsagbar müde, weiß aber schon jetzt, dass er wieder kein Auge zutun wird.


    Als er vor Viviens Tür steht, klopft er leise. Als sie nicht antwortet, geht er hinein. Sie liegt bereits in ihrem Bett, eingerollt wie ein Katze. Zum Glück trägt sie nicht wieder diesen Hauch von nichts, wie gestern. Ihre langen, blonden Haare liegen offen auf dem Kissen, ihre Augen sind geschlossen, ihre Wimpern werfen winzige Schatten auf ihre zarten Wangen. Sie hat seine Nachttischlampe angelassen. So, wie es Eheleute tun, wenn der Partner später zu Bett geht. Ian atmet tief ein und aus und setzt sich auf das Bett, ohne auch nur eine Sekunde den Blick von ihr zu lassen. Voller Liebe sieht er auf sie herab, betrachtet sie, will sich diesen friedlichen Augenblick für immer in sein Gedächtnis brennen.


    „Ian?“, murmelt Vivien leise, ohne die Augen zu öffnen.


    „Ich bin hier, Liebling.“ Er legt sich auf das Bett, nimmt ihre Hand und legt sie auf seine Brust, genau an die Stelle, an der unter seinem Hemd sein Herz kräftig schlägt. Ian schließt die Augen und lauscht ihren tiefen Atemzügen.


    „Ich liebe dich“, flüstert er leise und zuckt erschrocken zusammen als Vivien schläfrig murmelt: „ich dich auch.“
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    Ian ist tatsächlich für ein paar Stunden zur Ruhe gekommen. Nicht das er etwa geschlafen hätte, er hat Vivien betrachtet, fast die ganze Nacht. Hat ihren tiefen Atemzügen gelauscht und dem ruhigen aber stetigen Schlagen ihres Herzens. Ab und zu huschte sogar ein Lächeln über ihr Gesicht, dann jedoch bewegten sich ihre Augen schnell unter den Lidern und ihre Gesichtszüge spannten sich an. Sie wälzte sich hin und her und stöhnte, bis Ian erneut nach ihrer Hand griff und ihr einen Kuss auf die Innenseite ihrer Hand gab. Dann beruhigte sie sich wieder und schmiegte sich an ihn. Er nahm sie in die Arme und hielt sie für den Rest der Nacht.


    Gegen sechs Uhr ist er ins Bad gegangen um zu duschen und sich umzuziehen. Jetzt hat er bereits die zweite Blutkonserve leer getrunken und wartet auf das Erwachen der Familie. Er hat in den letzten Stunden viel darüber nachgedacht, wann Vivien eine Entscheidung treffen wird und welches ihre Beweggründe sein werden. Dieses nervige Warten macht ihn noch ganz krank, aber er hat ihr versprochen, dass sie die Zeit bekommt, die sie braucht, und verdammt noch eins, er muss dann eben mit dieser quälenden Ungewissheit klarkommen. Er lässt den gestrigen Tag und vor allem den Abend noch einmal Revue passieren. Es gab so viele kleine Gesten, die ihn wieder hoffen lassen, dass sie sich ihm zuwendet. So viele Blicke, winzige Berührungen…


    „Guten Morgen“, unterbricht Vivien seine Gedanken.


    „Guten Morgen.“ Als sie an ihm vorbeigeht, nimmt er diesen wunderbaren, seine Nase umschmeichelnden Duft wahr. Vanille.


    „Wie geht es dir?“, will er wissen, deutet ihr sich zu setzen und gießt ihr eine Tasse Kaffee ein.


    „Ich habe anscheinend wirklich einmal durchgeschlafen“, bemerkt sie erleichtert und sieht ihn mit ihren braunen Augen abwartend an. Ian kann ein zufriedenes Schmunzeln nicht verbergen, als er ihr die Tasse mit dem dampfenden Getränk reicht. „Hast du etwas damit zu tun?“, will sie wissen und sieht ihn über den Rand ihrer Tasse neugierig an.


    „Vielleicht“, antwortet Ian ausweichend. Lange können sie diesen Moment zu zweit nicht genießen, denn die anderen Familienangehörigen kommen nach und nach in das Speisezimmer. Ian begrüßt alle freundlich und zurückhaltend und verabschiedet sich nach einer Weile mit der Ausrede sich um die Limousinen kümmern zu müssen, die die Familie zur Kapelle und zum Friedhof fahren. Vivien wirft ihm einen erstaunten und gleichzeitig erleichterten Blick hinterher. Offensichtlich bemüht er sich, in die Tat umzusetzen, was er ihr gestern versprochen hat: sich zurückzuhalten und sich zu benehmen.
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    Die Predigt ist für Ian einfach nur nervtötend. Das Geschwafel des Pfarrers ist für ihn als Vampir kaum auszuhalten und er hat wirklich alle Mühe nicht aufzuspringen und vor versammelter Gemeinde seine wahre Natur zu zeigen. Aber er lässt sich nichts anmerken und konzentriert sich auf Vivien, die neben ihm sitzt und mit versteinertem Gesicht den Worten des Pfarrers lauscht. Keine einzige Träne läuft ihre Wange hinunter, kein Seufzer, kein Schnäuzen, nichts. Fast emotionslos, sitzt sie still neben ihm. Sie verhält sich erschreckend gefasst. Erst in dem Moment, in dem der Pfarrer von Dearing als liebevollen Vater spricht und erwähnt, wie sehr er seine Tochter liebte, geht ein Zittern durch Viviens Körper und sie rutscht auf ihren Stuhl nervös hin und her. Ihre Hand bebt regelrecht, als sie nach ihrem Gesangbuch greift, um, so scheint es jedenfalls, sich an irgendetwas festzuhalten. Ian fühlt plötzlich, was in ihr vorgeht, aber zu seinem großen Erstaunen ist es nicht Trauer sondern…Wut. Vorsichtig greift er nach ihrer Hand und für einen kurzen Augenblick zuckt Vivien zurück, lässt ihn aber dann gewähren. Er nimmt ihre Hand in die seine und legt seine andere noch darüber. Vivien wirft ihm einen überraschten und verunsicherten Blick zu, während er ihre Hand leicht drückt. Er will ihr zu verstehen geben, dass er mit ihr fühlt und er für sie da ist. Er weiß nicht, ob sie seine Geste versteht, aber für den Rest des Gottesdienstes verweilt ihre Hand dort.


    Die Beisetzung wird still und ohne lange Reden vollzogen. Einige Kollegen hatten jedoch darum gebeten, ein paar Worte sagen zu dürfen, und Vivien hatte es gestattet. Nun wird die Urne in die Erde gelassen und Vivien steht an dem Grab und sieht schweigend hinab. Kein Gruß, kein Wort des Abschieds dringt über ihre blassen Lippen, als sie eine weiße Rose hinein wirft. Ian liest in den Gedanken der anderen Trauergäste, dass ihnen Viviens Verhalten seltsam vorkommt. Sie denken darüber nach, warum Vivien so kaltherzig erscheint und viel zu ruhig und gefasst wirkt. Als sie sich als letzte aufmachen zurück zu den wartenden Limousinen zu gehen, nimmt er ihre Hand und ihre Blicke treffen sich.


    „Alles OK?“, will Ian mitfühlend wissen. Vivien bleibt stehen und aus den grauen Wolken über ihnen fallen die ersten Regentropfen auf ihr Gesicht.


    „Nein“, erwidert sie leise und stockend. „Nichts ist OK.“ Ian blickt in ihre sanften, braunen Augen.


    „Rede mit mir!“, fordert er sie leise auf, denn er hält die Anspannung, die sich zwischen ihnen plötzlich, wie aus dem Nichts aufbaut, nicht mehr aus.


    „Ich habe keine Tränen mehr, Ian. Ich...ich kann nicht um ihn weinen. Immer wieder höre ich seine letzten Worte, so voller Hass und Verachtung. Immer wieder sehe ich seinen Blick, triumphierend und böse. Ich kann nicht um den Mann trauern, den ich mein ganzes Leben lang kannte und der mich womöglich nie wirklich geliebt hat, weil er wusste, dass ich…anders bin. Oh Gott, Ian hilf mir.“


    Es ist der Zusammenbruch, auf den Ian schon seit geraumer Zeit erwartet hat. Sie fällt regelrecht in seine Arme, schluchzend, aber ohne Tränen. Er hält sie fest an sich gepresst und versucht sie zu beruhigen. Seine Hand streicht sacht über ihren Rücken und der Regen fällt nun mit dicken Tropfen auf sie herab. „Es tut mir so leid für dich. Ich wollte nicht, dass er dir weh tut“, flüstert Ian und küsst sacht ihre Stirn. Ihr Körper bebt in seiner Umarmung und sie klammert sich an ihn. Viviens pure Verzweiflung überwältigt Ian regelrecht und er hat Mühe ihren Schmerz und ihre Qual zu ertragen.


    „Komm! Die anderen warten schon“, fordert er sie nach einigen Minuten leise auf.


    „Ich will nicht. Ich will nicht zurück in dieses Haus. Ich kann nicht, Ian, ich habe Angst, ich ersticke darin.“ Sie sieht ihn flehend an. Er möchte am liebsten in ihren Augen versinken, möchte sie küssen und ihr zeigen, wie sehr er sie liebt und wie sehr er sich um sie sorgt. Es fällt ihm nicht leicht, sie etwas auf Abstand zu bringen.


    „Du musst durchhalten. Lass ihn nicht gewinnen, in dem du den anderen zeigst, wie sehr er dich verletzt hat. Ich werde bei dir bleiben und nicht von der Seite weichen, ich verspreche es.“


    „Werde ich jemals wieder unbeschwert lachen können? Werde ich jemals wieder lieben und vertrauen können? Werde ich jemals wieder so sein, wie vor der Zeit in England?“ Ihre großen Augen sehen ihn verzweifelt an. Ian würgt den Klumpen, der in seinem Hals zu stecken scheint herunter.


    „Nein. Dein Leben wird niemals wieder so sein wie früher. Aber es wird eine Zeit kommen, in der du wieder unbeschwert lachen kannst, in der du dich wieder freuen kannst, in der du weißt, welche wunderbaren Dinge das Leben für dich bereit hält.“ Er würde ihr noch so viel mehr sagen wollen, aber der Regen wird immer schlimmer und er befürchtet, dass Vivien sich womöglich noch erkälten könnte, da inzwischen auch noch ein böiger Wind über den Friedhof fegt. „Komm!“, fordert er sie erneut auf, zieht sein Jackett aus und legt es ihr schützend um die Schultern.


    Zum Glück haben sich die meisten Gäste bereits nach der Beisetzung verabschiedet. Nur noch die Familie und einige enge Freunde ihres Vaters bleiben zum Lunch. Ian bewundert Vivien, die tapfer die trauernde Tochter spielt. Ja, sie gibt vor, ihren Vater zu vermissen, aber immer wieder, wenn ihr dieses Affentheater zu viel wird, und sie an die Grenzen ihres schauspielerischen Talents gelangt, sucht sie nach Ian, sucht seine Umarmung, seinen aufmunternden Blick, nimmt seine Hand, um sich daran festzuhalten.


    Zum Abendessen sind dann nur noch die Familienangehörigen im Haus und Ian nimmt erleichtert zur Kenntnis, dass es keinerlei Vorkommnisse während der letzten drei Tage gab. Auch Vivien kann inzwischen die Anspannung, die sie die letzten Stunden ertragen musste, langsam abschütteln. Nach dem Essen trifft man sich noch einmal im Wohnzimmer, um bei einem Glas Whiskey den Tag zu Ende gehen zu lassen. Ian hält sich, wie immer, im Hintergrund, nippt nur hin und wieder an seinem Glas und lauscht den gedämpften Gesprächen nur am Rande. Der Alkohol sollte eigentlich den Druck nehmen, der auf seinen Schultern lastet, aber nichts dergleichen geschieht. Vivien hat sich ihm erstaunlicherweise heute mehr zugewandt, als er zu hoffen wagte, aber ihre Entscheidung steht immer noch aus. Morgen ist die Testamentseröffnung und dann bleiben ihm noch genau zwei Tage, bis er wieder zurückfliegt nach England. Bis dahin muss er wissen, wie sie sich ihr weiteres Leben vorstellt, bis dahin muss er noch sehr viel Überzeugungsarbeit leisten. Und selbst wenn sie sich ein Leben unter Vampiren vorstellen kann, was wird dann aus ihnen? Wird sie ihm eine zweite Chance geben?


    „So tief in Gedanken versunken?“ Vivien steht vor ihm und ahmt seine grüblerische Miene nach.


    „Entschuldige“, ist alles, was er zustande bekommt, als er bemerkt, dass sie inzwischen allein im Wohnzimmer sind.


    „Die anderen sind alle zu Bett gegangen. Es war ein langer Tag“, stellt sie müde fest und lässt sich in einen der bequemen Polstersessel fallen. Ian beobachtet sie, sieht, wie sie den Kopf in den Nacken legt und auf dem Rückenpolster anlehnt. Sie schließt die Augen, atmet einmal tief ein und aus. Die obersten Knöpfe ihrer Bluse sind so weit geöffnet, dass sie einen kleinen Einblick auf ihr Dekolleté bieten. Ihre schlanken Beine hat sie übereinander geschlagen und die Arme auf den Lehnen abgelegt.


    „Wie geht es dir?“, will Ian wissen und kann seinen Blick nicht eine Sekunde von ihr lösen. Sie öffnet die Augen und starrt gegen die Decke. Vivien zwinkert ein, dann ein weiteres Mal mit ihren langen Wimpern, bevor sie antwortet.


    „Ich weiß nicht. Ich fühle mich so leer, wie in einem Vakuum“, versucht sie zu beschreiben, wie es in ihrem Inneren aussieht. „Ich bin einfach nur froh, wenn alles vorbei ist“, gibt sie zu und wendet ihren Kopf Ian zu.


    „Wer war Lucy?“, will sie plötzlich, wie aus dem Nichts wissen. Sie erwischt Ian mit dieser plötzlichen Frage vollkommen auf dem falschen Fuß. Dieser abrupte Wechsel des Themas trifft ihn absolut unerwartet.


    „Warum willst du das wissen?“, fragt er lauernd.


    „Ich möchte eben auch alles über dich erfahren und irgendwie habe ich den Eindruck, ich weiß noch sehr wenig von dir“, sie zuckt nonchalant mit den Schultern. Ian überlegt, wie er anfangen soll.


    „Sie war meine Frau“, gibt er tonlos zu. Vivien setzt sich auf und betrachtet neugierig sein Gesicht.


    „Du warst verheiratet?“, fragt sie erstaunt nach. Ian nickt. „Was ist passiert?“, will Vivien schließlich wissen.


    „Es ist nicht gut gegangen“, macht Ian deutlich, dass für ihn das Thema abgehakt ist. Er hat vergessen, wie hartnäckig Vivien sein kann.


    „Erzähl mir von ihr!“, fordert Vivien ihn ungeduldig auf. Ian zieht mehr als missmutig die Augenbrauen noch tiefer zusammen. Verdammt, er wird mit der Wahrheit herausrücken müssen, sonst gibt sie keine Ruhe.


    „Nachdem mein Vater tot war, musste ich die Familie repräsentieren. Du hast keine Ahnung, wie streng die gesellschaftlichen Etiketten damals waren“, seufzt er. Vivien kann ein Schmunzeln nicht zurückhalten, macht Ian doch in der heutigen Zeit nicht den geringsten Eindruck, dass er irgendetwas auf die Meinung anderer geben würde. Mit seiner ungehobelten und arroganten Art stößt er den Menschen gerne vor den Kopf, so scheint es jedenfalls. Aber vielleicht steckt ja doch noch mehr von dem alten, traditionsbewussten Ian in ihm, als ihm recht ist. Fasziniert beobachtet sie ihn und lässt ihm Zeit, seine Geschichte zu erzählen.


    „Warum siehst du mich so an?“, will er plötzlich wissen.


    „Was?“, schreckt sie auf.


    „Naja, du hattest da eben so einen seltsamen, verträumten Blick“, grinst er sie an.


    „Bilde dir darauf bloß nichts ein“, kontert sie und grinst zurück.


    „OK, also eine Anekdote aus meiner Jugend…“, fährt Ian fort und lockt ein Lächeln auf Viviens Lippen. „Lucy hieß eigentlich Lucijana Dovrencjakew. Sie war die Tochter eines slawischen Fürsten und seiner russischen Frau, beide reinrassige Vampire. Ihre Mutter starb im Mittelalter bei den Hexenverbrennungen. Ihr Vater und mein Vater hielten es für einen guten Plan, wenn ihre Kinder einander heiraten, um den Bestand der Vampire zu erhalten. Lucy war deutlich älter als ich, aber du weißt ja, man sieht uns unser Alter nicht an.“ Vivien schaut gebannt zu ihm herüber. „Also wir heirateten, ohne uns länger zu kennen, weil unsere Väter es so bestimmt hatten. Lucy war sehr hübsch, hatte rotblondes Haar und grüne Augen. Die Männer waren verrückt nach ihr und ich Trottel war einer von ihnen. Sie umgarnte mich mit ihrem Charme, ihrer Laszivität und ihrer Erfahrung.“


    Er hält inne und sieht zu Vivien herüber. Ihre Blicke treffen sich und sofort springt dieser Funke über, ist diese Energie zu spüren, die sie beide auf so wundersame Weise verbindet. Vivien rutscht nervös in dem Polster hin und her, kann sich noch immer nicht daran gewöhnen, was seine Blicke mit ihr anstellen.


    „Weiter“, fordert sie ihn heiser auf.


    „Sie war die zweite Frau in meinem Leben. Und sie zeigte mir wie…naja, also…“, er zögert, weiß nicht, wie er weiter reden soll, ohne Viviens Gefühle zu verletzen, die sie vielleicht noch für ihn hegt.


    „Sex, es geht um Sex, nicht wahr?“, kommt sie ihm zuvor. Die Spannung in dem Raum wird plötzlich unerträglich. Ein Kribbeln schießt durch Viviens Körper und das beißende Gefühl von Eifersucht nagt an ihr. Ian nickt abwartend, denn auch er spürt die Spannung, nicht nur die unsichtbare in dem Raum, sondern auch ganz konkret in seiner Hose. Zur Hölle, er kann nicht mehr über Sex reden ohne unweigerlich an die Nacht mit Vivien zu denken. Er räuspert sich und entzieht sich ihrem Blick.


    „Ja. Sex. Sie…verführte mich in jeglicher Art und Weise und zeigte mir alle…Spielarten…“


    „Oh, Gott, Ian, das reicht, ich brauche wirklich keine Details“, keucht Vivien, hält abwehrend eine Hand hoch und vermeidet ebenfalls jeglichen Blickkontakt.


    „Sie benutzte mich und meine Neugier um ihre Gier nach Selbstbestätigung zu befriedigen. Und ich Idiot tat alles für sie, nur um eine weitere erfahrungsreiche Episode in ihrem Bett erleben zu dürfen“, erklärt Ian und seine Stimme hat einen gequälten Unterton angenommen. Vivien stöhnt leise auf, versucht die Bilder, die sich in ihrem Kopf ungewollt abspielen, zu verdrängen.


    „Ihr Aussehen war trügerisch. Sie hielt die Fassade des unschuldigen und sittsamen Mädchens aufrecht, aber tatsächlich war sie eine Hure. Irgendwann war ich ihr nicht mehr genug, aber da war es um mich bereits geschehen. Ich hatte mich in sie verliebt, so glaubte ich jedenfalls. Also verschloss ich die Augen vor dem was offensichtlich war. Sie betrog mich. Aber nicht nur das, sie demütigte mich auch. Hielt mir vor, dass ich unerfahren war und nicht leisten könne, was sie braucht.“ Ian sieht zu Boden.


    „Fremde Männer kamen in mein Haus und ich durfte sozusagen live miterleben, wie sie mich hinterging.“ Vivien sieht auf. Ian sitzt in dem Sessel neben der Tür, die Arme auf seine Schenkel gestützt, den Kopf zwischen seinen Schultern gebeugt. „Es dauerte nicht lange und es wurde unerträglich für mich. Ich ging oft auf Reisen, vermied es in Darkesby zu sein, so oft es ging. Eines Tages, ich kam von einem Besuch bei meiner Mutter in Paris zurück, da fand ich sie in einer Blutlache, gefesselt in unserem Ehebett. Sie wurde bestialisch getötet, alle Hauptschlagadern waren durchtrennt. Sie muss innerhalb von Sekunden verblutet sein.“ Vivien ist jegliche Farbe aus dem Gesicht gewichen, als sie den letzten verbliebenen Rest ihres Martinis herunter schluckt.


    „Man gab mir die Schuld. Ich entging nur knapp einer Exekution. Man fand Zeugen, die bestätigten, dass regelmäßig Männer zu ihr gingen, das rettete meinen Hals. Aber Darius…“, er sieht auf und in Viviens geschocktes Gesicht, „glaubt immer noch, dass ich Schuld an dem Tod seiner Schwester bin.“ Vivien erinnert sich an den Wortwechsel zwischen diesem anderen Vampir und Ian in der Ahnenhalle in Darkesby und ihre Hand zittert, als sie das leere Glas abstellt. Minuten vergehen, in denen beide schweigen.


    „Es tut mir leid, aber ich habe dir gesagt, meine Geschichte endet nie mit einem Happy End“, ergreift Ian als erster wieder das Wort. Vivien nickt und steht auf.


    „Ich…gute Nacht“, bringt sie mühsam gefasst über ihre Lippen. Als sie an ihm vorbei will, springt Ian auf und hält sie fest.


    „Bitte, verurteile mich nicht für das, was in meiner Vergangenheit geschehen ist.“ Vivien sieht auf.


    „Ich verurteile dich nicht. Aber ich…weiß nicht, ob das mit uns beiden jemals funktionieren würde. All diese grausamen Dinge, die du erlebt hast…, sie haben dich geprägt und dich zu der Person gemacht, die du heute bist. Du trägst zu viele dunkle Schatten deiner Vergangenheit mit dir herum…“


    „Dann bring endlich Licht in mein Leben, Vivien! Verbanne die dunklen Schatten meiner Vergangenheit, führe mich dahin, wo sie mich nie wieder einholen können“, drängt Ian. „Aber…wie…“, flüstert Vivien leise,


    „ich weiß nicht, ob ich das kann. Ich weiß nicht, was ich tun muss…“ Ians graue Augen brennen sich in die ihren,


    „Wovor hast du Angst?“ Vivien zögert, gibt dann jedoch zu: „Ich habe Angst, dich zu enttäuschen. Ich habe Angst davor, dass du zu viel Hoffnung in mich legst. Was ist, wenn ich versage, wenn ich dich nicht so lieben kann, wie du es von mir erwartest.“ Ian schließt seine Augen für einige Sekunden, versucht sich zu beherrschen, sein wild hämmerndes Herz zu beruhigen und möglichst gefasst zu bleiben, denn das, was er jetzt sagen und vielleicht auch tun wird, kann alles zwischen ihnen zerstören.


    Ian öffnet seine Augen und blickt in Viviens verzweifelte, unsichere, braune.


    „Bitte, höre auf dein Herz. Schalte für einen Augenblick deinen Verstand ab und höre auf das, was dein Herz dir rät. Ich habe dir gesagt, dass ich dich liebe und ich werde um dich kämpfen. Ich werde nicht aufhören dir zu zeigen, was du mir bedeutest. Ich weiß, du gibst viel für mich auf, wenn du dich für ein Leben mit mir entscheidest, aber…“, sein Herz trommelt in seiner Brust, er muss tief Luft holen, um nicht jeden Augenblick zu explodieren, „ich weiß, dass unsere Liebe stärker ist, als alles andere. Du und ich, wir gehören zusammen. Ich kann und will nicht mehr ohne dich sein. Du bist für mich wie die Luft zum Atmen. Und ich weiß, tief in deinem Inneren, fühlst du es auch. Ich kann dich glücklich machen, ich weiß es. Und allein die Tatsache, dich bei mir zu haben, zu wissen, du liebst mich genauso wie ich dich, heilt alle Wunden der Vergangenheit. Bitte, Vivien, bitte, gib uns diese zweite Chance. Lass es zu, dass ich dir zeige, wie viel du mir bedeutest.“ In Viviens Augen bildet sich ein Pool von Tränen, sie schluckt, zittert am ganzen Körper. Ihre Lippen beben, als sie versucht ein Wort zu formen.


    „Ich…“, Ian lässt sie nicht ausreden. Er verschließt ihren Mund mit einem Kuss, der ihr die Sinne raubt und ihn atemlos macht. Seine Lippen streichen sanft über die ihren, seine Zunge drängt zärtlich in sie und liebkost sie mit langsamen, ekstatischen Streicheln. Viviens Körper schmilzt in seiner Umarmung. Der Kuss zwingt ihren Verstand zu absoluter Stummheit. Sie fühlt sich taub und leicht wie eine Feder, entrückt dem hier und jetzt. Als er endlich, nach gefühlt mehreren Minuten wieder von ihr ablässt, sind ihre Knie weich wie Pudding, ihr blasses Gesicht ziert ein erfrischendes Rosa, sie ist erhitzt, atemlos und ihre Lippen glänzen und sind ein wenig geschwollen.


    „Du spielst unfair“, stößt sich zwischen zwei tiefen Atemzügen hervor.


    „Ich weiß!“, grinst Ian zurück. „Ich hoffe, meine Argumente waren überzeugend.“ Vivien schnappt immer noch nach Luft.


    „Ja, durchaus. Sehr eindrucksvoll“, gibt sie zu und leckt sich noch einmal über die Lippen um das letzte Aroma seines Kusses zu genießen. Er beugt sich zu ihr herab und küsst sanft ihre Stirn. „Gute Nacht, Vivien. Ich wünsche dir schöne Träume“, flüstert er gegen ihr Haar. Vivien sieht ihn etwas verwundert an, so als könne sie nicht glauben, dass er sie nach so einem Kuss einfach entlässt. Aber er macht wirklich keine Anstalten, sie in ihr Zimmer zu begleiten und dem Kuss das unvermeidliche folgen zu lassen.


    „Gute Nacht“, murmelt sie und torkelt aus dem Zimmer, noch immer benommen von diesem einzigartigen Kuss.


    Als Ian hört, wie ihre Zimmertür geschlossen wird, entlässt auch er mit einigen wenigen tiefen Atemzügen die Anspannung aus seinem Körper. Dieser Kuss hat auch ihn nicht kalt gelassen, was die deutliche Wölbung in seiner Hose auch eindrucksvoll zum Ausdruck bringt.


    „Herr Gott“, knurrt er und verlässt mit etwas ungelenken Schritten ebenfalls das Wohnzimmer, um sich in der Küche noch eine Blutkonserve zu gönnen.
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    „Guten Morgen“ begrüßt der kleine, schmierige Anwalt die Anwesenden. Vivien sitzt in der ersten Reihe, daneben Ian, dann ihre Tante und ihr Onkel. Dahinter haben ihre Cousine und deren Mann und Tante Ruth Platz genommen. Vivien ist nervös, knetet ihre im Schoß liegenden Hände. Ian beobachtet sie mit einem Seitenblick. Dann nimmt er ihre Hand und hält sie während der gesamten Testamentseröffnung. Sie haben heute Morgen kaum Zeit gehabt, allein miteinander zu sein. Die Familie war schon früh auf, denn alle wollen sich nach der Testamentseröffnung auf den Weg nach Hause machen. Die Koffer sind bereits gepackt und die Wagen stehen bereit zur Abfahrt.


    „Hast du gut geschlafen?“, will Ian von ihr flüsternd wissen und sein warmer Atem streift ihr Ohr und ihren Nacken und verursacht augenblicklich eine Ganzkörpergänsehaut. Ohne ihn anzusehen haucht sie:


    „Nein, ich habe kein Auge zugetan.“


    „Warum? Was ist geschehen?“, will Ian gespielt neugierig wissen. Sie dreht sich zu ihm und sieht ihn vorwurfsvoll an.


    „Du bist schuld, wer sonst. Ich lag die ganze Nacht wach im Bett und habe geglaubt, du stürmst jeden Augenblick herein.“


    „Hast du dir das gewünscht? Hätte ich wirklich zu dir kommen sollen, nach diesem Kuss?“, neckt er sie und erntet nur ein empörtes Schnaufen. Ian kann ein zufriedenes Grinsen nicht vermeiden und wendet sich wieder dem Anwalt zu, der geräuschvoll diverse Papiere auf dem Schreibtisch von Viviens Vater verteilt.


    Der letzte Wunsch ihres Vaters ist reine Formalität, bis auf eine kleine, aber daher umso interessantere Abweichung dessen, was alle geglaubt haben. Vivien erbt das Haus aber nicht das Vermögen ihres Vaters, das sich auf sage und schreibe 1,8 Millionen Dollar beläuft. Das meiste davon fließt an wissenschaftliche Einrichtungen und ein paar Museen. Der magere Rest wird anteilmäßig auf die Familie aufgeteilt. Vivien sitzt die ganze Zeit still und kerzengerade da und scheint konzentriert den Ausführungen des Testamentsvollstreckers zu folgen.


    „Und schließlich das Haus in der Nähe von Rincon. Da der Verstorbene keine weiteren Verfügungen hinsichtlich dieser Immobilen hinterlassen hat, fließt es in die Immobilienerbmasse und gehört von nun an Ihnen, Miss Dearing,…ähm…Mrs. Rutherford.“ Vivien senkt den Blick und drückt sachte Ians Hand.


    Nachdem alle Unterschriften geleistet sind, verabschiedet sich der Anwalt der Familie und auch alle Anwesenden nehmen voneinander Abschied, nicht ohne sich noch einmal alles Gute für die Zukunft zu wünschen und sich gegenseitig zu versprechen, sich bald wieder zu sehen. Einladungen werden ausgesprochen, die von Vivien jedoch allesamt nur halbherzig angenommen werden. Entweder es ist Ians Wunschdenken oder aber Vivien verabschiedet sich tatsächlich für eine sehr lange Zeit von ihrer Familie. Vielleicht trifft sie sogar in diesem Augenblick die Entscheidung, nie wieder hierher und vor allem nie wieder zu den Menschen, die sie kennen, zurückzukehren. Als endlich alle verschwunden sind, kommt Martha und bietet Vivien und Ian eine Tasse Kaffee an.


    „Nein, danke. Ich habe schreckliche Kopfschmerzen und werde mich hinlegen“, verabschiedet sich Vivien und geht auf ihr Zimmer.


    Ian nutzt die Gelegenheit und arrangiert eine kleine Besprechung mit Rhys und seinen Männern. Nachdem die Situation nicht mehr mit der höchsten Sicherheitsstufe bewertet wird, entlässt Rhys seine Männer in ihren wohlverdienten Feierabend.


    „Und du kommst allein hier klar?“, vergewissert sich der Hüne mit den schwarzen Lederklamotten und der dunklen Stimme bei Ian.


    „Ja. Ich hab alles unter Kontrolle.“


    „Wenn du willst, bleibe ich in der Stadt…“, bietet der Chef der geheimen Polizei der Neuen Generation an, dessen Aufgabenbereich südlicher, nämlich in Florida gelegen ist.


    „Nein, danke. Das schaffe ich schon. Übermorgen fliegen wir sowieso zurück nach England.“ Rhys schenkt ihm ein seltenes und kaum erkennbares Lächeln.


    „Dann hat sie sich also entschieden?“


    „Ich arbeite noch daran, aber ich bin zuversichtlich“, entgegnet Ian. Die beiden Männer reichen einander die Hand.


    „Gib gut auf sie acht, sie ist ein Juwel.“ Ian nickt, weiß er doch, dass auch Rhys schon einmal das Glück hatte, mit einer Auserwählten verheiratet gewesen zu sein. Ian weiß nur so viel, dass es auch bei Rhys kein Happy End gab. Ohne einen weiteren Gruß, macht Rhys kehrt und schwingt sich auf seine schwarze Harley. Nachdem er seinen matten, schwarzen Helm aufgesetzt und den Motor gestartet hat, hebt er noch einmal die Hand zum Gruß und fährt mit quietschen Reifen davon. Ian blickt ihm lange hinterher. Er weiß nicht viel über diesen Kerl, nur, dass Sam und Alex ihm zu eintausend Prozent vertrauen und er ein erbarmungsloser Kämpfer für die Neue Generation ist. Es wird gemunkelt, dass Rhys und Sam etwas Besonderes verbindet, aber Ian hat sich nie näher damit befasst.
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    Vivien wird wach, als die Sonne bereits ihre letzten Strahlen über das weite Land wirft. Draußen zirpen die Grillen, die Vögel singen ihr Abendlied und in weiter Ferne hört man das nahende Grollen eines Gewitters. Ihre Kopfschmerzen sind verschwunden, aber sie fühlt sich immer noch müde und wie gerädert. Nachdem sie noch einige Minuten im Bett verweilt und den Klängen der Natur lauscht, steht sie endlich auf und beschließt sich ein Bad einlassen. Vielleicht löst das heiße Wasser die schrecklichen Verspannungen in ihrem Körper. Während das heiße Wasser in die Wanne fließt und sie sich, vor dem Spiegel stehend, die Haare hochsteckt, klopft es an ihrer Tür. Schnell schließt sie ihre Badezimmertür, jedoch nur so weit, dass ein kleiner Spalt offen bleibt.


    „Ja“, bittet sie ihren Gast hinein.


    „Alles in Ordnung bei dir?“, will Ian besorgt wissen, denn sie hat sage und schreibe drei Stunden tief und fest geschlafen. Jede Stunde war er nach oben gekommen, um nach ihr zu sehen. Jetzt hat er ihre Schritte gehört und das Plätschern des Wassers und hielt es kaum noch aus, sich eigenhändig davon zu überzeugen, dass es ihr gut geht. 


    „Ja, danke. Ich werde ein Bad nehmen und…“, ihre Worte bleiben ihr im Hals stecken, denn wie sie es von ihm nicht anders gewohnt ist, kommt er ohne Erlaubnis in das Bad und steht plötzlich hinter ihr. Verärgert sieht sie ihn im Spiegel an. Zum Glück hat sie den Bademantel an und schnürt die Kordel gleich etwas fester um ihren Leib.


    „Ich hatte Sehnsucht nach dir“, raunt er entschuldigend über ihre Schulter. „Wir sind ganz allein im Haus. Alle sind gegangen, auch Martha habe ich nach Hause geschickt.“ Im Nullkommanichts bildet sich eine explosive Spannung in dem feuchtwarmen Raum. Vivien schluckt und sieht ihn erwartungsvoll und abwartend zugleich an. Ian beugt sich zu ihr herab und küsst sich langsam einen Pfad über ihren Hals bis hin zu ihrem Nacken. Ihr Körper reagiert mal wieder ungewollt heftig auf ihn. Ihre Nippel werden hart und zwischen ihren Beinen wird es heiß.


    „Lass das“, verlangt sie halbherzig von ihm. Ihre Blicke treffen sich im Spiegel.


    „Ich will dich Vivien“, knurrt er in ihr Ohr, ohne den Blick zu unterbrechen. Heiße und kalte Schauer laufen über Viviens Körper, als er um sie herumgreift und verstörend langsam den Knoten ihres Gürtels löst. Ian weiß, dass er soeben einen ganz schmalen Grat entlanggeht. Ein falsches Wort, eine von ihm falsch interpretierte Geste oder ein Blick und er wird Vivien für immer verlieren. Er setzt alles auf eine Karte, spielt sozusagen Russisches Roulette. Wenn er jetzt etwas überstürzt, dann wird er sich im wahrsten Sinne des Wortes eine Kugel durchs Herz jagen.


    „Sag mir, dass ich aufhören soll und ich werde sofort das Zimmer verlassen“, bietet er ihr mit rauer Stimme an. Vivien schluckt, gefesselt von seinem hypnotischen Blick, unfähig zu antworten oder sich zu bewegen. Langsam öffnet er den Bademantel und streift das weiche Frottee sacht über ihre Schultern.


    „Du solltest damit aufhören“, versucht Vivien zu protestieren, was ihr jedoch nur ein freches Grinsen und einen weiteren hungrigen Blick Ians einbringt.


    „Möchtest du wirklich, dass ich aufhöre dich so zu küssen?“, haucht Ian gegen die empfindliche Haut in ihrem Nacken. Sie sieht im Spiegel, wie Ian heiße, feuchte Küsse über ihre Schulter und ihren Hals sät. Es erregt sie, ihn dabei zu beobachten. Genussvoll legt er mit geschlossenen Augen seine Lippen auf ihre nackte Haut, sein Atem kitzelt sie und als der Bademantel sacht von ihrem Körper gleitet und ein weiches Nest um ihre Füße bildet, weiß sie, dass es jetzt kein Zurück mehr gibt. Vivien steht nun splitterfasernackt vor dem Spiegel.


    „Du bist wunderschön“, flüstert Ian. Seine Hand zittert, als er ihre langen Haare zur Seite legt und sich erneut zu ihrem Hals herabbeugt. Vivien erbebt unter der Berührung seiner Lippen. Der Duft des Badesalzes, das leise Rauschen des Wassers und die warme, feuchte Luft hüllen sie in eine Wolke voller sinnlicher Empfindungen. Sacht streichen Ians Hände über ihre Arme und er küsst sich einen Pfad über ihre Schulter hinauf zu ihrem Nacken. Als er dann mit federleichten Küssen ihre linke Schulter verwöhnt, sieht er kurz auf und ihre Blicke treffen sich im Spiegel. Viviens Herz setzt für den Bruchteil einer Sekunde aus, um dann noch schneller zu schlagen. Sie sieht in seine Augen, die Augen eines Vampirs, die ihr voller Verlangen und Sehnsucht entgegenblicken. Seine Hände ruhen sanft auf ihren Armen. Ihr Herz galoppiert in ihrer Brust und beide atmen stoßweise. Vivien kann den Blick nicht von ihm lösen. Er sieht so unglaublich sexy aus, mit seinen wirren, schwarzen Haaren, dem Dreitagebart, den blaugrauen, zunehmend dunkler werdenden Augen und seinen sinnlichen Lippen, die auf ihrer Haut ruhen und dort ein Brandmahl hinterlassen, so scheint es jedenfalls. Langsam richtet er sich auf, ohne jedoch den Blick zu lösen. Vivien fühlt sich so klein, denn er überragt sie mehr als deutlich, genau genommen geht sie ihm gerade bis zur Schulter. Er knöpft sein Hemd auf, langsam und ohne jemals den Blick von ihr zu lassen. Dann streift er es ab und geht einen Schritt vor. Immer noch kleben ihre Blicke aneinander. Seine Hände streichen erneut über ihre Arme und schließlich schlingt er seine muskulösen Armen langsam um sie und presst seinen nackten Oberkörper gegen ihren Rücken. Erneut jagen heiße und kalte Schauer über Viviens Körper.


    „Siehst du jetzt endlich, dass wir zusammengehören?“, will er mit samtiger Stimme wissen. Vivien betrachtet sich in seinen beschützenden Armen. Das Bild, das der Spiegel ihr bietet, ist eindeutig. Sie gehört in seine Arme. Nur dort ist sie sicher, fühlt sie sich geborgen und behütet. Sie geben ein perfektes Paar ab: Er groß, kräftig, athletisch, mit dunklen Augen, schwarzen Haaren und diesem immer etwas grimmigen und arroganten Gesichtsausdruck. Sie, klein, zierlich, dunkelblond, mit großen, fragenden, braunen Augen und etwas zu fülligen Lippen. Sie könnten nicht gegensätzlicher sein und doch passen sie zusammen wie zwei Puzzleteile, die nach langem Suchen endlich das Bild vollenden.


    „Sag mir, dass ich gehen soll!“, verlangt Ian und seine grauen Augen dringen tief in die ihren.


    „Nein“, flüstert Vivien kaum hörbar. „Bitte, bleib und lass mich nie wieder los!“ Er schenkt ihr dieses schiefe Grinsen, das sie so mag und dreht sie langsam zu sich herum. Sie stehen einander gegenüber und Ian streicht fast schüchtern mit der Rückseite seiner Finger über ihre Wange.


    „Wo warst du so lange? Ich habe mein Leben lang nach dir gesucht.“ Vivien schließt die Augen, genießt den Augenblick, seine sanfte Berührung, die Art, wie sein Atem über ihre sensible Haut streicht.


    „Ich habe gewartet. Auf dich gewartet“, flüstert sie zurück. Ian legt seinen Zeigefinger unter ihr Kinn und hebt ihren Kopf an. Viviens Augen bleiben geschlossen, als sie seinen Kuss erwartet. Er betrachtet ihr Gesicht und ihre Lippen, die minimal geöffnet sind.


    „Verdammt, Vivien, schick mich endlich fort. Du hast ja keine Ahnung, was du mit mir machst.“ Ein Lächeln huscht über ihre weichen Gesichtszüge. Dann beugt sich Ian zu ihr herab und gibt ihr, wonach sie sich so offensichtlich verzehrt. Er küsst sie, anfangs sanft, vorsichtig, fast schüchtern. Dann jedoch wird der Kuss von ihr erwidert und löst jegliche Zurückhaltung bei ihm. Ian küsst sie wild und unbarmherzig. Seine Zunge erobert und plündert ihren Mund unnachgiebig und fordernd. Sie pressen ihre Körper aneinander, Vivien krallt ihre Finger in seinen Rücken. Er stöhnt in ihren Mund und sie seufzt, als er für eine Sekunde innehält, um ihr die Möglichkeit zu geben zu Luft zu kommen. Als er von ihr ablässt, sind ihre Lippen geschwollen und sie blickt ihn unter schweren Lidern sehnsuchtsvoll an.


    „Bist du dir sicher?“, will er sich dennoch vergewissern. Vivien nickt.


    „Tu endlich etwas, ich verbrenne vor Lust“, flüstert sie heiser. Ein schiefes Grinsen spielt um Ians Mund, als er ihre Hand nimmt, im Vorbeigehen den Wasserhahn schließt und sie zurück in ihr Schlafzimmer führt. Keine zehn Sekunden später ist auch er nackt und beugt sich wie ein Jäger über seine erlegte Beute. Vivien liegt ausgestreckt vor ihm auf dem Bett. Jede Faser ihres Körpers verlangt danach Erlösung zu erlangen, Erlösung von den süßen Qualen der Lust. Sie ist ihm ausgeliefert und sie kann sich in diesem Moment nichts Aufregenderes vorstellen, als sich ihm zu ergeben und ihn sein Spiel mit ihr haben zu lassen.


    „Heute Nacht wirst du meine Frau, die Frau eines Vampirs. Ich habe noch einen winzigen Funken Anstand in mir, Vivien, also lauf, wenn du dir nicht sicher bist. Denn wenn du bleibst, werde ich dich für immer als Mein markieren und ich werde absolut erbarmungslos sein. Erst wenn ich denke, du hast genug von mir in dir, werde ich aufhören.“ Es ist die erotischste Drohung, die Vivien jemals gehört hat und verdammt, sie ist nur allzu bereit sich ihm zu unterwerfen und ihn tun zu lassen, wonach es ihm beliebt.


    „Ich will dich“, stellt sie klar und legt ihre Hände auf seine Wangen.


    „Tu es…endlich!“ Ians Mund prallt regelrecht auf den ihren und er küsst sie wild und ungestüm, während seine Hände über ihren Körper wandern.


    Vivien räkelt sich genüsslich unter ihm, während Ian jeden Zentimeter ihres Körpers mit Küssen bedeckt. Sie schnurrt wie ein Kätzchen, als seine Hand langsam die Innenseite ihres Schenkels herunter streicht, bis er sein Ziel dazwischen erreicht. Sie schnappt hörbar nach Luft, als er seine Finger zwischen ihre zarten Falten schiebt und zuerst einen, dann zwei Finger langsam in sie gleiten lässt.


    „Oh, Gott…“, ist alles, was sie zustande bekommt, ehe sie beginnt auf ihrer Unterlippe zu nagen. Sie ist so feucht und so bereit für ihn und dennoch will er sie nicht sofort nehmen. Er will mit ihr spielen, sie nach allen Regeln der Kunst verführen.


    Ian massiert sie an der empfindlichsten Stelle ihres ohnehin hypersensiblen Körpers. Mit kreisenden Bewegungen seines Daumens umspielt er ihre pralle Knospe, während er sie unablässig beobachtet. Immer wieder stöhnt Vivien laut auf, um dann wieder zischend die Luft zwischen zusammengepressten Zähnen einzusaugen. Schließlich entlässt Ian ihren geschwollenen Punkt und schiebt zwei Finger in sie. Gott, sie ist so heiß und so unglaublich feucht. Genussvoll leckt sich Ian über die Lippen, als er beginnt mit seinen Fingern diesen besonderen, sensiblen Punkt in ihrem Inneren zu reiben. Minutenlang lässt er nicht von ihr ab, bringt sie bis an den Rand der Erlösung, um dann kurz davor inne zu halten und ihre Erregung wieder etwas abebben zu lassen, nur um im nächsten Augenblick wieder von vorne zu beginnen. Schließlich dauert es nicht lange und er hat sie wieder dort, wo er sie haben will, flehend und bettelnd.


    „Hör nicht auf…bitte…ich…“ Und Ian hört diesmal wirklich nicht auf. Vivien kann den Satz nicht vollenden, denn eine Welle ekstatischer Spasmen trägt sie plötzlich davon. Erst als ihr Höhepunkt langsam nachlässt und sie einmal tief Luft geholt hat, kommt sie wieder zur Besinnung.


    „Das war…unglaublich“, gesteht sie mit einem Lächeln, das mitten in sein Herz trifft. Ian legt sich neben sie, streichelt sie, spielt mit ihren Nippeln, die, immer noch erregt, frech emporragen. Er kann nicht anders und lässt seine Zunge feuchte Kreise darum lecken. Vivien sieht zu, wie er ihr mit geschlossenen Augen die Brüste küsst und sie mit seiner heißen Zunge wahnsinnig macht. Sie spürt, wie ihr Körper schon wieder bereit ist für eine weitere Runde Ian. Aber sie will noch warten, will ihm genau die gleiche Freude zuteilwerden lassen, die er ihr bereitet hat. Also entzieht sie sich ihm und bringt ihn dazu sich auf den Rücken zu legen. Verwundert schaut Ian sie aus dunklen Augen an. Vivien beugt sich über ihn und küsst seine Brust. Ian stöhnt auf und schließt die Augen. Ihr Mund setzt seinen Weg fort, südwärts. Sie küsst und leckt sich einen Pfad über seinen Bauch, bis hin zu der feinen Linie Härchen, die in einem Nest dunkler Locken zwischen seinen Beinen mündet. Sein Schaft ragt empor, hart und groß. Vivien bestaunt wie gerade und wunderschön er aussieht und umschließt ihn mit ihrer Hand, um ihn schließlich mit gleichmäßigen Auf- und Abbewegungen zu liebkosen. Ian stöhnt laut auf. Als sie das Tempo erhöht und die ersten Tropfen an der Spitze glitzern, leckt sie mit der Zunge darüber. Immer und immer wieder umkreist ihre Zunge seine Spitze, bis sie seinen Schaft schließlich mit den Lippen umschließt und sacht an ihm saugt.


    „Oh, Gott…“, bringt Ian mühsam über die Lippen. Sein Brustkorb hebt und senkt sich bedrohlich schnell. Wenn er jetzt aufsieht, und ihr dabei zuschaut, wird er in weniger als einer Sekunde in ihrem Mund explodieren. Also greift er mit geschlossenen Augen nach ihr und bringt sie dazu ihre Arbeit an ihm zu unterbrechen. Erst jetzt wagt er es aufzusehen. Er blickt in ihr erhitztes Gesicht, ihre wunderbaren Augen und auf ihren Mund. Sie lässt ihre Zunge über ihre Lippen streichen, um seinen Geschmack noch einmal aufzunehmen.


    „Du bringst mich um“, knurrt Ian und springt so schnell auf und wirft Vivien zurück auf die Matratze, dass sie kurz aufschreit. „Gott, Vivien, ich mag gar nicht daran denken, wo du das eben gelernt hast.“ Ein schüchternes Lächeln spielt um ihre vollen Lippen.


    „Das war das erste Mal“, gibt sie verlegen zu. Ian sieht sie verblüfft an. Dann beugt er sich zu ihr herab, um diese sündenvollen Lippen wild zu küssen.


    „Du bist also ein Naturtalent“, stellt er zufrieden fest, während er winzige Küsse über ihr Gesicht sät und sich zwischen ihre Schenkel positioniert. „Sieh mich an, wenn ich dich nehme“, verlangt er mit dunkler Stimme. Als Vivien die Augen aufschlägt, bohrt er sich mit einer einzigen Bewegung in sie. Vivien hält seinen Blick und schnappt nach Luft. Er gibt ihr nur wenige Sekunden sich an sein Eindringen zu gewöhnen.


    „Herrgott, Vivien, sag mir, dass du auch gleich so weit bist, denn ich kann mich wirklich nur schwer zurückhalten“, stößt er heiser hervor. Vivien muss lächeln, findet sie die Tatsache, Macht über ihn zu haben, sei es auch nur in dieser einzigen Situation, doch zu verlockend. Sie schiebt ihr Becken vor und Ian gleitet noch tiefer in sie. Er stöhnt auf und ehe Vivien weiß, wie ihr geschieht, zieht er sich zurück, um sogleich wieder in sie zu stoßen. Seine Bewegungen werden schneller und härter, beide keuchen und ihre nackten Körper beben gegeneinander. Schweiß bildet sich auf Ians Stirn. Vivien sieht, wie seine Muskeln arbeiten, sieht in seine immer dunkler werdenden Augen und seine hervortretenden Fänge. Ein Duft umhüllt sie, so herb und unglaublich männlich, dass sie nicht anders kann als tief einzuatmen. In diesem Augenblick wird ihre Welt aus den Angeln gehoben. Vor ihren Augen zerplatzen grelle Punkte, ihr Körper erbebt, ihre inneren Muskeln zucken immer und immer wieder, sie umklammern seinen harten Schaft und melken ihn. Ians Orgasmus ist derart heftig, dass er laut aufbrüllt. Er pumpt ihn sie mit fast schon schmerzhaften Kontraktionen. Seine Kronjuwelen ziehen sich zusammen und pressen seinen Saft hinaus. Nur ganz langsam, endet dieses Pulsieren und Zucken in ihm, nur ganz langsam bringt er sich dazu wieder die Kontrolle über sich und seinen Körper zu erlangen.


    „Du bringst mich um“, schnauft er gegen ihre Schulter. Vivien lacht auf und streicht mit ihren Händen über seinen verschwitzten Rücken. Beide genießen schweigend die Entspannung, die sich so wohltuend einstellt. Ian gleitet von ihr herunter und nimmt ihr Gesicht in beide Hände.


    „Ich liebe dich!“, flüstert er ihr leise zu, bevor seine Lippen die ihren finden.


    Sie bleiben noch lange nebeneinander liegen, streicheln einander und flüstern sich liebevolle Dinge zu. Schließlich ist es Ian, der den Vorschlag macht, zusammen ein Bad zu nehmen und keine zehn Minuten später trägt er seine nackte Frau auf den Armen ins Badezimmer und lässt sie sacht in das heiße Wasser gleiten. Sie schmiegen sich aneinander, ihr Rücken gegen seine Brust. Er streicht mit einem Schwamm über ihre Schultern und Arme, während Vivien den Kopf in den Nacken und gegen seine Schulter legt. Sanft küsst er ihre Stirn und streicht mit dem Schwamm über ihre aus dem Wasser ragenden Brüste. Minutenlang schweigen sie, lassen ihre Körper von dem heißen Wasser umspülen und hängen ihren Gedanken nach. Ian lässt die letzten Tage und vor allem die letzten Stunden noch einmal Revue passieren. Er kann sein Glück kaum fassen, fühlt sich fast euphorisch bei dem Gedanken, dass Vivien nun für immer sein ist. Es ist eine verdammt große Verantwortung, die er nun übernimmt, aber er ist nur allzu bereit dafür. Sie vertraut sich ihm an, legt ihr Leben in seine Hände. Er fühlt eine innere Ruhe und Wärme in sich, eine Zufriedenheit und Entspannung, die er noch nie so empfunden hat. Kann Vivien wirklich in so kurzer Zeit seine innere Unruhe stillen? Kann er endlich Frieden mit sich selbst finden? Das Plätschern des Wassers, das tiefe Ein- und Ausatmen und ihr Herzschlag, der im gleichen Rhythmus mit dem seinen trommelt, sind das einzige, was zu hören ist.


    „Dann hast du also eine Entscheidung getroffen“, will Ian unbedingt wissen. Er muss die Worte aus ihrem Mund hören, um glauben zu können, was hier gerade geschieht. Er hält nicht inne, den Schwamm über ihre nackte Haut gleiten zu lassen, während er auf ihre Antwort wartet.


    „Ja. Ich bleibe bei dir“, antwortet Vivien leise und genießt Ians wohltuenden Bewegungen mit dem Schwamm. „Was war das für ein Duft?“, will sie schließlich neugierig wissen. Ian legt den Kopf in den Nacken und lacht kurz auf.


    „Wir sind wie Tiere, das habe ich dir doch schon gesagt. Wir haben Sex, wie die Tiere, wild und hemmungslos und wir markieren unsere Weibchen mit unserem Duft, dass sich auch ja kein anderer an dich ran wagt“, erklärt er ihr.


    „Wie die Tiere…“, schüttelt Vivien lächelnd den Kopf.


    „Manchmal, da sind wir so von Sinnen, dass wir unsere Frau mit Haut und Haaren verschlingen möchten“, droht er ihr mit dunkler Stimme. Vivien richtet sich auf und dreht sich zu ihm.


    „Was meinst du?“, will sie unsicher wissen.


    „Ich will dein Blut, Vivien. Und ich will es jetzt.“ Ian richtet sich auf und steigt aus dem warmen Wasser. Er schlingt ein Handtuch um seine Hüfte, kann aber nicht verbergen, dass sein männlichstes Stück schon wieder voll einsatzfähig ist. Er hilft Vivien aus der Wanne, wickelt seine sprachlose Frau in ein Handtuch und trägt sie auf seinen Armen zurück ins Schlafzimmer.


    Vivien liegt auf dem Bett und sieht, wie Ian das Handtuch von den Hüften rutscht. Unwillkürlich leckt sie sich die Lippen, als sie seinen Schwanz sieht. Sie hätte niemals gedacht, dass allein der Anblick eines Mannes sie derart erregt. Ian nähert sich dem Bett und die Matratze gibt unter seinem Gewicht nach, als er sich auf allen vieren über sie hermacht. Er küsst sie, knabbert ein wenig an ihr, leckt mit seiner heißen Zunge über ihre Brüste oder bohrt mit seiner Zungenspitze in ihrem Bauchnabel. Er saugt sich an ihren harten Nippeln fest, dass sie fast schmerzen, weil sie so wahnsinnig empfindlich sind. Es ist, als ob er hier und da kleine Häppchen von ihr nimmt, um sich Appetit zu machen, für die Hauptspeise.


    „Spreiz deine Schenkel!“, verlangt er, „Weiter…noch weiter. Ja, so ist es gut“ Vivien erzittert vor Aufregung, hat keine Ahnung, was als nächstes geschehen wird. Langsam gleiten seine Hände über ihre Schenkel, Hüfte, ihren flachen Bauch. Ian sieht hungrig auf sie herab.


    „Angst?“, will er mit einem dreisten Lächeln wissen. Unfähig etwas zu sagen, schüttelt Vivien nur sacht den Kopf. Seine Hand ruht nun heiß auf ihrer Scham. Er streichelt sie, sanft und doch auch gezielt. Seine Finger gleiten zwischen ihre zarten Falten und finden ihre Perle. Sanft massiert er Viviens empfindlichsten Punkt, immer wieder reibt er sacht darüber um innerhalb kürzester Zeit festzustellen, dass sie bereits wieder so feucht ist, dass er sie nehmen könnte. Lächelnd beobachtet er Vivien, die ihm mit ihrer Hüfte in kreisenden Bewegungen entgegen kommt. Ihr Gesicht ist verschwitzt, sie beißt sich sacht auf die Unterlippe, ihre Augen sind geschlossen. Offensichtlich genießt sie, was seine Hände ihr antun. Schließlich beugt er sich herab und leckt mit seiner Zunge quälend langsam ihre zarte Furche entlang.


    „Mmmhhh…“, stöhnt er, als er erneut seine Zunge über ihren Kitzler gleiten lässt. Viviens Schenkel zittern, ein Ziehen und Brennen breitet sich von der Stelle aus, die Ian so bedacht mit seiner Zunge stimuliert. Er nimmt sich die Zeit sie zu kosten und zu schmecken. Es hat weniger damit zu tun, sie zu befriedigen, als sie in sich aufzunehmen, ihren Duft, ihren Geschmack, ihre Wärme. Er könnte versinken in diesem so unvergleichlich intimen Augenblick. Dann lässt er jedoch plötzlich von ihr ab und leckt sich noch einmal genüsslich über die Lippen. Enttäuscht sieht sie auf ihn herab.

  


  
    „Dreh dich um!“, verlangt er mit heiserer Stimme. Sie tut, was er von ihr verlangt. „Auf allen vieren“, kommandiert er. Der Anblick, der sich ihm bietet, bringt sein bestes Stück bereits fast dazu sein Pulver zu verschießen. Gott im Himmel, noch nie fand er eine Frau derart sexy. Vivien weiß nicht, was jetzt kommt, was sie tun oder lassen soll. Sie kniet auf allen vieren vor ihm und zittert vor Aufregung. Dann spürt sie seine Hände, die langsam über ihren verlängerten Rücken streichen, dann über ihre Hüfte und schließlich hinauf zu ihren Schultern. Ian steht so nah hinter ihr, dass sie seine Erektion spürt, die hart gegen ihren Hintern presst. Ian wippt vor und zurück und Vivien fällt mit ein, dabei wandern seine Hände ihren Rücken auf und ab.


    Es ist das erste Mal, dass er ihr Mal sieht: Es ist klein, rechts an ihrem verlängerten Rücken. Aber es ist deutlich zu erkennen. Ein Drache schlängelt sich dort, mit aufgerissenem Maul und wütenden Augen, blickt er Ian entgegen. Mit zitternder Hand streicht er sacht darüber und erschreckt sich, als Vivien zischend die Luft zwischen zusammengepressten Zähnen einzieht.


    „Habe ich dir weh getan?“, will er verunsichert wissen und nimmt sofort die Hand von ihrem Mal.


    „Es wurde plötzlich ganz heiß, dort an dieser einen Stelle, so als hättest du mich eben mit deiner Hand verbrannt“, gibt sie zu. Ian beugt sich herab und küsst das Mal, zärtlich und voller Hingabe. Vivien stöhnt auf und streckt ihm ihre Kehrseite noch etwas weiter entgegen.


    „Um Himmels willen, Vivien, ich komme schon allein bei deinem Anblick“, gibt er zu und seine Stimme klingt krächzend. Vivien muss kichern. Ian fährt erneut mit seinen Händen über ihren Hintern und schließlich mit seinen Fingern langsam über ihren Spalt.


    „Was…? Was tust du nur mit mir?“, wimmert Vivien, als er mit seinen Fingern weiter südwärts gleitet und schließlich über ihre feuchte und vor Erregung geschwollene Furche reibt. Es dauert nicht lange und Vivien keucht, verlangt, dass er sie endlich nimmt. Und dann kann auch er sich nicht mehr beherrschen. Er kniet sich zwischen ihre Beine, positioniert seinen Schwanz gegen ihre heiße Öffnung und schiebt sich langsam in ihren Körper. Als er vollends in ihr versunken ist, hält er inne, denn eine unbedachte Bewegung und es schießt aus ihm heraus. Während er so in ihr verweilt, flüstert er liebevolle Worte und streicht immer wieder über den Spalt zwischen ihren Pobacken. Langsam beginnt er sich zu bewegen, zieht sich zurück, um dann wieder kräftig und tief in sie zu stoßen. Er hält ihren Hintern fest und genießt den verdammt heißen Anblick ihrer fantastischen Kehrseite. Seine Bewegungen werden schneller, bald finden sie beide einen Rhythmus, der sie an den Rand ihres Höhepunktes bringt. Aber Ian ist ein Meister, wenn es darum geht Viviens Lust noch einmal zu steigern.


    „Komm hoch!“, befiehlt er. Vivien richtet sich auf, ihr Atem geht stoßweise, sie ist so nah davor alles loszulassen und sich hemmungslos ihrem Orgasmus zu ergeben. Ians Arme umschlingen sie, er hält ihre Brüste fest, knetet sie sacht und setzt die rhythmische Bewegung seiner Hüfte weiter fort, zunächst langsam, dann jedoch steigert er das Tempo. Vivien wirft den Kopf in den Nacken und atmet nun durch ihren geöffneten Mund. Ian schiebt ihre Haare beiseite und findet die Stelle an ihrem Hals, unter der ihre Schlagader wild pulsiert.


    „Mein!“, knurrt er und beißt zu. Vivien schreit auf, aber nicht vor Schmerz, sondern weil ihr Orgasmus sie schier überwältigt, als Ian die ersten kräftigen Züge trinkt. Ian presst sie so fest an sich, dass sie fast bewusstlos wird. Er saugt in tiefen Zügen das Blut aus ihrer offenen Vene, während er stöhnend seinen Samen in sie ergießt. Sekundenlang verweilen sie eng umschlungen und aneinander gepresst, ehe er seine Fänge aus ihrem Fleisch zieht und über die offenen Wunden leckt. Die Haut an dieser Stelle verfärbt sich schon jetzt ein wenig rot und lila. Er hat so fest daran gesogen, dass er ihr einen mächtigen Knutschfleck verpasst hat. Keuchend lassen sie einander los und fallen erschöpft in die Laken. Der Duft von Sex und Blut bringt seine Nasenflügel zum Vibrieren.


    „Du bist verrückt“, stellt Vivien atemlos fest. „Du bist schuld daran, dass ich sämtliche Kontrolle verliere, wenn du breitbeinig vor mir kniest“, verteidigt er sich.


    „Hat es dir gefallen?“, will er wissen, als er sich auf seinen Ellenbogen stützt und in ihr erhitztes Gesicht sieht. Sie hält die Augen geschlossen, eine Hand liegt flach auf ihrem Bauch, den anderen Arm hat sie über ihren Kopf gelegt. Sie nickt, leckt sich über die Lippen, bevor sie antwortet:


    „Ich habe so etwas noch nie erlebt, so etwas…Intensives“, gibt sie zu und neigt ihren Kopf zu ihm. Ian streicht mit seinen Fingerspitzen über ihre Wangen, die ein wunderbares Rosa zieren. Sie sieht erschöpft aus und entspannt. Er hat sie ganz schön hart rangenommen und weiß nicht, ob es vielleicht zu hart war. Er nimmt ihre Hand und küsst ihre Fingerspitzen. Vivien öffnet die Augen, erstaunt über diese zärtliche Geste. Als sich ihre Blicke treffen, ist es, als wenn sie miteinander verschmelzen.


    „Vivien…ich…“ Er bricht ab, schließt die Augen und küsst ihre Handinnenfläche. Vivien streicht durch seine zerzausten, schwarzen Haare.


    „Was ist los?“, will sie etwas verunsichert wissen.


    „Ich will, dass diese Nacht niemals endet. Ich will dieses Zimmer nie wieder verlassen. Ich will die ganze Nacht Liebe mit dir machen. Ich…ich bin verrückt nach dir, verrückt nach deinem Körper.“ Vivien wird mulmig. Er kann unmöglich noch mehr wollen. Sie ist fertig, erledigt, vollkommen befriedigt, satt.


    „Was ist?“, will er unsicher wissen.


    „Ich bin müde“, versucht sie ihm schonend klar zu machen, dass sie wirklich nicht noch einmal in der Lage ist, einen Orgasmus zu ertragen. Seine dunkeln Augen blitzen auf und sein sinnlicher Mund verzieht sich zu einem boshaften Lächeln.


    „Oh nein, Miss Dearing. So kannst du dich nicht aus der Affäre ziehen. Ich hatte doch wohl deutlich zum Ausdruck gebracht, wer hier bestimmt, wann diese Nacht endet“, er zieht warnend eine Augenbraue in die Höhe. Vivien ist sprachlos über so viel Dreistigkeit.


    „Ich…“, versucht sie zu sagen, aber er unterbricht sie.


    „Berühre mich, Vivien.“ Sein Blick bohrt sich in ihre Augen und wie in Trance greift ihre Hand nach seinem besten Stück nur um erstaunt festzustellen, dass er schon wieder hart wird.


    „Wir werden noch eine Menge Spaß haben, heute Nacht, Liebling“, knurrt er, als er beginnt erneut ihren Mund zu plündern…
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    Ian kann kein Auge zu tun. Er beobachtet Vivien bereits seit Stunden. Sie schläft, tief und fest. Sie liegt erschöpft auf dem Bauch, ihr eines Bein ist angewinkelt, ihre Arme ausgestreckt. Ihr Gesicht ist ihm zugewandt und einige verschwitzte Haarsträhnen kleben an ihrer Stirn. Ihre Wangen sind immer noch rosa, ihr Körper strahlt immer noch eine wohlige Wärme ab. Die Sonne ist bereits aufgegangen, die Vögel zwitschern ihr Morgenlied und eine sanfte Brise weht durch das offene Fenster. Gegen morgen hatte es endlich geregnet, das Gewitter, das gestern Abend nahte, hat die Gegend hier jedoch nicht erreicht, die Nacht blieb warm und schwül bis zum morgen. Als die ersten Sonnenstrahlen über den Horizont ragten, brach sie unter ihm zusammen und schlief sofort ein. Er ist mit Vivien in so vielen Positionen miteinander verschmolzen, dass er kaum glauben kann, dass er noch immer nicht genug von ihr hat. Vampire können oft, sind geübt und erfahren, aber er hat sein Sexleben offensichtlich nie exzessiv ausgelebt, bis auf letzte Nacht. Aber es ging nicht nur um Sex. Vivien und er haben aber auch viel miteinander geredet, auch wenn sie eng umschlungen intim miteinander verbunden waren. Sie versprachen einander so viele wunderbare Dinge, hegten Pläne für ihre Zukunft. Sie sagte ihm, dass sie ihn liebt und nie wieder in ihr altes Leben zurück will. Er versprach ihr, sie zu beschützen, sie glücklich zu machen. Sie sprachen einander Mut zu und Zuversicht. Er hat keine Ahnung woher Vivien all diese Hoffnung nimmt, all diesen Mut, mit ihm ein halbwegs „normales“ Leben führen zu können. Meist endeten ihre Gespräche dann jedoch wieder in Küssen, Streicheln, Liebkosungen. Sie konnte genauso wenig von ihm ablassen, wie er von ihr. Sie ist eine fantastische Frau, die letzte Nacht ihrer eigenen Sinnlichkeit, ihrer sexuellen Energie freien Lauf ließ. Ian konnte sie noch zweimal so weit bringen, dass sie laut seinen Namen rief, als sie sich ihrem Höhepunkt ergab.


    Ian streicht mit seinen Fingerspitzen über die Haut ihres nackten Rückens. Sie seufzt auf, macht aber keine Anstalten aufzuwachen. Das ist auch gut so, denn vermutlich würde sie erschrecken, wenn sie bemerkt, dass er schon wieder einsatzfähig ist. Sein Kamerad verlangt nun einmal danach in ihrem Körper zu versinken, eins mit ihr zu werden, miteinander zu verschmelzen. Ian verdreht die Augen und schimpft sein bestes Stück einen nimmersatten Angeber.


    Als Ian aus der Dusche kommt ist es bereits nach elf Uhr. Vivien liegt immer noch flach auf dem Bauch und hat sich nicht gerührt. Er beugt sich zu ihr herab und küsst sie sacht auf die Wange.


    „Aufstehen, Liebling. Genug geschlafen.“ Ein unmissverständliches Knurren dringt aus Viviens Kehle empor und zaubert ein Lächeln auf Ians Gesicht. Er blickt erneut ihren nackten Körper hinab, betrachtet das Mal, dessen Konturen ausgeprägter erscheinen als noch gestern Abend. Er sieht auch die vielen blauen Flecken, die er an den Innenseiten ihrer Schenkel und ihres Halses hinterlassen hat. Sie wird bestimmt nicht erfreut darüber sein, aber in der vergangenen Nacht forderte sie ihn immer wieder auf, ihr Blut zu nehmen und er kam ohne Zögern ihrer Aufforderung nach.


    „Hey, Schlafmütze, aufwachen“, neckt er sie erneut auf und küsst sich einen Pfad über ihren Rücken. Sie schnurrt wie ein Kätzchen und beginnt dann endlich sich mit noch immer geschlossenen Augen zu strecken und zu dehnen. Sie bricht diese Übung jedoch schnell wieder ab, denn ihr Körper fühlt sich an, als wäre ein Panzer darüber gerollt. Ihre Muskeln schmerzen und an einigen ganz privaten Stellen scheint sie wund zu sein. Als sie sich versucht aufzurichten stöhnt sie auf, fasst sich an den Hals und reibt über die beiden Bissmale, die er hinterlassen hat. Du meine Güte, er ist offensichtlich wie ein Tier über sie hergefallen. Auch an ihren Brüsten sind Bissmale und blaue Flecken.


    „Fuck!“, flüstert er schuldbewusst und bringt damit Vivien dazu die Augen aufzuschlagen. Mutter Maria, sie sieht einfach umwerfend aus, nackt, mit zerzausten Haaren, geschwollenen Lippen, schweren Augenlidern und seinen Bissmalen auf ihrem gesamten Körper.


    „Wie schaffst du es nur, nach einer solchen Nacht so auszusehen“, tadelt sie ihn und gähnt herzhaft. „So etwas gehört verboten“, wirft sie hinterher und quält sich aus dem Bett um ins Bad zu gehen. Ian bleibt auf dem Bett sitzen und erwartet jeden Augenblick das Unvermeidliche. Und nachdem sie die Klospülung betätigt hat, ist es dann auch soweit:


    „Aaahhh!“ Er schließt die Augen und fährt sich durch die Haare. Sie hat offensichtlich seine Spuren der letzten Nacht auf ihrem Körper entdeckt. Vivien reißt die Badezimmertür auf. Ian sieht auf. Sie hat sich ihren Bademantel übergeworfen und öffnet diesen nun gerade so weit, dass er die Bissmale an ihrem Hals und ihren Brüsten sieht. „Was…was um Himmels willen ist das?“, will sie aufgebracht wissen und deutet auf die Male. „Knutschflecken?“, versucht es Ian ahnungslos.


    „Mein Gott, Ian, du hast mich fast aufgefressen!“, stellt sie wütend fest, eine Erklärung oder zumindest eine Entschuldigung erwartend.


    „Es ist doch nicht so schlimm, du hast doch was an, also….“ Er unterbricht seinen kläglichen Versuch sie zu besänftigen, als sie die Ärmel des Bademantels hochstreift und ihm ihre Handgelenke zeigt, an denen sich ebenfalls bereits dunkelblaue Flecken gebildet haben. Ian zieht nachdenklich die Augenbrauen zusammen: Er kann sich gar nicht mehr daran erinnern, auch von ihren Pulsadern getrunken zu haben.


    „Die verheilen ja schon. In ein paar Tagen ist nichts mehr davon zu sehen“, versucht er erneut sie zu beruhigen. Ian schenkt ihr seinen demütigsten Blick, den er bewerkstelligen kann.


    „Ach, hör auf…“, grummelt sie und zieht sich ins Bad zurück. Keine zwei Minuten später hört er, wie die Dusche aufgedreht wird. Bei der Vorstellung, wie sie nackt unter der Dusche steht, und ihre schaumigen Hände über ihren Körper gleiten lässt, wird Ian unruhig und im Nullkommanichts steht er mit ihr unter der Dusche.


    „Hör zu“, warnt Vivien ihn und reckt ihm ihren Zeigefinger drohend ins Gesicht. Er kann sich ein Grinsen nicht verkneifen und noch bevor sie ihren Satz vollenden kann, packt er ihre Hand und steckt sich ihren erhobenen Zeigefinger in den Mund. Vivien schnappt ungläubig nach Luft, beobachtet jedoch weiter fasziniert, was er mit ihrem Finger anstellt. Er saugt daran und lässt seine Zunge langsam und genüsslich darum kreisen. Vivien spürt seinen Speichel, wie er warm ihren Zeigefinger umschließt. Ian löst nicht für eine Sekunde den Blick von ihr, als er ihren Finger langsam aus seinem Mund zieht und dann wieder einsaugt. Er lässt ihren Finger genau die gleichen rhythmischen Bewegungen machen, wie gestern Nacht mit ihr im Bett. Vivien wird verlegen, entzieht sich seinem Blick. Aber da hat sie schlichtweg die Rechnung ohne Ian gemacht. Er kreist weiter mit seiner heißen, feuchten Zunge um ihren Finger. Mit der anderen Hand greift er nach ihrer Hüfte und zieht sie zu sich heran. Ihre nackten, feuchten Körper prallen aneinander. „Erinnert dich das an etwas Bestimmtes?“, will Ian mit samtiger Stimme wissen.


    „Hör auf damit“, bringt sie mühsam zustande, denn sie fühlt sich auf eine ihr unerklärliche Weise schon wieder derart zu ihm hingezogen, dass sie Angst hat ihm regelrecht verfallen zu sein.


    „Diese gespielte Verlegenheit kannst du dir sparen“, knurrt Ian verführerisch in ihr Ohr, als er endlich von ihrem Finger ablässt. „Du hast jede verdammte Sekunde gestern genossen, ich habe es gespürt Vivien“, raunt er gegen ihre Schulter und führt dabei ihre Hand nach unter, genau da hin, wo sein heißester Körperteil sich befindet. Vivien stöhnt auf, als sie ihn umfasst.


    „Wir können doch nicht…wie die Tiere…“, gibt sie wenig überzeugend zu bedenken.


    „Doch, Vivien, wir können ganz primitiv unseren ureigensten Instinkten folgen. Was soll daran falsch sein?“, flüstert er heiser in ihr Ohr und im nächsten Moment hebt er sie an und sie schlingt instinktiv ihre Beine um seine Hüfte und ihre Armen um seinen Nacken. Er küsst ihre geschwollenen Lippen und dringt mit seiner Zunge in sie. Vivien stöhnt auf, als er sie ein wenig herab lässt und sie die Spitze seiner Erektion an ihrer Öffnung spürt.


    „Da ist noch nicht genug von mir in dir. Solange du noch nicht von meinem Blut getrunken hast, werde ich eben auf diese Weise meine Besitzansprüche an dich deutlich machen.“ Dann greift er noch einmal zu und positioniert Vivien so, dass er langsam in sie eindringen kann. Mit langsamen aber unaufhörlichen Bewegungen stößt er in sie. Es dauert nicht lange und es sind nur noch das Rauschen des Wassers und ihre lustvollen Laute zu hören.
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    Ian lenkt den Geländewagen ihres Vaters über die Auffahrt zur Interstate in Richtung Rincon.


    „Warum hast du mir nie etwas von dem Haus Deines Vaters erzählt?“, will Ian wissen und legt seine Hand auf ihren Oberschenkel.


    „Ich weiß nicht, ich hielt es für unwichtig, denke ich. Er ist immer allein dorthin gefahren, manchmal blieb er nicht nur ein Wochenende, sondern zwei bis drei Wochen dort.“ Ian zieht nachdenklich die Augenbrauen zusammen, grübelt darüber nach, ob er Vivien von seinem letzten Gespräch mit Jenson erzählen sollte.


    „Erzähl mir mehr von ihm“, verlangt er und wirft ihr ein aufmunterndes Lächeln zu.


    „Hmm, eigentlich habe ich dir schon alles erzählt. Du weißt ja, ich hatte nicht unbedingt das beste Verhältnis zu meinem Dad. Er…er war nie so, wie ich mir meinen Dad gewünscht habe. Wir haben selten etwas zusammen unternommen. Er fragte nach, wenn es um meine Schule ging, meinen Abschluss oder welche Lehrer ich habe. Aber über private Dinge haben wir uns nie unterhalten. Ich glaube, er wusste nicht einmal, wer meine Freunde sind und welche Interessen ich habe. Meine Mom forderte ihn immer wieder auf, sich mehr um die Familie zu kümmern. Meine Mom war meine wichtigste Bezugsperson.“ Ihre Stimme wird leise und Ian spürt die Traurigkeit, die plötzlich von Vivien Besitz ergreift. Er greift nach ihrer Hand und führt sie zu seinem Mund um einen zärtlich Kuss darauf zu platzieren.


    „Es tut mir leid, dass deine Mom nicht mehr da ist. Dein Vater hat Euch beiden Unrecht getan.“


    „Er war, wie er war. Ich weiß nicht, ob ich meinen Vater verurteilen sollte, für die letzten Worte und Blicke, die er mir verächtlich zuwarf. Ich weiß ja noch nicht einmal, woher dieser Hass, diese Verachtung kamen. Du hast mir nie erzählt, wie es war, als mein Vater und dein Bruder aufeinander trafen.“ Sie wählt bewusst diese Worte, will sie doch vermeiden den Tod seines Bruders direkt anzusprechen. Ian schluckt, seine Hände umfassen das Lenkrad fester. „Angus wollte sich nicht mit der Tatsache abfinden, dass er Elisabeth endgültig verloren hat. Ungefähr ein Jahr nach der Trennung brachte er in Erfahrung, dass Elisabeth sich verlobt hat. Angus wurde fast verrückt bei der Vorstellung seine Frau würde mit einem anderen Mann verheiratet.“ Ians Kiefermuskeln arbeiten. Vivien betrachtet sein Profil und sieht die Anspannung in seinem Gesicht.


    „Das ist so ein Vampir-Ding, nicht wahr?“ Ian schaut sie verwundert an.


    „Was meinst du?“


    „Naja, dieses Besitzergreifende, wenn es um die Frau geht, die ihr liebt.“


    „Du hast ja keine Vorstellung, was es uns bedeutet, die eine, die besondere Frau zu finden.“ Er macht eine kurze Pause, ehe er fortfährt. „Angus ist in die Staaten geflogen, als er erfuhr, dass Deine Mutter verlobt ist. Er wollte es einfach nicht glauben und musste sie noch einmal sehen. Ich denke…“, er zögert und Vivien sieht ihn gebannt an, „ich denke, er wollte noch einen letzten Versuch starten, um sie davon zu überzeugen, dass sie dabei war, einen riesigen Fehler zu begehen. Ich bemerkte zu spät, dass er zu ihr geflogen war. Damals konntest du nicht sofort in die Staaten fliegen. Ich glaube nur zweimal die Woche flog eine Maschine von London nach New York.“


    Vivien lässt seine Worte wirken, versucht sich vorzustellen, wie die Zeiten damals waren.


    „Angus bat deine Mutter um ein letztes Gespräch vor ihrer Hochzeit mit Dearing. Sie willigte wohl ein, aber sie fanden doch keinen Weg zueinander. Deine Mom hatte zu viel Angst vor dem, was sie erwartet, wenn sie sich auf einen Vampir einlässt. Die Zeiten damals waren…anders eben.“ Ian wirft einen kurzen Blick auf Vivien, fragt sich, ob sie sich auch davor fürchtet, mit ihm zusammenzuleben. Dann lenkt er seine Aufmerksamkeit aber wieder auf die Straße.


    „Angus drehte wohl vollkommen durch, verlor den Verstand. Er traf auf deinen Vater, der inzwischen vermutlich wusste, was Elisabeth ist und das Angus ein Vampir war. Wir vermuten, er hatte damals bereits enge Kontakte zum Orden. Angus wollte deinen Vater töten. Um nichts auf der Welt wollte er es zulassen, das Elisabeth in seine Hände fällt, denn Angus, so vermuten wir, ahnte damals bereits, das dein Vater in üble Dinge verstrickt war. Angus war jedoch nicht mehr Herr seiner Sinne und tappte in die Falle, die dein Vater ihm stellte. Als sich Angus mit ihm traf, hatte Dearing deine Mutter als Schutzschild mitgebracht…oder als Geisel, ganz wie du willst. Angus war allein und hatte keine Verstärkung an seiner Seite.“ Ian würgt den Klumpen, der in seinem Hals zu stecken scheint herunter, denn es ist das erste Mal, dass er darüber spricht. Angus hatte nicht genug Vertrauen in Ian, um ihn zu bitten, ihn zu begleiten. Wären Sie damals zu zweit gewesen, dann könnte Angus vielleicht noch leben, vielleicht sogar zusammen mit Elisabeth. Aber dadurch, dass Ian seinen Bruder nicht ernst nahm, ihn für verrückt erklärte, eine Frau derart zu lieben, zog es Angus vor, die Angelegenheit allein zu bewältigen.


    Vivien zählt eins und eins zusammen. Sie glaubt zu spüren, wie sehr Ian noch heute darunter leidet für seinen Bruder nicht da gewesen zu sein, als der ihn am meisten brauchte.


    „Ich folgte meinem Bruder in die Staaten, so schnell es eben ging. Ich ahnte, dass er irgendetwas total Verrücktes im Schilde führte. Wie schon gesagt, wenn es um unsere Frauen geht, dann reagieren wir manchmal nicht gerade sachlich und überlegt.“ Er wirft ihr einen vielsagenden Blick zu.


    „Jedenfalls soll es zu einem heftigen Wortgefecht und einem Kampf gekommen sein. Ein Kampf auf Leben und Tod. Angus hatte deinen Vater schon am Boden, als ich heranstürmte, um meinem kleinen Bruder zu helfen. Elisabeth schrie laut auf, als sie mich sah. Ich erschrak sie fast zu Tode, mit meinen langen Fängen und den schwarzen, blutunterlaufenen Augen. In dem Augenblick, als deine Mutter aufschrie, war Angus eine Sekunde unaufmerksam. Und auf diese eine unaufmerksame Sekunde hatte dein Vater nur gewartet. Er stieß einen Dolch in das Herz meines Bruders. Ich brüllte auf und sprang zu den beiden am Boden liegenden Männern, in diesem Moment stürmten aber noch zwei andere Männer hinzu und ich musste mich verteidigen. Es gelang mir ziemlich schnell, die beiden auszuschalten, aber nicht schnell genug, um meinen Bruder zu retten. Dein Vater zog den Dolch schnell wieder aus Angus Brust, um ihm die Kehle aufzuschlitzen. Danach rammte er ihm erneut den Dolch tief in die Brust und ließ ihn stecken. Angus hätte nicht sterben müssen, er hätte den Dolch aus seinem Herzen ziehen können. Vielleicht hätte das gereicht, um zu überleben. Du weißt, Wunden können bei Vampiren schnell verheilen und vielleicht hätte der tiefe Schnitt durch seine Kehle nicht das Ende sein müssen. Angus hatte zwar innerhalb von Sekunden sehr viel Blut verloren, aber er hätte überleben können, vor allem, wenn Elisabeth ihm geholfen hätte.“


    Die letzten Worte klingen vorwurfsvoll aber Ian kann und will nicht vor Vivien verbergen, was er damals empfand. „Aber Angus wollte nicht überleben. Dearing robbte unter meinem Bruder hervor, während dieser seinen Arm nach Elisabeth ausstreckte und sie röchelnd bat ihm zu helfen. Ich stürzte zu meinem Bruder, wollte ihm von meinem Blut geben und den Dolch aus seiner Brust ziehen, aber er knurrte mich wütend an, ich solle verschwinden. Dies hier wäre seine Entscheidung, sein Kampf um die Liebe seines Lebens. Ich zog mich enttäuscht und hilflos zurück. Dies eine Mal, glaubte ich ihm. Endlich wurde mir bewusst, wie viel Elisabeth ihm bedeutete. Mein Bruder wollte nicht mehr weiter leben, wenn er Elisabeth nicht haben durfte. Das machte der Blick in seine brechenden Augen deutlich. Ich erfüllte diesen letzten Wunsch meines Bruders und hielt seine blutige Hand, als er starb.“ Viven rinnt eine Träne über die Wange. Ihr Herz hämmert gegen ihre Brust. Ihre Gefühle sind in Aufruhr: Da sind Wut und Trauer, Mitgefühl und vollkommenes Unverständnis. Jetzt erst kann sie verstehen, warum Ian ihren Vater so sehr hasste.


    „Es tut mir leid“, bringt sie über ihre zitternden Lippen. Ian schweigt, weiß nicht, wie er mit diesem Gefühlsausbruch Viviens umgehen soll, denn gerade nach letzter Nacht spürt er noch intensiver, was sie fühlt. „Warum hast du ihn damals nicht getötet?“, muss Vivien noch wissen.


    „Deine Mutter. Sie bat mich ihn zu verschonen. Sie flehte mich regelrecht an, ihn am Leben zu lassen und stellte sich vor ihn. Du musst wissen“, er sieht zu ihr und Vivien entgegnet seinem Blick, „ihr auserwählten Frauen…ihr seid so besonders für uns…man hätte mich hingerichtet, wenn ich ihr etwas angetan hätte.“


    „Habt ihr Euch jemals wieder gesehen?“


    „Ja, ein Mal. Sie war mit Dearing in London. Sie nahmen an einer Veranstaltung teil, bei der Chemiker, Physiker und Biologen, die sich in besonderem Maße verdient gemacht haben, geehrt wurden.“


    „Ich kann mich daran erinnern. Ich war gerade zehn geworden und war so enttäuscht, dass meine Geburtstagsparty verschoben werden musste“, erinnert sich Vivien aufgeregt. Ian schenkt ihr ein amüsiertes Lächeln, bevor er ernst fortfährt.


    „Sie bemerkte mich noch bevor sich unsere Blicke begegneten.“


    „Was wolltest du da? Hast du eine verborgene Fähigkeit, die ich noch nicht kenne?“ Er wirft ihr einen finsteren Blick zu und sagt:


    „Ich war da, um deinen Vater zu töten.“ Vivien Gesicht wird aschfahl, denn sie glaubt zu wissen, was passierte.


    „Sie hat dich erneut davon abgehalten?“ Ian nickt.


    „Sie beschwor mich und sagte, ich dürfe ihm nichts antun, weil sie sonst Angst um das Leben ihrer Tochter hätte. Ich werde nie vergessen, wie sehr ihre Hände zitterten, als sie die meinen nahm. Sie sagte, sie weiß heute, dass sie einen großen Fehler begangen hätte. Sie bat mich um Vergebung für den Tod meines Bruders und machte mir klar, dass Dearings Tod ihn auch nicht wieder zurückholt. In dieser Geste, in ihrer Berührung lag etwas Magisches…“ Ian schweigt für einen Augenblick. Dann fährt er fort:


    „Ich weiß, es mag für Dich seltsam klingen, aber durch deine Mutter fühlte ich mich Angus verbundener denn je. Als ich mich zum Gehen abwendete, sagte sie etwas, was heute mehr Sinn macht, als jemals zuvor:


    Wenn die Zeit gekommen ist, werde ich erfahren, was es bedeutet zu vergeben. Die ewige Liebe stirbt nie, man muss sie behüten, mit aller Kraft seines Herzens.“
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    Sie sind jetzt fast eine Stunde unterwegs. Das Haus soll an einem See liegen. Vivien erzählte Ian, dass ihr Vater immer sein Angelzeug mitgenommen hat. Es ist ein warmer Spätsommertag, mit blauem Himmel und nur wenigen Wolken. Ian trägt ein Baseball Cap, eine Sonnenbrille, ein langärmeliges Shirt und Jeans. Trotzdem er wirklich genug frisches Blut getrunken hat, ist die Sonne heute eine echte Qual für ihn. Sie brennt auf seiner Haut und auch seine Augen schmerzen bereits. Vielleicht ist er auch deshalb so empfindlich, weil er in den letzten Tagen und Nächten kaum ein Auge zugetan hat.


    „Alles OK?“, will Vivien wissen, denn sie bemerkt, wie Ian trotz der Klimaanlage, die auf vollen Touren läuft, beginnt zu schwitzen. Seine Hände umklammern so fest das Lenkrad, dass seine Knöchel ganz weiß sind.


    „Die Sonne. Sie macht mir zu schaffen. Ich hoffe wir sind bald da“, gibt er hinter zusammengepressten Zähnen zu. Vivien legt mitfühlend eine Hand auf seinen Schenkel.


    „Uuuhu, Baby, was wird das denn?“ Ian sieht zu ihr, neigt den Kopf und sieht sie über den Rand seiner Sonnenbrille an. Vivien läuft im wahrsten Sinne des Wortes das Wasser im Mund zusammen, als sie Ian betrachtet, mit seinem drei Tage Bart und dem frechen Grinsen um die Lippen. Sie schenkt ihm ein schüchternes Lächeln und zieht schnell die Hand zurück. Ian lacht kurz auf, um dann wieder auf die Straße zu sehen. Vivien versucht sich auf etwas anderes zu konzentrieren, aber immer wieder wirft sie einen Seitenblick auf ihn und bestaunt seine unglaubliche Attraktivität. Zur Hölle, er ist der heißeste Mann, der ihr jemals untergekommen ist. In seiner ausgewaschenen Jeans und dem Shirt sieht er einfach zum Anbeißen aus. Als sie vorhin kurz anhielten, um in einem Diner eine Tasse Kaffee zu trinken, starrte die Bedienung ihn offen an. Sie nahm ihre Bestellung entgegen und Vivien war praktisch Luft für sie. Die Brünette hatte nur Augen für Ian. Und als sie dann endlich mit dem Kaffee kam, waren, wie durch ein Wunder, zwei weitere Knöpfe ihrer Bluse offen, damit ihr ohnehin schon üppiges Dekolleté noch mehr zur Geltung kommt. Vivien sieht grübelnd an sich herab.


    „Warum ich?“


    „Was?“


    „Warum ich?“ Sie sieht ihn herausfordernd an. „Ich meine, dir liegen doch die Frauen zu Füßen. Abgesehen von diesem „Auserwählten-Ding“. Warum also ich?“ Ian lacht erneut laut auf und Vivien findet den Klang seines Lachens ungewohnt und doch auch wahnsinnig sexy, so wie einfach alles an ihm.


    „Du denkst an die Serviererin, nicht wahr?“, ein Schmunzeln spielt um seinen viel zu perfekten Mund. Also hat er die dreiste Anmache der Brünetten zur Kenntnis genommen.


    „Habe ich mir das nur eingebildet oder hat sie dir sogar ihre Telefonnummer auf die Rechnung gekritzelt?“ Das Grinsen auf Ians Gesicht wird noch ein bisschen breiter, als er nickt. Vivien entlässt ein frustriertes Schnaufen.


    „Hey, Babygirl, bist du etwa eifersüchtig?“ Vivien verschränkt die Arme vor der Brust.


    „Nein. Nein, wirklich nicht“, bekräftigt sie, „Ich finde nur, es gehört sich nicht. Immerhin hat sie gesehen, dass du eine weibliche Begleitung bei dir hattest.“ Ian legt nun seinerseits eine Hand auf die Innenseite ihres Oberschenkels. Langsam schiebt er den dünnen Stoff ihres Sommerkleides nach oben, damit seine Hand auf ihrer nackten Haut liegen kann. Vivien zieht scharf die Luft ein, denn es fühlt sich an, als würde seine kalte Hand sie verbrennen. Ihr Herz trommelt schneller vor Erregung und sie rutscht unruhig im Sitz hin und her, was dazu führt, dass seine Hand noch etwas höher gleitet.


    „Andere Frauen interessieren mich nicht mehr. Du bist alles, was zählt.“ Seine Stimme hört sich viel zu samtig an, als seine Hand sacht ihren Schenkel drückt. Vivien denkt an die vergangene Nacht, erinnert sich daran, wie er sie küsste und liebkoste, wie er sich alles nahm und sie ihm so bereitwillig alles gab. Als er sie angesehen hat, mit seinen wilden, grauen Augen, als sie ihn tief in sich gespürt hat. Oh, Gott, sie kann sich kaum auf etwas anderes konzentrieren, solange seine Hand dort auf ihrer nackten Haut verweilt.


    „Warum ich?“, will sie erneut wissen und versucht ihre Anspannung zu verstecken.


    „Weil du so unglaublich sexy bist. Du hast einen fantastischen Körper, ich liebe deine festen Brüste, deinen wundervollen Hintern, deine weiche Haut, den Duft deiner Haare…“, er schenkt ihr einen Blick über den Rand seiner Sonnenbrille, der verboten gehört, „ich liebe deinen Geschmack und ich liebe den Duft deiner Erregung…so wie jetzt.“ Vivien erzittert unter seinem Blick und sie presst unwillkürlich die Schenkel zusammen, was alles nur noch schlimmer macht, denn nun liegt seine Hand zwischen ihren Schenkeln. Die sexuelle Spannung im Wagen ist kaum noch auszuhalten, obwohl keiner von beiden etwas sagt oder tut. Schon allein die Tatsache, dass beide gleichzeitig an gestern Nacht denken, reicht aus, um sie beide atemlos zu machen.


    „Wollen wir eine kleine Pause machen?“, will Ian mit heiserer Stimme wissen. Vivien sieht ihn von der Seite an. Sie weiß genau, was er meint. Sacht schiebt sie seine Hand von ihrem Bein.


    „Nein, besser nicht, wir müssten ja gleich da sein.“ Ian nickt und bringt sich in eine bequemere Sitzposition. Keine fünf Minuten später verlassen sie auch schon die Hauptstraße und fahren auf einer einsamen Landstraße weiter.


    „Du warst noch nie hier?“, will Ian ungläubig wissen.


    „Nein, nie. Ich glaube nicht einmal meine Mutter war hier. Er hat das Haus auch erst vor ungefähr fünf oder sechs Jahren gekauft. Dad hat uns nie eingeladen mitzukommen. Für uns war klar, das ist hier so etwas wie ein Rückzugsort für ihn, deswegen haben wir ihn auch nie gedrängt mitkommen zu dürfen.“ Noch eine weitere Kurve und die Straße mündet in einen Schotterweg. Links und rechts wächst dichtes, tropisches Buschwerk. Verschiedene Palmen und Mangroven und knorrige, alte Weiden säumen den schmalen Weg. An den Ästen der Bäume hängt spanisches Moos herab und lässt die sumpfige Gegend düster und unheimlich wirken. Vivien lässt das Fenster herab und feuchte, schwül warme Luft schlägt ihr entgegen. Vorne links macht die Straße noch einmal einen Abzweig und Ian folgt dem Pfad in mäßigem Tempo. Noch eine weitere halbe Meile und vor ihnen steht ein kleines Haus. Die Zufahrt ist nur mit Kies bedeckt und die wilde tropische Vegetation umhüllt das Haus wie ein Kokon. Man hört das Zirpen der Grillen, hier und da mal den schrillen Schrei eines Vogels und das Plätschern von Wasser. Ian und Vivien bleiben schweigend im Auto sitzen.


    „Ich habe mir das Haus irgendwie anders vorgestellt“, kommentiert Vivien ihren ersten Eindruck. Ian stellt den Motor ab.


    „Hast du den Schlüssel?“, will er wissen. Vivien nickt und kramt in ihrer Handtasche nach dem schlichten Teil. Dann steigen beide aus und gehen Hand in Hand auf das Haus zu. Erst jetzt sehen sie, dass das Holzhaus auf Pfählen steht. Gemeinsam erklimmen sie die Stufen. Das Haus ist in einem ungepflegten Zustand. Überall an den Holzplanken blättert die Farbe ab. Oben angelangt blickt sich Vivien um. Die Veranda führt einmal um das ganze Haus herum und da sich auf dieser Seite keine Tür befindet, entscheiden sie sich, um das Haus herumzugehen. Sie gehen an zwei Fenstern vorbei, die mit Läden verschlossen sind. Palmenwedel liegen auf den Planken der Veranda, Moos und anderes Gestrüpp umklammert die Pfosten. Es riecht modrig und staubig zugleich und von der Stirnseite des Hauses weht ihnen frische Seeluft entgegen. An der Vorderseite des Hauses angekommen eröffnet sich ihnen ein fantastischer Blick über einen See. Ein Schwarm Vögel fliegt flach über das glitzernde Wasser. Die Veranda ist etwas breiter als vorne und hier befinden sich nun auch ein paar Strandmöbel. Die zwei Fenster, je eins zur linken und zur rechten der Flügeltür, vor der sie stehen, sind ebenfalls mit Holzläden verbarrikadiert. Vivien nimmt den Schlüssel und öffnet die Lamellentüren zur Terrasse, nur um festzustellen, dass sich dahinter noch eine Tür befindet. Im oberen Teil der Holztür sind Fenster eingelassen, man kann jedoch nicht hinein sehen, weil Gardinen die Sicht nach innen versperren. Vivien steckt den Schlüssel in das Schloss und öffnet die Terrassentür. Warme, abgestandene, stickige Luft schlägt ihnen entgegen.


    „Wann war dein Vater das letzte Mal hier?“, will Ian wissen. Vivien zuckt mit den Schultern.


    „Keine Ahnung“, gibt sie offen zu.


    Sie betreten den Wohnraum und sind überrascht. Alles sieht sauber und ordentlich aus, so als wäre der Besitzer nur mal eben einkaufen gefahren. Die Möbel sind in typisch maritimen Stil gehalten. Blau, beige, hellgrau und viel weiß prägen den Raum. Ein weißes Sofa mit hellblauen Kissen steht einladend inmitten des Raumes, weiter hinten sieht Vivien eine offene Küchenzeile und eine kleine Essgruppe. Alles in allem entspricht das gepflegte Innere in keinster Weise dem äußeren, etwas schäbigen Eindruck.


    „Nett“, stellt Ian fest und betrachtet den großen Flat-TV und die Musikanlage auf der rechten Seite, während Vivien sich auf der linken Seite des Raumes umsieht und vor einer Vitrine stehen geblieben ist, in der verschiedene alkoholische Getränke aufbewahrt werden.


    „Hmm…“, ist alles, was sie über die Lippen bringt. Ian geht inzwischen einen Flur entlang und öffnet die erste von insgesamt drei Türen. Er betritt ein Schlafzimmer mit einem Queensize Bett, einer Kommode und einem Wandschrank. Nichts Besonderes aber durchaus einladend. Daneben befindet sich das Bad. Auch hier alles unauffällig: Toilette, Waschtisch, Ablage, Dusche. Handtücher, Duschzeug, Zahnbürste und Zahncreme. Hier hat offensichtlich wirklich jemand immer mal wieder ein paar Tage verbracht. Vivien ist inzwischen wieder hinausgegangen und steht auf dem Bootssteg. Ian betrachtet ihre zierliche Gestalt, sieht, wie der Wind mit ihren Haaren spielt und das Kleid gegen ihre wunderschönen Kurven gepresst wird. Sie hat ihre Schuhe ausgezogen und steht barfuß auf den Holzplanken, während die Wellen gegen die Pfähle platschen. Sie ist eine wahre Schönheit. Er liebt es, wenn sie vollkommen sie selbst ist, ungeschminkt, mit offenem Haar und am allerliebsten mag er sie vollkommen nackt. Ein wahnwitziger Gedanke geht ihm durch den Kopf: Vielleicht könnten sie die Nacht hier verbringen. Ian schüttelt alle weiteren Vorstellungen, die auf diese Idee folgen, ab und mustert erneut das Haus. Er sieht sich weiter eingehend um. Irgendetwas stimmt hier nicht. Das Wohnzimmer, der Schlafraum und das Bad nehmen vielleicht zwei Drittel des Hauses ein. Was ist mit dem Rest an Raum? Er geht zurück in den schmalen Flur und versucht die dritte Tür gegenüber vom Schlafzimmer zu öffnen. Sie ist verschlossen.


    „Dearing, du Mistkerl, was steckt dahinter?“, murmelt er zu sich selbst.


    „Ian?“ Vivien ist zurückgekehrt zum Haus. Sie betritt den schmalen Flur. „Ich habe da so eine verrückte Idee. Was hältst du davon, wenn wir heute hier…was ist los?“, fragt sie ihn alarmiert, als sie in sein Gesicht sieht.


    „Hast du eine Ahnung, was dein Vater hinter dieser Tür versteckt hat?“ Sie schüttelt den Kopf. „Wir brauchen einen Schlüssel“, entscheidet Ian und beide machen sich auf die Suche. Sie stellen das ganze Haus auf den Kopf, finden aber nichts.


    „Vielleicht hat er den Schlüssel in seinem Arbeitszimmer“, denkt Vivien laut nach.


    „Nein. Ausgeschlossen. Ich habe sein Arbeitszimmer gründlich unter die Lupe genommen. Ein einzelner Schlüssel wäre mir aufgefallen.“ Er bemerkt nicht, das Vivien ihn anstarrt. Natürlich hatte sie ihm gestattet sich im Arbeitszimmer ihres Vaters umzusehen, aber offensichtlich hat er es gezielt durchsucht. Aber wonach genau hat Ian gesucht?


    „Hast du etwas Bestimmtes in seinem Arbeitszimmer gefunden?“, will sie wissen und ist inmitten des Wohnzimmers stehen geblieben, um seine Antwort abzuwarten. Ian schaut auf, etwas an ihrer Stimme beunruhigt ihn. Vielleicht muss er sie nun doch in die neuesten Informationen einweihen.


    „Ich habe mit Jenson gesprochen. Du weißt, der Typ im Haus der DeMaurieres, dunkelblonde Haare, verschmitztes Lächeln, grüne Augen…“ Vivien schüttelt verneinend den Kopf. Ian seufzt. „Brad Pitt für Arme“, versucht er es erneut. Viviens Gesicht hellt sich auf und ein wissendes Lächeln umspielt ihre Lippen.


    „Ja, ich erinnere mich. Er ist nett.“


    „Kann sein“, grollt Ian und nimmt sich vor mal ein paar ernste Worte mit Jenson zu wechseln, „Er hat mir gesagt, dass dein Vater uns mehr oder weniger in eine Falle gelockt hat. Er arbeitete nicht für den Orden. Er war gezielt darauf aus dich und mich zusammen aufzuspüren.“ Vivien sieht ihn ungläubig an.


    „Ich verstehe nicht … warum? Ich meine warum sollte er uns beide…“ Sie spricht den Satz nicht zu Ende aus, weil sie Ian dabei beobachtet, wie er zurück zum Wagen rennt und kurz darauf mit einem Stemmeisen wieder kommt. Er grinst zufrieden.


    „Ein bisschen Glück muss man eben auch haben. Keine Ahnung, warum dein Vater mit einem Stemmeisen durch die Gegend fährt.“ Viviens Gesicht ist blass, denn auch sie hegt plötzlich den Verdacht, dass in diesem Haus alles nur eine Fassade ist…aber wofür genau? Ian macht sich inzwischen daran, die Tür aufzubrechen. Sie sieht, wie die Muskeln unter seinem Shirt arbeiten und winzige Schweißperlen auf seiner Stirn glitzern. Nach nicht einmal zwei Minuten bricht die Tür unter lauten Krachen endlich auf. Ian bleibt vor dem geöffneten Raum stehen, noch immer das Stemmeisen in der Hand.


    „Heilige Mutter Gottes…was ist das?“, flüstert er und geht in das geöffnete Zimmer. Vivien folgt ihm mit rasendem Herzen.


    Sie stehen in einem Labor! Und ein modernes obendrein. Da sind Flipcharts und Tafeln mit Formeln, Laptops und Bildschirme und zwei große Labortische, auf denen verschiedene Behälter, Bunsenbrenner und weiteres Laborequipment stehen. Es gibt Messgeräte, kleine Zentrifugen und andere elektronische Geräte, die Ian noch nie in seinem Leben gesehen hat, die aber ganz sicher dem modernsten Standard entsprechen. Langsam gehen beide durch den Raum und sehen sich weiter um.


    „Was ist das alles?“, will Ian wissen und geht zu einem Kühlschrank, der dort drüben in der Ecke steht. Er öffnet die Tür und sein Erstaunen könnte nicht größer sein. Blutkonserven in Hülle und Fülle.


    „Verdammt, woran hat er hier gearbeitet?“ Viviens Gesicht hat nun sämtliche Farbe verloren. Sie steht an einem von zwei Waschbecken und sieht offensichtlich die Reste eines Experiments darin liegen.


    „Blut. Er hat mit Blut experimentiert.“ Ian dreht sich um und sieht sich die Aufzeichnungen auf den Tafeln an.


    „Du hast Recht, hier, er hat verschiedene Blutgruppen untersucht …aber warum?“ Ian beginnt mit seinem Handy Fotos zu machen, während Vivien beginnt, die PCs hochzufahren. Viel kann sie nicht erkennen, Formeln über Formeln…, doch dann:


    „Ian!“, flüstert sie mit stockendem Atem. Ian kommt zu ihr und sieht ihr über die Schulter. Da sind Fotos von ihm und von ihr, aufgenommen am ersten Tag ihres Zusammentreffens. Mehr Fotos von ihnen.


    „Verdammt, dann stimmt unsere Annahme also, dass er uns beide in eine Falle gelockt hat“, knurrt Ian wütend. Vivien knabbert an ihrer Unterlippe.


    „Warum uns beide? Warum…?“, flüstert sie nachdenklich, während Ian einen USB Stick in den Slot schiebt, um so viele Dateien wie möglich herunterzuladen. Ian sieht sich weiter um, überlegt und beginnt zu rechnen.


    „Vivien, dieses hochmoderne Labor ist ein Vermögen wert. Woher hatte dein Vater so viel Geld?“ Vivien zuckt mit den Achseln und schweigt, denn sie hat soeben die E-Mails ihres Vaters gecheckt. Die meisten sind bereits wieder gelöscht worden, aber die letzten beiden lassen ihr fast das Blut in den Adern gefrieren.


    „Ian…“, ihre Stimme zittert derart heftig, dass Ian mit einem Satz bei ihr ist. Das Logo im Briefkopf der letzten Mail, lässt auch ihn die Luft scharf hinter zusammengepressten Zähnen einziehen.


    „Verfluchte Scheiße!“, ist alles, was er mühsam heraus bringt. Plötzlich hält er inne und lauscht.


    „Los! LOS! Da kommt ein Auto, …schnell, …schnell…“ Er greift nach einem der Laptops und packt eine vollkommen geschockte Vivien an der Hand. „Komm…KOMM!“ Sie stolpert ihm hinterher, unfähig ein Wort zu artikulieren, als sie aus dem Haus stürmen. Sie rennen die Veranda entlang, hetzen die Treppe hinab und werfen sich in den Jeep. Ian lässt den Motor aufheulen und fährt mit durchdrehenden Reifen den schmalen Weg rückwärts.


    „Schnall dich an! VIVIEN, MACH SCHON!“, brüllt er, bevor er das Lenkrad verreißt und der Wagen sich um 180° dreht. Wieder heult der Motor auf und die Reifen drehen durch. Mit einem Wahnsinnstempo rast Ian davon.


    „Runter! RUNTER!“, brüllt er plötzlich und greift nach Viviens Kopf, um sie nach unten zu drücken. Vivien schreit laut auf, als es einen ohrenbetäubenden Knall gibt und sie mit voller Wucht gegen die Tür knallt. Ein stechender Schmerz in der Schulter lässt ihr die Tränen in die Augen schießen. Aber noch viel mehr ängstigt sie das laute, schrille Quietschen von Metall auf Metall. Sie spürt, dass der Jeep nicht mehr schnell fährt, sondern von irgendetwas aufgehalten wird. Plötzlich fällt ein Schuss und Vivien schreit laut auf. Ian bremst abrupt ab und Vivien schlägt mit der Stirn gegen das Armaturenbrett. Dann gibt er erneut Vollgas und der Wagen macht einen mächtigen Satz nach vorne. Das, was sie noch vor einer Sekunde aufgehalten hat, steht ihnen nun offenbar nicht mehr im Wege. Sie jagen in einem Affentempo über die Straße, auf die nächste Auffahrt und schließlich auf die Interstate. Ian hält das Gaspedal durchgedrückt und Vivien kann nur hoffen, dass die Schnellstraße noch immer so leer ist, wie bei der Anfahrt hierher. Immer wieder dreht sich Ian um, sieht nach, ob sie verfolgt werden. Nach gefühlt einer Ewigkeit gibt er ihr endlich das Zeichen für Entwarnung. Vivien richtet sich auf und stöhnt. Die Schmerzen in der ohnehin immer noch nicht ganz ausgeheilten Schulter sind kaum auszuhalten. Ian schweigt, starrt stur auf die Straße und lenkt den Wagen in halsbrecherischer Geschwindigkeit über den Asphalt.


    „Hier, nimm mein Handy und ruf Rhys an. Erzähl ihm, was wir herausgefunden haben.“ Sie nimmt das Handy und schreit entsetzt auf, als sie merkt, dass es über und über mit Blut beschmiert ist.


    „Mein Gott, Ian, du blutest“, ruft sie schrill aus.


    „Mach schon Vivien, los, schnell!“, schreit er ihr zu, ohne auf das Blut auf seinem Handy einzugehen. Mit zitternden Fingern sucht Vivien die Kontakte durch, bis sie endlich Rhys Nummer findet. „Stell auf Lautsprecher!“, verlangt Ian und stöhnt kurz auf. Vivien sieht ihn besorgt an. Sie will auf ihn einreden anzuhalten, damit sie sehen kann, wie schwer er verwundet ist, aber schon meldet sich eine dunkle Männerstimme am Handy.


    „Ja!“


    „Hör zu, wir brauchen Hilfe. Wir waren in dem Haus am See, dass Vivien von ihrem Vater geerbt hat. Es gibt ein paar wirklich alarmierende Neuigkeiten…“ Er bricht ab, ringt nach Luft. „Wir waren nicht die einzigen, die Interesse an dem Haus und dem, was sich darin befindet, hatten. Ein schwarzer Chevrolet Tahoe, mit zwei Typen darin, hat es auf uns abgesehen. Wir sind jetzt auf der Flucht. Ich wurde angeschossen, Vivien geht es soweit gut.“


    „Wo seid ihr?“, will Rhys wissen und auch er klingt alles andere als gelassen.


    „Auf dem Weg zurück nach Savannah. Aber wir werden nicht zurück in das Haus von Vivien gehen. Es ist zu riskant. Wir…“, Ian muss unterbrechen, er bekommt kaum Luft, hustet und spuckt Blut. Vivien schreit auf, dreht sich zu ihm und schaut ihn, mit vor Entsetzen weit aufgerissenen Augen, hilflos an. „Wir brauchen dringend einen sicheren Unterschlupf.“ Jetzt klingt Rhys wirklich mehr als nur besorgt.


    „Was ist los, Ian?“, knurrt er mit dunkler Stimme und scheint zu erahnen, dass etwas Schreckliches geschehen sein muss.


    „Dearing hatte einen Geldgeber…, er hat…er hat im Auftrag allerhöchster Stellen geforscht. Er hat offenbar versucht die Zusammensetzung von verschiedenen Blutgruppen zu analysieren. Ich denke…“, Ian wird schwarz vor Augen, der Wagen schlingert plötzlich bedrohlich. Vivien schreit auf und greift in das Lenkrad.


    „Verfluchte Scheiße, was geht da vor?“, brüllt Rhys in das Telefon. Ian reißt sich zusammen, versucht nicht in dieses schwarze Nichts zu fallen, das sich immer mehr so furchtbar einladend vor ihm auftut.


    „Ian ist schwer verletzt, er verliert sehr viel Blut“, schreit Vivien hysterisch, denn auf dem Fußboden hat sich bereits eine Lache gebildet.


    „Hör zu Vivien, fahrt irgendwo rechts ran und dann gib ihm dein Blut. Er kann nicht sterben, er braucht aber Blut, damit sich die Wunde schließen kann. Tut es, Mädchen! Tu es für ihn“, drängt Rhys.


    Vivien starrt zu Ian, der immer wieder die Augen schließt. Sie sind immer noch in einem Wahnsinnstempo unterwegs. Wenn sie jetzt nicht die Kontrolle über den Wagen übernimmt, werden sie früher oder später im Straßengraben landen und sich womöglich noch überschlagen. Der Wagen schlingert bereits, als Vivien endlich allen Mut zusammen fasst und erneut nach dem Lenkrad greift. Ihre Hände halten das Lenkrad fest umklammert und ihr Blick ist starr auf die Fahrbahn gerichtet, als sie vorsichtig auf den Fahrersitz rutscht und sich zwischen Ian und das Lenkrad drängt. Dann betätigt sie die Sitzeinstellung, damit sie mehr Platz hat. Ian atmet in nur noch in kurzen Intervallen, seine Stirn ist schweißbedeckt und er hat die Augen nun gänzlich geschlossen. Vivien sitzt zwischen seinen gespreizten Beinen und schiebt Ians Fuß beiseite, damit sie das Gaspedal treten kann. 


    „Wo genau seid ihr jetzt?“, will Rhys wissen.


    „Keine Ahnung…warte, …hier sind keine Schilder, aber ich denke wir sind südlich von Rincon.“ Viviens Herz trommelt gegen ihre Rippen, ihre Hände sind schweißnass.


    „Ian? IAN!“, schreit sie verzweifelt. Was soll sie nur tun? Gott im Himmel, hilf mir, denkt sie voller Panik. „Rhys! Rhys, ich glaube er ist bewusstlos.“


    „OK, bleib ruhig, so schnell stirbt kein Vampir. Also, hör mir jetzt genau zu: Du nimmst die nächste Abfahrt und suchst dir einen ungestörten Platz. Da draußen ist nicht so viel los, du wirst schon was finden. Und dann musst du ihm dein Blut geben, hörst du?“ Vivien nickt und erschreckt sich, als sie auf dem Tacho sieht, dass sie bereits mehr als 90 Mph fährt.


    „VIVIEN?“, brüllt Rhys.


    „Ja, ja, ich hab verstanden, einsamen Ort…“ Sie konzentriert sich darauf, den Wagen möglichst stabil auf der Straße zu halten, obwohl Tränen in ihren Augen brennen und ihre Sicht verschwimmt. Immer wieder redet sie auf Ian ein, aber er antwortet nicht. Schließlich, nach ein paar Meilen gibt es endlich eine Ausfahrt, die sie nehmen kann. Sie lenkt den schweren Wagen von der Interstate auf eine Landstraße und fährt abermals einige Meilen, bis sie einen Weg findet, der zu einem abgelegenen Parkplatz führt. Schilder weisen darauf hin, dass man sich in einem Sumpfgebiet befindet und es wird ausdrücklich vor Alligatoren gewarnt. Hier wird hoffentlich nicht so schnell jemand herkommen, hofft Vivien inständig. Sie blickt sich um und ist froh, dass der Parkplatz nicht von der Straße einsehbar ist, denn tropische Büsche und Gestrüpp verdecken den direkten Blick. Sie öffnet die Tür und springt aus dem Wagen, nur um sich sofort wieder umzudrehen und nach Ian zu sehen. Sein Kopf ist angelehnt, seine Augen geschlossen. Er sieht furchtbar blass aus. Vivien sucht nach der Wunde und schreit kurz auf, als sie sieht, dass er in die Brust getroffen wurde. Immer noch sickert Blut in kleinen Intervallen aus dem Einschussloch. Mit zitternden Händen greift sie nach dem Handy.


    „Rhys, er hat eine Schusswunde in der Brust“, erklärt sie mit erstickter Stimme.


    „Gib ihm dein Blut, SOFORT!“ Vivien wirft das Handy auf den Beifahrersitz und klettert zurück zu Ian auf den Fahrersitz. Sie hat keine Ahnung, wie sie ihm ihr Blut geben soll. Sie hat nichts, womit sie sich in die Haut schneiden könnte. Also greift sie erneut nach dem Handy.


    „Wie? Was muss ich tun?“, will sie von Rhys wissen.


    „Halte ihm dein Handgelenk unter die Nase. Dort fließt das Blut nah unter der Haut, er wird es riechen.“ Sie tut ohne zu zögern, was Rhys ihr geraten hat. Sekundenlang wartet sie ab, aber es geschieht nichts. Tränen laufen ihr unaufhörlich über die Wangen.


    „Wage es nicht mich hier alleinzulassen, Ian Rutherford!“ Ihre Hand beginnt unkontrollierbar zu zittern und sie schluchzt, als sie Ian schließlich verzweifelt anschreit: „Du hast versprochen bei mir zu bleiben! DU HAST ES VERSPROCHEN!“ Ian Augenlider flattern und ein dunkles Stöhnen dringt tief aus seiner Kehle empor. Schließlich beben seine Nasenflügel und er öffnet die Augen. Vivien erschreckt sich furchtbar, denn seine Iris ist rabenschwarz und seine Augen sind tiefrot und blutunterlaufen. Seine Fänge drängen lang und scharf über seine Unterlippe und Speichel tropft von ihnen herab. Er sieht sie nur für eine Sekunde an, aber diese Sekunde reicht, um deutlich zu machen, wer oder was da vor ihr sitzt: Es ist kaum noch etwas Menschliches in diesem Blick, nur grausame, unstillbare Gier. Er greift so schnell nach ihrem Arm, dass sie aufschreit und er umklammert ihn so fest, das es schmerzt.


    „Vergib mir!“, knurrt er zwischen seinen mächtigen Fängen und schon schlägt er ihr mit brutaler Gewalt seine Zähne ins Fleisch. Mit tiefen Zügen saugt er ihr Blut in sich hinein. Der Sog ist so heftig, dass Vivien unwillkürlich erneut Tränen über die Wange laufen und sie fest die Zähne aufeinander beißt, um nicht laut loszuschreien.


    „Pass auf, dass er nicht zu viel trinkt. Du musst ihm immer wieder etwas geben, sonst schafft er es nicht, bis wir uns sehen.“ Vivien hat die Stimme von Rhys zwar gehört, aber irgendwie scheint sie von sehr weit weg zu kommen. Sie spürt plötzlich ihren Arm nicht mehr, es fühlt sich an, als wäre er taub und dann beginnt sich plötzlich vor ihren Augen alles zu drehen. Ihr wird furchtbar kalt und sie fühlt sich so leicht und so schwach.


    „IAN!“, bellt Rhys in das Handy und Vivien fühlt nur noch, wie ihre Beine nachgeben und sie langsam in einen dunklen Nebel eintaucht.
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    Ian hält die bewusstlose Vivien in seinen Armen und Tränen brennen in seinen Augen. Mein Gott, was hat er getan? Wie konnte er ihr das nur antun?


    „IAN!“, bellt Rhys erneut. Ian hört immer noch ihren Herzschlag, aber er ist so furchtbar leise, so unglaublich schwach. Mit zitternder Hand greift er nach dem Handy.


    „Sie…ich…oh, Gott, Rhys…“, ist alles, was er über die Lippen bringt, denn die Kugel, die immer noch in seinem Körper steckt verursacht so höllische Schmerzen, dass er kaum atmen kann. Mit was, um Himmels willen, haben die da auf ihn geschossen?


    „Lebt Sie? LEBT SIE?“, will Rhys ungeduldig wissen.


    „Ja“, ist die wenig überzeugende Antwort Ians.


    „Hör mir jetzt gut zu…IAN!“, es ist zum Verrücktwerden, Rhys könnte wahnsinnig werden. Vor ihm spielt sich offensichtlich eine Tragödie ab und ihm sind die Hände gebunden. „FUCK! IAN, HÖR MIR ENDLICH ZU!“


    „Was ist, Mann?“, bringt Ian mühsam zustande. Er blickt in das blasse Gesicht Viviens und lauscht dem viel zu langsamen Herzschlag seiner Frau. Er hat sie fast getötet! Sie wollte ihn retten und er tötet sie fast. Die Erkenntnis dessen, was er getan hat, setzt nun vollends ein und bringt Ian dazu, ihren schlaffen Körper fest an sich zu pressen und sein Gesicht in der Beuge zwischen ihrem Hals und ihrer Schulter zu versenken.


    „Es tut mir so leid…es tut mir so leid…“, flüstert er immer wieder, wie von Sinnen. Rhys wird am anderen Ende der Leitung immer ungeduldiger, er scheint zu ahnen, was passiert ist.


    „Ian, verfluchte Scheiße, hör jetzt zu: Ich fahre auf dem schnellsten Weg nach Jacksonville. Dort könnt ihr erst einmal Unterschlupf finden und du erzählst mir dann, was genau Ihr in Erfahrung gebracht habt.“


    „Verdammt Rhys, das sind über zwei Stunden bis Jacksonville…, ich habe keine Ahnung, ob Vivien das durchsteht…“


    „Warum hast du verdammter Mistkerl auch so viel von ihr getrunken?“, faucht Rhys zurück.


    „Es war nicht viel, wir haben gestern…also, gestern Nacht da, …verdammt Rhys ich habe keine Lust dir alles erklären zu müssen…“ Ian streicht eine lose Haarsträhne aus Viviens Gesicht. Er kann nicht einmal in ein Krankenhaus mit ihr fahren, die vielen blauen Flecken an ihrem Körper würden Fragen aufwerfen und vor allem, wie kann eine junge, gesunde Frau plötzlich so viel Blut verlieren? „Fuck!“, ist alles, was er noch über die Lippen bekommt.


    „Du hast also gestern schon von ihr getrunken, ja? Ist es das, was du sagen wolltest?“ Rhys versucht wirklich seiner Stimme einen sachlichen Ton zu geben, aber er scheitert kläglich.


    „Ja“, antwortet Ian knurrend. Er zieht die Luft scharf hinter zusammengepressten Lippen ein, als er Vivien in seine Arme nimmt und aus dem Auto steigt. Er setzt sie zurück in den Beifahrersitz und schnallt sie an. Ihm wird schon wieder schwarz vor Augen, denn diese verdammte Kugel in seiner Brust hat offensichtlich einen immensen Schaden verursacht. Und das schlimmste ist, dieses verfluchte Teil steckt immer noch in ihm. Er lehnt sich gegen den Rahmen der offenen Tür und versucht Sauerstoff in seine Lunge zu bekommen. Ihm rinnt der Schweiß in Bächen von der Stirn und die Schmerzen sind kaum auszuhalten.


    „Rhys?“


    „Was ist?“


    „Die Kugel steckt noch in mir, ich weiß nicht…“, erneut ringt er nach Luft,


    „Ich weiß nicht, ob ich es schaffe.“


    „Hör zu! Du wirst jetzt nicht aufgeben, verstanden! Setz deinen Hintern endlich in Bewegung, wir sehen uns in Jacksonville.“
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    Noch zwanzig Meilen. Dann hat er es geschafft. Was aber nicht heißt, dass dann alles gut wird. Ians Körper brennt wie Feuer, ihm ist, als fließe glühendheiße Lava durch seine Adern. Sein Shirt ist schweißdurchtränkt, seine Hände sind schon fast taub, so fest umklammert er das Lenkrad. Seine Augen tränen und diese verdammte Wunde ist auch seit einer Stunde wieder offen und Blut rinnt in kleinen Intervallen auf den Sitz. Immer wieder wirft er einen besorgten Blick auf Vivien. Sie atmet und ihr Herz schlägt, das ist alles, was er positiv zur Kenntnis nehmen kann. Was ihn jedoch bis auf die Knochen besorgt macht, ist die Tatsache, dass sie immer noch bewusstlos ist. Sie hat sich bewegt, einmal sogar aufgestöhnt, ist dann aber wieder in sich zusammen gesunken und war dann über eine Stunde ruhig. Aber ihr Herz schlägt! Das ist alles, was zählt. Er hat sich mehr als einmal gefragt, was er wohl tun würde, wenn ihr Herzrhythmus unregelmäßig würde oder es womöglich Aussetzer hat. Würde er ihr von seinem Blut geben, um sie zu retten? Hätte er den Mut, sie ohne Einwilligung zu wandeln? Wie würde er sich entscheiden, wenn die einzige Möglichkeit sie am Leben zu halten wäre, sie auf die dunkle Seite zu holen? Und was wäre, wenn er dabei drauf ginge und sie dann als neu gewandelten Vampir allein zurück lässt? Es ist ein wahres Horrorszenario, das er versucht hat zu verdrängen. Aber immer wieder geisterte diese Vorstellung durch seinen Kopf in den letzten vier Stunden. Ian schaut in den Rückspiegel und ist gelinde gesagt schockiert über sein eigenes Spiegelbild. Tiefe, dunkle Schatten liegen unter seinen Augen, er ist kalkweiß, blass wäre wirklich geschmeichelt. Seine Augen sind blutunterlaufen und die Iris pechschwarz, sein Gesicht ist eingefallen und schweißbedeckt und seine Fänge sind offensichtlich im Dauerbetrieb Modus. Seine Nasenflügel vibrieren, denn er riecht Viviens Blut, jedenfalls den letzten, winzigen Rest, den er in ihrem Körper gelassen hat. Ein schwarzes Motorrad erregt seine Aufmerksamkeit, es verfolgt sie seit drei Meilen. Jetzt erst bemerkt Ian, dass es Rhys ist, der sie sozusagen eskortiert. Erleichterung schwappt wie eine riesige Welle über ihn.


    „Halte durch, Liebling, wir haben es bald geschafft“, flüstert er zu Vivien gewandt. Aber diese wenigen Worte seit Stunden, waren offensichtlich schon zu viel. Er beginnt zu röcheln und zu husten. Seine Augäpfel treten unnatürlich weit aus ihren Höhlen, denn er ringt verzweifelt nach Luft. Verdammt, wenn er sich nicht sofort beruhigt, dann landet der Wagen im Straßengraben. Gierig versucht er die Luft in seine Lungen zu saugen, aber jeder Versuch endet in einem neuen Hustenanfall. Verdammt, er erstickt! Seine Finger krallen sich um das Lenkrad, während er erneut versucht, langsam und mit kleinen Zügen, Sauerstoff in seine brennende Lunge zu ziehen. Endlich schafft er es, sich zu beruhigen und wieder flach, aber immerhin gleichmäßig zu atmen. Rhys muss bemerkt haben, dass etwas nicht stimmt und fährt nun Seite an Seite mit ihm. Ians Hand zittert, als er seinem Kumpel das OK Zeichen gibt. Rhys fährt an ihm vorbei und Ian folgt ihm. Nach einer weiteren halben Stunde biegen sie ab und fahren in Richtung Küste. Ians Blick ist stur auf Rhys Motorrad gerichtet, er folgt ihm sozusagen blind, denn er hat Mühe die Augen aufzuhalten und sich zu konzentrieren. Der stetige Blutverlust und das Leck an Sauerstoff lassen ihn immer schwächer werden. Er ist hundemüde und erschöpft. Sein ganzer Körper schreit danach, endlich zur Ruhe kommen zu dürfen. Hätte er nur ein paar Stunden geschlafen, in den letzten Tagen, dann wäre sein Zustand vielleicht nur halb so schlimm. Wieder fallen ihm die Augen zu und es kostet ihn tatsächlich immense Kraft, sie wieder zu öffnen. Sein Blick wird glasig, er nimmt seine Umwelt plötzlich nur noch verschwommen wahr. Er befindet sich fast in einer Art Dämmerzustand.


    Nicht aufgeben! Jetzt bloß nicht aufgeben! Gleich haben wir es geschafft!, versucht er sich gedanklich Mut zu machen. Aber sein Zustand wird von Minute zu Minute schlechter. Dann endlich hält Rhys an. Die Sonne ist gerade unter gegangen, als Ian den schweren Wagen vor ein kleines, etwas schäbig wirkendes Strandhaus lenkt. Er dreht mit blutverkrusteten Fingern den Zündschlüssel und stellt den Motor ab. Dann wirft er einen letzten Blick auf Vivien, als schließlich tiefe Dunkelheit ihn erfasst und unter sich vergräbt.
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    „Hey, hey, verdammt, Ian komm zu dir!“, brüllt Rhys. Ian liegt mit dem Rücken auf dem Küchentisch und ist immer noch bewusstlos. Er ist blass und sieht aus, als wäre er dem Tod näher als dem Leben. Rhys war auch schon mehr als einmal so weit. Es gab so viele Augenblicke, in denen er die Erlösung herbeisehnte, ein Ende dieser Qual unendlich weiter existieren zu müssen. Aber Vampire können nicht so leicht sterben. Da ist etwas in ihnen, manche sagen, es ist der Ursprung des ultimativ Bösen, dass sie dazu zwingt zu überleben. Kein Vampir könnte sich selbst töten, und Rhys war auch auf diesem Pfad mehr als einmal und ist kläglich gescheitert. Sie können es einfach nicht. Es ist schier unmöglich. Ihr Drang zu überleben ist mächtiger als alles andere. Sie sind verflucht ewig zu leben.


    „Was ist los? Schafft er es nicht?“, fragt Jack kaugummikauend und lehnt sich gegen den Kühlschrank. Rhys sieht auf. Jack ist und bleibt ein Punk, jedoch mit dem Herzen auf dem richtigen Fleck. Seine schwarzen Haare stehen wild nach allen Seiten ab, seine dunklen Augen blicken gnadenlos und unbarmherzig. Er trägt ein Lippenpiercing, Tunnels und ist tätowiert. Und er lebt in dieser Strandbaracke, denn mehr ist diese Bretterbude wirklich nicht. Jack ist ein erschaffener Vampir, noch jung und relativ unerfahren, aber er lernt schnell und ist inzwischen loyal zu den Vampiren der Neuen Generation. Rhys kann sich auf ihn verlassen, auch wenn sein Äußeres etwas anderes vermuten lässt.


    „Hast du die Infusion irgendwo anhängen können?“, will Rhys wissen und nickt in Richtung einer geschlossenen Tür.


    „Yup, hängt!“, bestätigt Jack und schiebt seine Hände in seine verwaschenen und löcherigen Jeans. „Sie ist verdammt hübsch. Wieso sind die beiden in so ein Schlamassel geraten?“


    „Lange Geschichte. Ich weiß selbst noch nicht einmal, was wirklich geschehen ist. Wir müssen die Kugel aus ihm herausbekommen, damit wir mehr erfahren. Ich vermute, es ist ein Hohlmantelgeschoss, dass im Inneren seines Körpers noch mehr Schaden angerichtet hat.“ Jack nickt und kramt in dem Besteckkasten seiner alten, schwer in die Jahre gekommenen Küche. Er legt ein paar Messer und eine rostige Zange auf den Tisch.


    „Was?“, will er immer noch kaugummikauend wissen und starrt Rhys unverhohlen an.


    „Du willst, dass ich ihn damit operiere?“ Rhys zieht schlecht gelaunt eine Augenbraue in die Höhe, während Jack ihm mit einem Achselzucken antwortet.


    „Eine Infektion wird er eher überstehen, als die Kugel in seinem Körper zu lassen“, stellt Jack sachlich fest. Rhys nickt.


    „Alkohol. Bring mir das stärkste Gesöff, das du hast“, kommandiert Rhys und Jack greift nur kurz hinter sich und hält ihm eine halb volle Flasche Jack Daniels vor die Nase. „OK, fangen wir an“, bestimmt Rhys kopfschüttelnd und nimmt ein Messer, dessen Klinge halbwegs scharf aussieht. Als er aufblickt, sieht er, wie Jack einen kräftigen Zug aus der Flasche nimmt. Als er Rhys Blick bemerkt, setzt er die Flasche ab und wischt sich mit dem Handrücken über den Mund.


    „Was? Du hast gesagt: fangen wir an!“, grinst er den erfahrenen Vampir dreist an.


    „Das Zeug war für Ian bestimmt. Zum Desinfizieren der Wunde und damit er ruhiggestellt wird. Aber das hat sich ja offensichtlich schon von allein erledigt“, stellt er grantig fest und blickt beunruhigt auf Ians geschlossenen Augenlider.
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    Ian kommt zu sich, weil schreckliche Schmerzen seinen Körper regelrecht dazu zwingen. Mit einer abrupten Bewegung richtet er sich auf und reißt die Augen auf.


    „Fuck, Ian, verfluchte Scheiße!“, kommentiert Rhys Ians Wiedererwachen. Die Instrumente fallen polternd zu Boden und Blut spritzt über den Tisch. Ians Brustkorb hebt und senkt sich viel zu schnell, sein Herz hämmert gegen seinen Brustkorb und Schweiß glänzt auf seiner Stirn. Er orientiert sich, sieht Rhys und einen anderen Kerl, den er nicht kennt und erst einmal feindlich anknurrt.


    „Es ist alles in Ordnung, Mann. Wir haben dich wieder zusammengeflickt!“, erklärt Rhys und reicht ihm eine Blutkonserve, die Ian ihm fast aus der Hand reißt und den Inhalt gierig seine Kehle herunter rinnen lässt. In nicht einmal dreißig Sekunden ist der Plastikbeutel leer.


    „Vivien?“, will Ian mit ungewohnt kratziger Stimme wissen. Das Atmen fällt ihm verdammt schwer, ihm ist, als würde nur ein Lungenflügel richtig funktionieren.


    „Ihr geht es gut“, erklärt ihm Rhys gelassen, legt seine Hand auf Ians Schulter, um ihn dazu zu bringen sich wieder hinzulegen. „Noch ein paar Stiche und du bist wieder so gut wie neu“, murmelt er, und sticht mit einer verbogenen Nadel in Ians Haut. Die Wunde ist zu groß, um allein zuzuwachsen, ein paar Stiche sind definitiv noch notwendig, um sie schneller verheilen zu lassen. Ian presst die Lippen fest aufeinander. Die Schmerzen sind kaum auszuhalten, selbst für einen Vampir. Es fühlt sich an, als wäre seine Lunge mit kochender Salzsäure gefüllt.


    „Was ist geschehen?“, will Rhys wissen, ohne von seiner Arbeit aufzusehen. Ian berichtet stockend von dem Haus am See, dem Labor und den E-Mails.


    „Das FBI?“, fragt Rhys ungläubig nach und hält mit dem Nähen inne.


    „Ja. Die haben da anscheinend wirklich so ´ne Abteilung für Außerirdische und paranormale Dinge und sind anscheinend auf uns aufmerksam geworden.“ Jack nickt.


    „Das stimmt. Akte X ist gar nicht so weit hergeholt. Es gibt so eine Abteilung. Ist aber ultrageheim.“ Ian wirft dem Kerl, der auf der Couch sitzt und auf seiner Playstation daddelt einen grimmigen Blick zu.


    „Wer ist der Kerl?“


    „Jack ist neu. Ich habe ihm mal geholfen. Er schuldete mir einen Gefallen“, erklärt Rhys und betrachte mit Genugtuung sein Werk an Ians Brust. „Das waren keine gewöhnlichen Kugeln, die da auf dich abgefeuert wurden. Da wusste jemand anscheinend genau, womit man bei einem Vampir maximalen Schaden anrichten kann. Wir nehmen die Fragmente mit und lassen sie untersuchen. Würde mich nicht wundern, wenn sich ein großer Anteil Titan darin befindet.“ Ian zieht nachdenklich die Augenbrauen zusammen.


    „Wenn das FBI wirklich daran glaubt, dass Vampire existieren und sogar Dearing damit beauftragt haben, unser Blut zu analysieren, dann haben wir ein mächtiges Problem.“ Rhys versucht gelassen zu klingen, aber Ian hört die Anspannung, die in seiner Stimme klingt.


    „Das wäre mehr als problematisch. Das wäre vielleicht der Anfang vom Ende. Wir müssen alle Vampire warnen. Wenn das FBI einen von uns in die Hände bekommt, dann werden sie nicht locker lassen uns alle zu vernichten.“


    „Also, wenn die schon an unserem Blut herumlaborieren, dann ist zu vermuten, dass die schon jede Menge über uns wissen“, wirft Jack ein, ohne seinen Blick vom Bildschirm zu lösen. Ian und Rhys sehen einander alarmiert an.


    „Ich rufe Alex an“, entscheidet Rhys und Ian versucht mit schmerzverzerrtem Gesicht vom Küchentisch herunterzukommen. Er zieht scharf die Luft zwischen zusammengepressten Zähnen ein, als er endlich wieder auf seinen Füßen steht. Er greift an die Seite seines Brustkorbes und tastet nach der Stelle, in die die Kugel eingedrungen ist. Sie fühlt sich wulstig an und schmerzt. Das ist aber nichts im Vergleich zu dem brennenden Schmerz in seiner linken Lunge. Verdammt, die Kerle haben ihm fast eine Lungenhälfte zerschreddert. Vorsichtig greift er nach seinem Shirt, nur um festzustellen, dass es zerrissen und blutdurchtränkt ist.


    „Hier, ich habe dir was Frisches zum Anziehen hingelegt.“ Jack steht plötzlich vor ihm und die beiden mustern sich intensiv. Ian stellt fest, dass Jack genauso groß ist wie er und ebenfalls durchtrainiert. Seine düsteren Augen sehen Ian intensiv an.


    „Du hast eine wirklich hübsche Freundin“, stellt Jack fest und grinst Ian an. Das war ein großer Fehler, wie er kaum eine Sekunde später feststellen muss. Ian packt ihn am Hals und rammt ihn gegen den Kühlschrank.


    „Sie ist meine Frau und du wirst die Finger von ihr lassen und sie mit allem gebührenden Respekt behandeln. Habe ich mich deutlich ausgedrückt?“, zischt er ihm kalt ins Gesicht.


    „Ja, Mann, alles klar“, röchelt Jack und ist erleichtert, als Ian seinen Griff sofort wieder lockert. Ians Augen sind so schwarz wie Kohlen. „Schon gut. Ich meinte ja nur, sie…“ Ian lässt ein furchteinflößendes Knurren hören und entblößt für eine Sekunde seine Fänge. Jack hebt abwehrend die Hände. „Ich sage ja schon nichts mehr, alles easy, mein Freund.“ Die beiden duellieren sich für ein paar Sekunden mit den Augen, bis Jack den Blick löst, sich umdreht und ein Bier aus dem Kühlschrank nimmt. Dann geht er, ohne noch einmal einen Blick auf Ian zu werfen, zurück zu seinem Platz auf der Couch. Ian atmet schwer. Jede noch so kleine Anstrengung brennt wie Feuer in seiner Lunge und lässt sein Herz rasen. Schließlich nimmt er die Klamotten, die Jack ihm hingelegt hat, zieht sie an und schleppt sich zu der Tür, hinter der er das Schlafzimmer und somit auch Vivien vermutet. Vorsichtig bewegt er den Knauf und öffnet die Tür. Es ist dunkel. Vivien liegt auf dem Bett, die Augen geschlossen und ruhig atmend. In ihrer Armbeuge steckt eine Infusionsnadel. Ian geht hinein und schließt lautlos die Tür hinter sich. Minutenlang starrt er auf seine Frau, die reglos vor ihm liegt.


    „Was habe ich nur getan? Vergib mir, Liebling! Ich wollte dir das nie antun!“, flüstert er leise. Er lauscht ihrem Herzschlag in dessen Rhythmus sein Herz sofort einfällt. Er geht nicht näher zu ihr heran, denn er befürchtet sie zu wecken. Er wüsste im Augenblick auch nicht, was er zu ihr sagen sollte. Es tut ihm leid? Er hat die Kontrolle verloren? So was kann bei einem Vampir eben passieren? Ian würgt den Klumpen, der in seinem Hals zu stecken scheint herunter. Für das, was er getan hat gibt es keine Entschuldigung. Eine Erklärung, ja vielleicht: Er hatte Durst, verdammt großen, tödlichen, alles konsumierenden Durst. Er war dabei zu verbluten, zu sterben. Aber rechtfertigt das, sie fast mit in den Tod gerissen zu haben? Schuldgefühle bemächtigen sich seiner. Und sie sind so massiv, dass er keine Sekunde länger auf seine blasse, blutarme Frau blicken kann. Leise dreht er sich um und verlässt das Zimmer. Er braucht jetzt dringend frische Luft. Er geht, so schnell es eben möglich ist, zur Terrasse. Ian hält die Hand auf seine schmerzende Wunde, stolpert die Treppen hinunter und rennt fast schon zum Strand, um schließlich atemlos und nach Luft schnappend an der Uferlinie zusammenzubrechen.


    Vivien schlägt die Augen auf. Sie weiß sofort, dass sie nicht zu Hause ist. Sie liegt in einem fremden Bett, in einem dunklen Zimmer. Sie bleibt still und bewegungslos liegen, während sie versucht sich zu erinnern: das Haus am See, die E-Mails ihres Vaters, die Flucht mit dem Auto, der Schuss, Ians Verletzung, das viele Blut… Wie im Zeitraffer fliegen die Erinnerungen vor ihrem geistigen Auge vorbei. Sie setzt sich auf und bemerkt, dass eine Kanüle in ihrem Arm steckt. Sie sieht sich um. Der Schlauch läuft von der Kanüle hinauf in einen Plastikbeutel, der jedoch leer ist. Der Plastikbeutel hängt über ihr an…, sie glaubt ihren Augen kaum, an einem Fahrrad, das an der Wand befestigt ist. Der Beutel ist mit einem Kabelbinder an dem Fahrradrahmen festgezurrt. Also das hier ist definitiv kein Krankenhaus, stellt sie argwöhnisch fest. In diesem Moment geht die Tür auf.


    „Hi“, knurrt eine dunkle Stimme. Vivien zieht das Laken höher, um sich darin zu verstecken, aber in der gleichen Sekunde wird ihr auch klar, wie lächerlich das für den Berg von einem Mann wirken muss, der den ganzen Türrahmen ausfüllt.


    „Hi“, krächzt sie und erschreckt sich selbst über ihre fremd klingende Stimme.


    „Geht es dir besser?“, will der Koloss wissen und tritt näher. Viviens Herz poltert und schlägt schneller mit jedem Schritt, den sich der Mann nähert. Jetzt steht er vor ihr und sie kann ihn endlich erkennen. Es ist einer der Männer, die ihr Haus in Savannah bewacht haben.


    „Hier, trink etwas Orangensaft.“ Er reicht ihr ein Glas und sie leert es in wenigen Zügen. Vivien betrachtet den Mann über den Rand ihres Glases genau und plötzlich weiß sie auch, woher ihr diese dunkle Stimme bekannt vorkommt. Vor ihr steht Rhys, der Vampir, der ihr am Handy Anweisungen gegeben hat. „Besser?“, will er wissen und seine Stimme klingt nicht mehr ganz so furchteinflößend, wie noch vor einer Minute.


    „Wo bin ich? Wo ist Ian? Und was ist das?“, will sie wissen und wirft einen fragenden Blick auf den leeren Plastikbeutel.


    „Kannst du dich daran erinnern, was geschehen ist?“, will Rhys wissen, ohne auf ihre Frage einzugehen. Vivien nickt und beobachtet misstrauisch, wie sich Rhys an ihr Bett setzt.


    „Du hast viel Blut verloren, wir mussten dir neues Blut geben, sonst hättest du es nicht geschafft.“ Vivien sieht ihn entsetzt an. „Keine Angst, es ist Blutgruppe Null negativ, die verträgt jeder Mensch“, versucht Rhys sie zu beruhigen.


    „Woher habt ihr so etwas?“, will sie stockend wissen.


    „Wir sind Vampire, Vivien. Wenn wir uns mit etwas auskennen, dann ist es Blut und wie wir an Blut herankommen.“ Der Klang seiner Stimme hat etwas Endgültiges und Vivien weiß nur allzu deutlich, dass er ihr nicht mehr preisgeben wird. „Ich werde jetzt den Zugang aus deinem Arm ziehen. Das kann ein wenig weh tun und vielleicht auch bluten, ist das OK für dich?“ Vivien nickt. Sie weiß, dass er ein Vampir ist und es stellt sich hier nicht die Frage, ob sie damit klar kommt, dass vielleicht gleich ein wenig Blut fließt, sondern vielmehr, ob er damit ein Problem hat. Rhys hat offenbar ihre Gedanken gelesen, denn ein winziges, amüsiertes Lächeln huscht über seine Lippen, als er mit einer schnellen Bewegung die Nadel aus ihrem Fleisch zieht.


    „Autsch“, kommentiert Vivien die nicht gerade zärtliche Art und Weise, wie er sie von dem Zugang befreit. Er gibt ihr eine sterile Kompresse, die sie fest auf die Einstichstelle drückt.


    „Hör zu, Ian ist…er ist schwer verletzt worden. Wir haben die Kugel und die Fragmente aus ihm herausholen müssen. Er ist noch etwas angeschlagen.“ Rhys fühlt sich in ihrer Gegenwart irgendwie unsicher, er kann das nicht, er weiß, was die beiden füreinander empfinden und es fällt ihm außerordentlich schwer, die richtigen Worte zu finden.


    „Glaubst du, du kannst aufstehen?“ Vivien nickt. „


    Ich helfe dir“, bietet er an und nach kurzem Zögern, nimmt sie seinen Arm dann doch dankend entgegen. Ihr Kreislauf spielt noch ein wenig verrückt, ihr wird kurz schwarz vor Augen, als sie endlich aufrecht steht, aber Rhys hält sie. Als sie die ersten Schritte macht, wird ihr schwindelig, aber der Mann an ihrer Seite stützt sie.


    „Danke“, haucht sie zu ihm empor, während er sie nur mit dunklen Augen fasziniert anstarrt.


    Die Wunde brennt immer noch wie Feuer. Kein Wunder, wenn Rhys der Operateur war. Ian steht nun schon seit knapp einer Stunde hier am Strand und blickt auf das dunkle Meer hinaus. Der Mond wirft einen Silberstreifen über das dunkle Wasser und der laue, immer noch warme Spätsommerwind streicht sacht um seine Gestalt. Er hatte plötzlich den dringenden Wunsch aus diesem Haus zu gehen und die Natur fühlen zu müssen. Er legt den Kopf in den Nacken und atmet, so tief es eben geht, die salzige Luft ein. Er spürt den feinen Sand unter seinen Füßen, lauscht dem Klang der herannahenden Wellen. Er hatte noch vor ein paar Stunden Angst zu sterben. Er war schon oft verletzt, einige Male sogar so schwer, dass er glaubte sein Ende wäre nah. Aber diesmal, da war es anders. Er fürchtete sich davor. Er hat noch nie zuvor Angst verspürt. Es war ein vollkommen ungewohntes und alles verschlingendes Gefühl. Und er weiß auch, warum er diesmal so an seinem verfluchten Leben hing. Es war wegen Vivien. Er wollte nicht loslassen, bevor er ihr nicht wenigstens noch ein einziges Mal gesagt hat, wie sehr er sie liebt. Er wollte nicht sterben, bevor er nicht wusste, dass es ihr gut geht. Und er wollte nicht sterben, weil er sie endlich gefunden hatte, die Frau, mit der er sein Leben bis in alle Ewigkeit verbringen wollte. Er wehrte sich gegen den Tod, der bereits so nah an seiner Seite stand. Und jetzt, jetzt ist da so ein anderes seltsames Gefühl in seinem Bauch. Reue. Er bereut nicht losgelassen zu haben. Vivien wäre frei, sie könnte ihr altes Leben weiter führen, vielleicht mit diesem Ryan eine Familie gründen. Er müsste ihr nicht gestehen, dass er sie fast getötet hätte. Er müsste nicht diese Scheißangst haben, dass so etwas immer wieder geschehen kann. Mit einem Vampir zusammen zu leben birgt ein lebensbedrohliches Risiko in sich, eine Gefahr, die nicht einzuschätzen ist, die unkalkulierbar ist und Vivien hat vermutlich immer noch keine Ahnung, auf was sie sich einlässt, wenn sie mit ihm zusammen bleibt. Alles wäre leichter, wenn er losgelassen hätte und endlich tot wäre.


    „Was tut er da?“, will Vivien wissen, als sie Ian am Strand entdeckt.


    „Er denkt nach“, erklärt ihr Rhys und seine nachdenklich zusammengezogenen Augenbrauen wirken eher beunruhigend auf Vivien, als dass sie Zuversicht verbreiten. „Die Verletzung war schlimm. Man hat ihn mit einer Patrone getroffen, die ich so noch nie gesehen habe. Sie hat nicht nur die Einschussverletzung verursacht, sondern ist in seinem Körper zusätzlich noch explodiert. Es sind Stoffe frei geworden, die uns Vampiren gefährlich werden können. Offensichtlich wussten die Kerle, die Euch verfolgt haben, mit wem sie es zu tun hatten.“ Er macht eine kurze Pause, schaut auf sie herab, bevor er fortfährt. „Er wäre fast verblutet, seine ganze Lunge war voller Blut, er konnte kaum noch atmen.“ Vivien sieht entsetzt auf und in die dunklen Augen von Rhys. Sie hat keine Angst neben diesem riesigen Vampir zu stehen, sie hat nur schreckliche Angst davor vor Ian zu treten, denn irgendetwas in Rhys Gesicht sagt ihr, dass da noch etwas anders ist.


    „Ich muss zu ihm?!“ Sie weiß nicht, ob es mehr eine Frage als eine Feststellung ist, aber Rhys nickt ihr zu und so geht sie langsam die Treppe hinab.


    Er spürt sie. Er fühlt ihre Lebendigkeit mit jeder Faser seines Körpers. Sein Herz beginnt wild gegen seinen Brustkorb zu schlagen und sein Körper spannt sich an. Und doch wünschte er sich immer noch, er wäre draufgegangen, wenigstens bei der Tortur, die Reste diese Scheißgeschosses von Rhys aus seinem Körper picken zu lassen. Er ist ein verdammter Feigling, denn lieber wäre er gestorben, als nun Vivien erklären zu müssen, dass er sie fast getötet hätte. Die Selbstzweifel, ob er ihr wirklich gut tut, ob er wirklich der richtige Mann für sie ist, zerfressen ihn seit Stunden.


    „Hi“, flüstert Vivien zaghaft, als sie hinter Ian stehen bleibt. Sie betrachtet seine breiten Schultern, seinen Rücken, dessen Muskeln unter der Berührung ihrer Fingerspitzen erzittern.


    „Geht es dir besser?“, will Ian mit rauer Stimme wissen, ohne sich umzudrehen. Ihre Finger streichen sacht über seine Haut, als sie antwortet.


    „Ja. Und dir?“ Ian dreht sich langsam um und sie sehen einander sehr lange schweigend in die Augen.


    „Ich dachte, ich verliere dich“, bringt Ian mühsam über die Lippen. Er greift nach ihrer Hand, hält sie und blickt darauf herab. „Ich dachte, ich könnte nie wieder deine Hand halten, so wie jetzt.“ Viviens Herz hämmert gegen ihre Brust.


    „Ich hatte solche Angst um dich. Ich hätte mein Leben für dich gegeben“, flüstert sie und Ian sieht erschrocken auf.


    „Das darfst du nicht sagen. Ich hätte nicht verdient, weiterzuleben, wenn…“, er bricht seinen Satz ab, denn Viviens Geste bringt ihn vollkommen aus der Fassung. Sie legt eine Hand sacht auf seine Wange und eine Träne rinnt ihr über das Gesicht.


    „Ich hätte ohne dich nicht weiter leben wollen“, gesteht sie und sieht auf ihre ineinander liegenden Hände. „Das hier ist, was ich nie wieder missen möchte.“ Sie sieht auf und in seine schuldbewussten grauen Augen. „Ich muss dir etwas sagen“, bringt Ian mühsam hervor.


    „Ich hatte die Kontrolle verloren, als du mir von deinem Blut gegeben hast. Ich hätte…ich hätte dich beinahe…“ Vivien legt ihren Zeigefinger auf seine Lippen, um ihn zum Schweigen zu bringen.


    „Nein“, ist alles, was sie bestimmt sagt, um nach ein paar Sekunden hinzuzufügen: „Ich bin nicht dumm oder naiv, Ian. Ich weiß genau, was ich tue. Ich habe sehr viel über dich und deine Art gelernt. Ich habe mich damit beschäftigt, viel mehr als Du zu glauben vermagst. Sam hat mir viel erzählt. Ich wusste im Auto genau, was ich tat und was passieren könnte. Ich wusste vielleicht nicht, wie ich dich in deiner Bewusstlosigkeit dazu bringe, mein Blut wahrzunehmen, ich wusste aber sehr genau, welches Risiko ich eingehe. Und ich war bereit dazu! Mit jeder Faser meines Körpers war ich bereit mein Leben zu opfern, für den Mann, den ich liebe.“ Ihre Blicke treffen aufeinander.


    „Oh Gott, Vivien, sag das nicht!“, stößt er gequält hervor. „Ein Leben ohne dich wäre für mich die Hölle auf Erden. Versprich mir, dass du nie wieder so etwas Riskantes tust. Bitte, Vivien.“ Vivien sieht in seine stürmischen grauen Augen.


    „Tut mir leid, das kann ich nicht! Ich würde es immer wieder tun. Ich würde mein Leben für dich geben!“ Durch Ians Körper jagen heiße und kalte Schauer. Er sieht diese tapfere, selbstlose Frau vor sich und es fällt ihm unsagbar schwer ihr Geständnis zu akzeptieren. Ian legt seine Hand in ihren Nacken, um sie noch näher zu sich heran zu ziehen.


    „Womit habe ich es verdient, dich Mein nennen zu dürfen?“ Vivien schenkt ihm ein zaghaftes Lächeln. „Ich schenke dir mein Leben, Vivien. Mein Herz hast du bereits, nun schenke ich dir den Rest von mir.“ Ihre Lippen prallen aufeinander und Ian küsst sie, langsam, zärtlich und lange. Die Erde steht für einige Augenblicke still, so scheint es beiden. Als sie sich endlich wieder voneinander lösen, ringt Ian nach Luft.


    „Honey, was tust du mir nur an?“ Instinktiv legt er seine Hand auf die schlimme Wunde an seiner linken Seite. Vivien wirft einen Blick darauf und zieht scharf die Luft ein.


    „Du meine Güte, wer hat dich denn so zusammengeflickt?“, ruft sie bestürzt aus. Ian sieht auf und sein Blick führt direkt zurück zum Haus. Als sich Vivien nun ihrerseits umdreht, sehen beide Rhys mächtige Gestalt auf der Veranda stehen.


    Sie verbringen den Rest der Nacht zusammen am Strand. Sie reden über tausende Dinge miteinander und hören einander aufmerksam zu. Sie teilen ihre Ängste und ihre Befürchtungen. Sie geben einander Hoffnung und Zuversicht, schmieden sogar Zukunftspläne. Vivien lernt noch mehr über Ian, wie er fühlt, was er denkt, wie ungewohnt es sich für ihn anfühlt geliebt zu werden. Ian staunt darüber, wie sachlich und ruhig Vivien damit umgeht, ihr Leben mit einem Vampir teilen zu wollen. Sie strahlt eine faszinierende Gelassenheit aus und verteidigt so vehement ihr Vorhaben, für immer an seiner Seite bleiben zu wollen. Sie sitzen eng umschlungen im Sand und betrachten gegen Morgen die aufgehende Sonne so lange, wie Ian es aushält. Da er noch geschwächt ist, brennen bereits die ersten Sonnenstrahlen, die über den Horizont ragen, in seinen Augen und lassen seine Haut schmerzen. Aber er versucht so lange wie möglich die stechenden Schmerzen auszuhalten, nur um Vivien dieses wunderbare Naturschauspiel genießen zu sehen.


    „Komm wir gehen hinein“, bestimmt sie aber sehr bald, als sie spürt, wie sein Körper sich zunehmend anspannt. Ian hält ihre Hand, als sie zurück zum Haus gehen. Jack hat die Fensterläden geschlossen und liegt schnarchend auf der Couch, den Controller immer noch in einer Hand. Ian schaltet den Fernseher aus und schließt die Tür ab. Dann gehen sie in das Schlafzimmer, das angenehm dunkel und kühl ist und legen sich auf das Bett. Vivien liegt auf der Seite und Ian schmiegt sich eng von hinten an sie heran. Seine Arme umschlingen sie und er vergräbt sein Gesicht in ihrem Nacken und inhaliert tief den Duft ihrer Haare. Sie sagen beide kein Wort, lassen sich von diesem Moment der Zweisamkeit umschließen. Ian lauscht ihrem Atem und genießt es, sie so nah an sich zu spüren. Vivien ist so müde, dass es keine fünf Minuten dauert, ehe sie tief und fest schläft. Ian kann zunächst kein Auge zu tun. Er denkt immer wieder über sich und Vivien nach. Diese wunderbare Frau, ohne die er sich ein Leben nicht mehr vorstellen kann. Noch vor ein paar Stunden glaubte er, nie wieder ihren warmen, weichen Körper neben sich spüren zu dürfen, ihre vollen Lippen zu küssen, Liebe mit ihr zu machen. Sacht streicht er mit seinen Fingern über ihren Arm. „Ich liebe dich“, flüstert er leise und schließt die Augen. Auch Ians geschwächter Körper verlangt jetzt nach Ruhe und auch er fällt bald in einen leichten Schlummer.


    Ian wird wach, als er Geräusche aus dem anderen Zimmer hört. Vivien und er liegen immer noch genauso aneinander geschmiegt, wie sie vor ein paar Stunden eingeschlafen sind. Er richtet sich auf und entlässt sogleich einen zischenden Laut, als ein stechender Schmerz durch seinen Körper jagt. Verdammt, so lange hat es noch nie gedauert, bis er sich von einer Verletzung wieder erholt hat. Leise steht er auf und schleicht aus dem Zimmer. Rhys steht inmitten des Wohnzimmers und sieht auf, als Ian sich nähert.


    „Geht es dir besser?“, will er wissen. Ian Hand wandert unbewusst zu der Stelle, aus der Rhys die Kugel herausoperiert hat.


    „Ja. Alles bestens“, lügt er. Rhys sieht ihn nachdenklich an.


    „Und Vivien?“ Ian nickt.


    „Es geht ihr gut“, bestätigt er mit schmerzverzerrtem Gesicht. Rhys stellt sich vor ihn und sieht ihn mit seinen stechenden Augen intensiv an.


    „Heute Nachmittag geht euer Flug zurück nach Europa. Alex Maschine steht schon bereit. Die Neue Generation ist in höchster Alarmbereitschaft. Alle haben Anweisung, sich entweder gar nicht oder aber so unauffällig wie möglich unter den Sterblichen zu bewegen. Alex beruft eine Konferenz ein, zu der auch die alten Anhänger des Rates kommen sollen. Alex will alle Vampire vor der neuen Gefahr warnen. Wir kämpfen jetzt an zu vielen Fronten. Da ist zum einen der Orden, der uns vernichten will, dann die Rebellen, die sich vom Rat abgespalten haben und jetzt auch noch die Sterblichen, also das FBI. Wir sind zu wenige, um uns gegen alle drei zu wehren, also ziehen wir uns mehr oder weniger in den Untergrund zurück. So wenig wie möglich auffallen, möglichst unter uns bleiben, heißt jetzt die Devise. Alex hat seine Familie in Sicherheit gebracht und auch ihr beide sollt an einen Ort, den Alex für relativ sicher erachtet.“ Ian schaut Rhys grimmig an.


    „Wo sollen wir hin? England ist zu gefährlich, nicht wahr?“, befürchtet er mit rauer Stimme.


    „Deutschland. Die Vampirpopulation dort ist sehr gering. Und sie verhalten sich seit Jahrhunderten extrem vorsichtig und sind sehr umsichtig, wenn sie sich unter den Sterblichen bewegen. Es gibt nur eine größere Familie in Deutschland und genau bei denen werdet Ihr zunächst Unterschlupf finden.“ Ian nickt. Er denkt darüber nach, wie Vivien es aufnehmen wird, dass sie sich zunächst verstecken müssen.


    „Hör zu, du bleibst dort mit Vivien ein paar Wochen, bis ihr beide“, Rhys betont das beide besonders, „wieder zu Kräften gekommen seid. Wir brauchen dich und deine Erfahrung. Du wirst viel zu tun bekommen.“ Rhys sieht ihm in die Augen. „Wir zählen auf dich und du kannst nur gute Arbeit leisten und in diesem Kampf überleben, wenn du voll auf deine Aufgabe fokussiert bist. Dazu gehört auch, dass du vollkommen wieder hergestellt bist und dein Kopf frei ist von anderen Dingen. Hast du mich verstanden?“ Ian erwidert seinen brennenden Blick und nickt.


    „Vivien soll auch zur Ruhe kommen, sie soll sich in ihrer Rolle einfinden und dir den Rücken stärken, in dem sie dich unterstützt. Du musst dir zu einhundert Prozent sicher sein, dass es ihr gut geht und sie sicher ist. Sie darf dir nicht im Kopf umherspuken, du darfst dich nicht um sie sogen oder von ihr ablenken lassen. Sonst gehst du schneller drauf, als sie Mrs. Rutherford ist.“ Rhys hat seine Worte mit einer Strenge und unmissverständlichen Klarheit an Ian gerichtet, dass dieser nur zustimmend nicken kann.


    „Ich weiß, was in dir vorgeht. Ich weiß es nur allzu gut.“ Rhys Stimme klingt plötzlich nicht mehr so kalt und unnachgiebig. „Das, was Ihr beide erlebt, ist das größte Geschenk, das ein Vampir in seinem langen Leben jemals erfahren darf. Es ist so verdammt kostbar! Also genieße jede Sekunde mit ihr. Liebe sie jede Nacht, lache mit ihr, genieße das Glück, das Ihr teilt, lasse es zu geliebt zu werden und opfere dein Herz und dein verfluchtes Leben für sie, denn nur sie ist in der Lage deine Seele zu retten.“ Ian ist tief bewegt von den Worten Rhys, hat er es doch niemals für möglich gehalten solche Worte aus dem Mund dieser Kampfmaschine zu hören. „Ich habe meine Familie verloren, weil ich zu selbstsicher war, arrogant, überheblich und unvorsichtig. Und ich lebe jeden verfluchten Tag mit dieser Schuld. Also“, er legt seine Hand auf Ians Schulter, „mach nicht den gleichen Fehler wie ich, behüte diesen einzigartigen Schatz, den dir das Schicksal geschenkt hat.“
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    „Du hast gesagt, wir können nicht zurück nach England, aber warum jetzt Deutschland?“, will Vivien wissen, während sie sich anschnallt. Ian sieht zu ihr, betrachtet seine wunderschöne Frau. Es wird ihm nicht leicht fallen, ihr alles zu erklären und dennoch muss sie wissen, was früher oder später auf sie zukommen wird. Also muss er ein wenig ausholen.


    „Das FBI weiß offensichtlich von uns. Wir haben immer unter den Sterblichen gelebt, ohne dass wir sie fürchten mussten, nehmen wir mal das Mittelalter mit all seinen Gräueltaten aus. Wir sind zu Legenden geworden, Gruselgeschichten wurden über uns erzählt, Gerüchte sind umgegangen, aber immer konnten die Sterblichen sich unheimliche Dinge rational erklären, weil sie sich schlichtweg weigerten zu glauben, dass es übernatürliche Wesen tatsächlich gibt. Der Glaube der Menschen an etwas, oder aber auch die Weigerung an etwas zu glauben, ist ein Phänomen, das nur schwer erklärbar ist.“ Er macht eine Pause, sieht in ihre großen, neugierigen Augen. Oh Gott, wie sehr er diesen Blick liebt.


    „Heute, im 21. Jahrhundert hinterfragen die Sterblichen die Dinge, die sie sich nicht erklären können, viel intensiver. Noch vor ein paar Jahrzehnten war es die Frage, ob außerirdisches Leben existiert, Lebensformen außerhalb unserer Galaxie, denen die Sterblichen mit großer Neugier nachgegangen sind. Heute ist es das Übernatürliche, Menschen mit Fähigkeiten, die jenseits dessen sind, was man sich mit ein wenig gesundem Menschenverstand erklären kann. Sie haben keine Angst mehr vor dem Übernatürlichen, sie sind wissbegierig und versuchen oft wissenschaftlich das Unerklärliche zu begreifen. Und“, er holt tief Luft, was wieder einen stechenden Schmerz in seiner Brust hervorruft, „sie haben inzwischen auch die technischen Möglichkeiten.“ Vivien blinzelt einmal, dann ein zweites Mal mit diesen verflucht sexy Augen. „Also kurz gesagt, wir befürchten, dass die Sterblichen uns entdeckt haben, uns tatsächlich als das erkennen, was wir sind und wir haben es schlichtweg versäumt, diesen Prozess wahrzunehmen.“


    Der Jet nimmt an Geschwindigkeit zu und Vivien wird fester in den Sitz gepresst. Ian hält ihre Hand, als die Maschine in den Sonnenuntergang abhebt.


    „Wir haben offensichtlich einen neuen Feind. Wir müssen uns neu ordnen, prüfen, wie viel die Sterblichen bereits über uns wissen. Unsere Art ist in Gefahr, wenn die Sterblichen herausfinden, was wir können, wozu wir fähig sind. Wir würden gejagt werden und man würde an uns herumexperimentieren. Vielleicht ist es ja schon so weit gekommen. Das werden wir aber erst wissen, wenn wir herausgefunden haben, woran dein Vater wirklich gearbeitet hat.“ Vivien hat Ian schweigend zugehört. Jetzt senkt sie den Blick und sieht auf ihre Hände, deren Finger miteinander so wundervoll verbunden sind.


    „Wir werden immer auf der Flucht sein, so wie jetzt, nicht wahr?“, bringt sie mit zitternder Stimme genau das auf den Punkt, was Ian versucht hat ihr durch die Blume zu erklären. Sie braucht keine Antwort, denn als sie aufsieht, sprechen seine Augen Bände.


    „Wir leben nie länger als ein paar Jahre an einem Ort. Es würde auffallen, dass wir nicht altern. Es gehört zu unserem Leben, nie wirklich sesshaft zu werden.“ Er sieht, wie ein trauriger Schatten über ihr Gesicht fällt. Sie wendet sich ab, um aus dem Fenster zu sehen. Minutenlanges Schweigen folgt, was Ian fast in den Wahnsinn treibt.


    „Wie viel Mut muss man haben, wie viel Kraft und unendliche Liebe, Kinder in solch einer Situation in die Welt zu setzen“, murmelt sie mehr zu sich selbst, als zu Ian. Sie denkt an Sam und deren drei wirklich entzückenden Kinder. Welche Last liegt auf den Schultern der Frauen dieser Vampire. Und plötzlich ist da wieder dieses schreckliche Gefühl, diese beißenden Zweifel. Sie weiß, sie liebt Ian und will mit ihm zusammen bleiben. Aber hat sie tatsächlich die Kraft und den Mut ein solches Leben zu führen? Wie ist es, nie an einem Ort bleiben zu können? Ist es überhaupt zu verantworten in solch einer Situation an eine Familie zudenken? Und wieder kriecht dieses Gefühl von Ungewissheit, wie eine riesige Spinne über sie. Sie fragt sich, ob sie dem allen gerecht werden kann. Sie hat Angst zu versagen, nicht das leisten zu können, was Ian und die anderen von ihr erwarten. Und eine Frage quält sie immer noch und lässt sie innerlich nie zur Ruhe kommen: Wird sie auch zu einem Vampir werden? So wie Sam?


    Ians Herz zieht sich krampfartig zusammen. Er spürt ihre Gefühle, das Zweifeln, die Angst, die Unsicherheit. Er wusste, dass dieses Gespräch für ihre Zukunft maßgeblich sein wird. Und er hatte Angst davor, verfluchte Scheißangst. Alles steht auf einmal wieder auf Null. Alles was er erreicht hat, scheint nun wieder auf der Kippe zustehen. Wie wird sie sich entscheiden? Reicht ihre Liebe aus, um der gemeinsamen Zukunft zu strotzen? Ian nimmt ihre Hand, führt sie an seinen Mund und haucht mit seinen Lippen einen Kuss auf deren Rückseite. Vivien sieht ihn nachdenklich an und ringt sich schweren Herzens ein Lächeln ab. Aber tief in ihrem Inneren bleibt dieser spitze Stachel des Selbstzweifels. Und sie hat Angst, dass er für immer und ewig dort verweilen wird.
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    Das Anwesen in Potsdam ist wunderschön. Ein großes, herrschaftliches Haus, umgeben von Wald, direkt an einem See. Michael von Degenhart ist, groß, schlank und dunkelblond. Seine freundlichen, blauen Augen blicken sie herzlich an.


    „Ich freue mich Euch kennenzulernen. Alexander hat mir viel von Euch erzählt.“ Ian reicht dieser Hinweis aus, um zu wissen, dass Michael von Degenhart über die neuesten Entwicklungen im Bilde ist. „Ich habe unten am See noch ein Gästehaus. Es ist ein ehemaliges Bootshaus, das ich umgebaut habe. Es ist sehr nett dort, ruhig und es hat genug Platz für zwei. Ich überlasse es Euch, ob ihr hier in der Villa in einem der Gästezimmer wohnen wollt oder unten am See.“ Er führt die beiden hinaus auf die Terrasse.


    „Es ist wirklich wunderschön hier“, seufzt Vivien und genießt den Blick auf den See.


    „Ja, ein wirklich schönes Fleckchen Erde, nicht wahr?“, freut sich Michael. „Wenn ihr wollt, begleite ich Euch hinunter zum See und ihr werft einen Blick in das Gästehaus. Ich hole nur schnell den Schlüssel.“ Ian und Vivien bleiben allein auf der Terrasse zurück. Es ist ein kühler, klarer Spätsommerabend, Enten schwimmen auf dem See und weiter entfernt sehen sie ein Segelboot auf dem Wasser entlang gleiten. Die Sonnenstrahlen spiegeln sich im Wasser und glitzern in allen erdenklichen Farben. Ian nimmt ihre Hand, als er spürt, wie sie sich entspannt und sich von der Schönheit der Natur fesseln lässt.


    „Wir könnten hier leben, wenn du möchtest. Michael würde uns helfen ein Haus zu finden. Berlin ist nur eine halbe Autostunde entfernt. Es ist eine wunderbare Stadt, es gibt viel zu sehen und zu erleben. Was denkst du?“ Sie sieht ihn mit ihren warmen, braunen Augen lange an.


    „Was ist mit Darkesby? Ich dachte, wir würden dort leben.“ Ian legt seinen Arm um ihre Hüfte, zieht sie nahe an sich heran.


    „Darkesby ist die Vergangenheit. Ich will die Vergangenheit für immer hinter mich lassen. Du bist meine Zukunft und wo immer du dich wohl fühlst, welcher Fleck auf Erden auch immer dein Herz berührt, da werde ich mit dir leben, auch wenn es nur für eine kurze Zeit sein wird. Es kommt immer darauf an, was man in dieser Zeit tut, wie man sie nutzt und miteinander verbringt.“ Er beugt sich zu ihr herab und küsst sie. Sie werden erst unterbrochen, als sie ein dezentes Räuspern hören. Michael steht in der Terrassentür und hält einen kleinen Schlüssel empor.


    „Wollen wir?“ Vivien lächelt ihn an.


    „Ja, gerne!“


    Sie haben sich für das Bootshaus entschieden. Ian wollte, genauso wie sie, die Zeit hier nutzen, um alleine zu sein. Vivien sitzt in ihrem Pyjama auf dem Bett und schaut auf den dunklen See. Dieser Ort hat etwas unendlich Beruhigendes und Sicheres an sich, das sie kaum in Worte fassen kann. Seit langer Zeit fühlt sie sich endlich einmal nicht unter der Aufsicht von anderen. Vielleicht kann sie hier zu sich selbst finden, erkennen, was sie wirklich will, wie sie sich eine Zukunft mit Ian vorstellt. Sie zweifelt nicht an ihrer Entscheidung bei Ian zu bleiben, aber sie zweifelt an der Umsetzung dieses Vorhabens. Sie kann sich noch nicht vorstellen, wie es sein wird. Aber vielleicht macht sie sich auch zu viel Gedanken, vielleicht muss sie einfach alles auf sich zukommen lassen. Learning by doing sozusagen. Sie seufzt und starrt weiter gedankenverloren auf den See. Nach einigen Minuten spürt sie, wie das Bett etwas nachgibt, als sich Ian zu ihr gesellt.


    „Was denkst du?“, will er wissen und bereut zum tausendsten Mal, sie nicht lesen zu können.


    „Michael ist wirklich sehr nett, aber ich hätte mich nicht wohl gefühlt wieder in einem fremden Haus zu Gast zu sein. Hier bin ich nur mit dir. Wir beide, allein.“ Er legt sich neben sie, seine Hand streicht sacht über ihr Knie.


    „Lass uns diese Zweisamkeit genießen. Alles was geschehen ist, all die schrecklichen Dinge, die passiert sind, sollten wir für einen Augenblick vergessen und uns nur auf uns konzentrieren.“ Vivien blickt auf ihn herab. Er hat geduscht, seine Haare sind noch etwas nass und stehen wüst nach allen Seiten ab. Ein perfekter drei Tage Bart ziert seine Wangen und sein Kinn. Seine Augen blicken sie ruhig an. Selten hat sie ihn so entspannt gesehen.


    „Du glaubst an uns, nicht wahr? Du glaubst wirklich, es könnte funktionieren“, stellt sie staunend fest.


    „Ja“, bestätigt er ihr mit ernster Stimme


    „Was macht dich so sicher und was ist es, das mich immer wieder zweifeln lässt?“, fragt sie sich und ihn. Ian richtet sich auf, kniet sich auf das Bett und nimmt sie fest in seine Arme.


    „Ich habe viel erlebt und noch viel mehr erleiden müssen, in den Jahren meiner Existenz. Das ist wahrscheinlich der Grund, warum ich so fest an uns beide glaube. Noch nie habe ich so gefühlt, wie mit dir. Ich fühle mich wieder lebendig. Du zeigst mir jeden Tag, manchmal nur mit einem einzigen Augenaufschlag, wie schön das Leben sein kann. Durch dich habe ich gelernt die Dinge mit anderen Augen zu sehen. Du bist mir unter die Haut gegangen und hast mein Herz im Sturm erobert. Ich weiß verdammt genau, dass ich ohne dich verloren bin.“


    Seine Liebeserklärung rührt Vivien fast zu Tränen. Eigentlich hat er genau das in Worte gefasst, was auch sie fühlt. Also, warum kann sie nicht genauso sicher hinter ihrer Entscheidung stehen. Was muss geschehen, damit sie ihrer eigenen Entscheidung auch vertraut. Sie kann ihre Gedanken nicht weiterführen, denn Ian hat inzwischen das Licht gelöscht und macht sich daran die Knöpfe ihres Oberteils zu öffnen.


    „Hast du eigentlich eine Ahnung, wie sehr ich dich liebe?“, flüstert er in ihr Ohr, während seine Finger weiter an den Knöpfen hantieren.


    „Ich denke schon“, flüstert sie zurück und lässt ihre Hände langsam über seinen nackten Oberkörper wandern. Endlich hat Ian es geschafft diese verdammten Knöpfe zu öffnen und streift das Pyjamaoberteil langsam über ihre Schultern. Vivien legt den Kopf in den Nacken, empfängt seine federleichten Küsse, die er über ihre Schulter fliegen lässt.


    „Ich liebe dich so sehr, dass es weh tut“ gesteht Ian mit einer Stimme, die rau und unglaublich sexy klingt. „Oh, Gott, Vivien, ich kann einfach nicht genug von dir bekommen“ raunt er ihr zu, als seine Hände sacht über ihre Brüste streichen. Ein Schmunzeln huscht über Viviens Gesicht und sie vergräbt ihre Hände in seinem Haar, während sie seine Berührungen in höchstem Maße genießt. Keine Minute später liegen sie nackt nebeneinander und streicheln und liebkosen einander. Sie gibt sich seinen Verführungskünsten hin und Ian genießt jede Sekunde mit ihr. Er lässt es langsam angehen, von sexuellen Höchstleistungen ist er noch weit entfernt. Seine Lunge funktioniert immer noch nicht so, wie er es sich wünscht und Vivien ist zierlicher denn je. Die letzten Tage, ja Wochen haben ihr zugesetzt, besonders körperlich. Er zieht sie nah an sich heran, umschlingt sie mit seinen Armen. Er muss sie spüren, jeden verdammten Zentimeter ihrer zarten Haut. Aber so sehr er sich auch vorgenommen hat, nichts zu überstürzen, muss er jetzt feststellen, dass er die Rechnung ohne sein bestes Stück gemacht hat. Es verlangt danach, tief in Viviens Körper versunken zu sein und so dauert es nicht lange und er erklimmt sie. Langsam dringt er in sie und beobachtet sie, wie sie den Kopf in den Nacken legt, ihren zauberhaften Körper durchbiegt und schließlich ihre schlanken Beine um ihn schlingt.


    „Ist es gut so?“, will er wissen, als er beginnt sich vorsichtig zu bewegen.


    „Hhhmmm…“, ist alles, was sie mit geschlossenen Augen, lächelnd zustande bekommt. Er küsst ihre zarten Lippen, leckt über ihren Hals und verweilt schließlich knabbernd und saugend an ihren Brüsten, während er unaufhörlich, in langsamem Tempo, aber dennoch kraftvoll in sie stößt. Vivien stöhnt auf, als die Anspannung sich immer weiter auftürmt.


    „Oh Gott, das ist….so…hör nicht auf, bitte…ich…“ Sie krallt ihre Finger in seinen Rücken. Es ist ein süßer Schmerz, der Ian durchströmt, ihn aber nur noch mehr anmacht. „Vivien, jetzt, komm…komm, für mich!“ Beide stöhnen und keuchen, Vivien schlingt ihre Beine noch fester um ihn. Ian verliert nun endgültig die Kontrolle über seinen Körper. Er forciert das Tempo und spürt, wie Vivien unter ihm erzittert und laut seinen Namen ausruft. Endlich kann auch er loslassen und sich tief in ihrem Körper verlieren. Sein Orgasmus ist lang anhaltend und er genießt das harte und doch so wunderbare Pumpen seines Schwanzes und das zarte Pulsieren ihres abklingenden Höhepunktes.


    „Verdammt Vivien, das ist so gut, ich kann nicht aufhören dich so zu fühlen.“ Sie küssen einander, langsam und voller Zärtlichkeit. Immer noch intim miteinander verbunden, wälzen sie sich in den Kissen. Vivien ist so federleicht, dass es Ian kaum anstrengt, sie mit sich zu nehmen, als er sich auf den Rücken dreht und sie über ihm liegt.


    „Ich liebe dich“, flüstert Vivien ihm zu, als sie seinen Hals küsst und ihre Hände über seine Brust gleiten. Ian packt ihren Hintern und drückt sie fester an sich.


    „Du bist unersättlich“, kichert sie leise, als er beginnt wieder in einen Rhythmus zu fallen.


    „Die ganze Nacht, Vivien, ich will dich die ganze Nacht. Ich werde erst wieder deinen Körper verlassen, wenn nichts mehr in mir ist, was ich dir geben kann.“


    „Ist das eine Drohung?“, will sie schmunzelnd wissen und sieht ihn herausfordernd an.


    „Oh, ja, Baby, das ist es.“


    Es ist Mitternacht, als Vivien nach einem weiteren, alles konsumierenden Orgasmus auf Ian regelrecht zusammenbricht und innerhalb von Sekunden auf seinem Körper liegend einschläft. Ein zufriedenes Lächeln umspielt Ians Mund. Oh, ja, genau so hat er es sich vorgestellt. Er schlingt seine Arme um sie und lauscht dem schnellen Schlagen ihres immer noch aufgeregten Herzens. Er ist immer noch hart, füllt sie immer noch aus. Sie war definitiv schneller soweit als er und offensichtlich nicht mehr in der Lage sich zurückzuhalten. Das ganze Zimmer duftet nach purem Sex. Es ist ein betörender Duft und Ian schließt die Augen um ihn tief zu inhalieren, soweit seine Lunge das zulässt. Während er sacht ihren Rücken streichelt, denkt er darüber nach, wie es wäre, eine Familie zu haben, so wie Alexander. Er stellt sich vor, wie Vivien als Mutter wäre, geht aber diesem Gedanken an genau der Stelle nicht weiter nach, als er sich überlegt, wie er wäre, als Vater. Er erinnert sich daran, wie sein Vater ihn behandelt hat und stellt sich unwillkürlich die Frage, ob er überhaupt in der Lage wäre, ein liebevoller Vater zu sein. Er hat als Kind nie so etwas wie Zuwendung oder gar Liebe empfangen. Die einzige Person, zu der er eine besondere Beziehung hatte war sein Bruder und Carolyn. Er fragt sich, ob er tatsächlich bereit wäre, die Verantwortung nicht nur für Vivien sondern auch noch für seine Kinder zu übernehmen? Ein Anflug von Panik macht sich plötzlich in ihm breit, als er daran denkt, wie oft sie nun schon miteinander geschlafen haben, ohne zu verhüten. Vorsichtig gleitet er aus ihrem Körper und bettet Vivien neben sich. Er betrachtet sie, bestaunt ihr entspannt schlafendes Gesicht. Warum sollte es ihm nicht gelingen, eine Familie zu haben, sich um sie zu sorgen, sie zu beschützen? Alexander hat diesen Schritt auch gewagt, also warum sollte Ian es nicht auch tun? Aber die Zeiten sind denkbar ungünstig, Kinder in die Welt zu setzen. Er hat das dumpfe Gefühl, dass sie die nächsten Jahre auf der Hut sein müssen und vielleicht wirklich wie die Vagabunden umherziehen müssen. Ist das wirklich die richtige Zeit, um an Nachwuchs zu denken? Leben sie nicht in der ständigen Gefahr, dass ihnen etwas zustößt? Gerade jetzt, wo die Sterblichen offensichtlich mit allen Mitteln versuchen seine Art zu erforschen? Ian sieht aus dem Fenster, hinaus auf den dunklen See. Er hört das stetige Platschen des Wassers, das eine fast schon erschreckende Beruhigung auf ihn ausübt. Er wünschte, er könne für immer hier in diesem Bootshaus bleiben. Er träumt davon, wie es wäre mit Vivien hier zu leben, allem Lebewohl zu sagen: der Neuen Generation, seinem Job als Kopfgeldjäger, den neuen Gefahren und Bedrohungen, die aufgetreten sind. Nur er und Vivien, mehr braucht er nicht um glücklich zu sein. Glück…, eine Vokabel, die er nie zuvor in seinem langen Leben zugelassen hat zu denken oder gar laut auszusprechen. Als Vivien aufseufzt und ein winziges Lächeln über ihr schlafendes Gesicht fliegt, weiß er, dass es so schnell keine Antwort auf all seine Fragen, Befürchtungen und Überlegungen geben wird. Er sollte aufhören zu grübeln und darüber nachzudenken, was wäre wenn. Er sollte lernen die Zeit mit Vivien zu genießen, jeden verdammten Augenblick. Und als eine bleierne Müdigkeit plötzlich auch von Ian Besitz ergreift, lässt er seinen Körper die willkommene Entspannung genießen und schläft bald ein.
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    „Was macht die Schulter?“ fragt Mitch seinen Partner. Tylor sieht ihn grimmig an.


    „Wärst du Vollidiot nicht wie ein Wahnsinniger in den Wagen dieses Blutsaugers reingebrettert würde es mir besser gehen“ knurrt er zurück.


    „Ich wollte die beiden aufhalten“ erklärt Mitch entschuldigend und öffnet die Akte, in der sich wesentliche Unterlagen ihres Falles befinden. Er nimmt das Foto der jungen Frau zur Hand.


    „Was findet eine so hübsche, junge Frau, gebildet und aus gutem Haus, bloß an so einem fiesen Blutsauger?“, denkt er laut nach.


    „Keine Ahnung und wenn ich ehrlich bin, dann interessiert es mich auch herzlich wenig“, entgegnet Tylor und tippt ungeduldig auf der Tastatur seines PCs.


    „Wenigstens konntest du diesem Mistkerl eine Kugel verpassen“ ergänzt er mit einem schiefen Grinsen. Mitch starrt weiter auf das Foto.


    „Ich hoffe dieser Scheißkerl verreckt daran“ antwortet Mitch kalt.


    „Kelly, Green, der Boss will Euch sehen!“ werden die beiden von einem Officer aus ihrem Gespräch gerissen. Mitch greift nach seiner Lederjacke und Tylor steckt sich sein Handy in die Hosentasche.


    „Es wird Ärger geben, wegen des Wagens, das ist dir doch klar?“ Tylor sieht seinen Partner streng an. Mitch nickt schuldbewusst, dann gehen sie los, in der sicheren Gewissheit sich eine Standpauke anhören zu müssen.


    „Und er hatte die Frau bei sich?“


    „Ja, Sir.“


    „Wie sah er aus?“


    „Normal.“ Agent Russel geht in dem Büro auf und ab.


    „Und die Unterlagen?“, fragt er scheinbar ruhig. „Ein Laptop fehlt.“ Russel bleibt stehen.


    „Hat Dearing es geschafft, das Blut vollständig zu analysieren?“ Agent Green und Agent Kelly schauen einander an, unschlüssig, wer von beiden antworten soll. Russel dreht sich zu ihnen um und blickt streng auf sie herab.


    „Das Labor hat noch keine Stellungnahme abgegeben, Sir“, erläutert Agent Kelly. Russel setzt sich hinter seinen Schreibtisch und faltet die Hände.


    „Was ist ihr Eindruck meine Herren. Gibt es sie wirklich? Gibt es Vampire und wenn ja, kann man aus dem Blut etwas extrahieren, dass es uns möglich macht einen Impfstoff oder so etwas Ähnliches zu entwickeln?“ Kelly ergreift als erster das Wort:


    „Es gibt sie, wir sind uns sicher. Das andere ist Sache der Leute in den Laborkitteln.“ Russel hat sich inzwischen in seinem Sessel niedergelassen und beugt sich nun über seinen Schreibtisch, um die beiden Agenten mit ernster Miene anzusehen.


    „Ich brauche Beweise. Sie sind jetzt seit drei Jahren an dem Fall dran. Ich kann keine finanziellen Mittel mehr einfordern, wenn wir keine Fakten liefern“, bellt er und schlägt mit der Faust auf den Tisch, so dass die Utensilien darauf kurzzeitig auf und ab hüpfen.


    „Wir sind nahe dran, Sir. Wir haben ihre Spur verfolgt. Sie sind zurück nach Europa. Wir können sie dort aufspüren. Die junge Miss Dearing wird irgendwo in Europa in Erscheinung treten und dann sind wir da. Die beiden, Rutherford und sie, haben eine Beziehung zueinander aufgebaut. Das heißt, haben wir sie, dann haben wir auch ihn. Und er ist definitiv ein Vampir.“


    „Beweise?“, knurrt Russel.


    „Fotos und Telefonate, die wir abgehört haben. Wir haben auch seinen PC hacken können. Ich denke, das sind genug Beweise.“ Russel schüttelt den Kopf.


    „Wenn ich dem Sekretary damit komme, lacht er mich aus. Wir haben uns schon zu oft lächerlich gemacht. Wir brauchen etwas Handfestes.“ Kelly und Green sehen einander an, dann richtet sich ihr Blick wieder auf ihren Vorgesetzten.


    „Dann lassen sie uns nach Europa fliegen. Wir vermuten, dass dort der Ursprung dieser Blutsauger zu finden ist. Die Vereinigten Staaten sind zu groß, es ist, als suche man die Nadel im Heuhaufen. Bitte Sir, wir können von dort viel besser in Erfahrung bringen, wie sie und vor allem, wo sie leben und agieren und ich bin mir sicher, Rutherford und Miss Dearing werden sich auch nach einer Weile wieder zu erkennen geben.“ Russell steht wieder am Fenster und sieht hinaus. Seine Hände hat er hinter seinem Rücken verschränkt.


    „Sie wissen, dass sie in geheimer Mission arbeiten, meine Herren. Sie sind nicht befugt, andere Behörden dieser Welt auch nur ansatzweise von dem in Kenntnis zu setzen, womit sie sich befassen“, warnt er die beiden Agenten. Mitch und Tylor sehen einander ernst an. Sie wissen, sie würden des Hochverrates angeklagt werden, wenn sie, mit wem auch immer, über ihren Auftrag sprechen würden.


    „Was ist mit der Kugel? Sie sagten, sie hätten ihn getroffen? Hat die Kugel den Schaden angerichtet, den wir vermutet haben?“


    „Ja, Sir! Wir konnten inzwischen das Fahrzeug sicher gestellt, mit dem sie geflohen sind, und es war voller Blut. Wir glauben nicht, dass er daran verendet ist, aber wir haben ihm ein ordentliches Ding verpasst“, erklärt Agent Green nicht ohne Stolz.


    „Was ist mit dem Vampir, von dem wir das Blut haben, mit dem Dearing gearbeitet hat?“ Kelly räuspert sich.


    „Ist abgehauen, wir haben seine Spur verloren.“ Russell wirbelt zu seinen beiden Agenten herum. Wutschnaubend zischt er sie an:


    „Seht zu, dass ihr ihn findet und herbringt, dann werden wir auch die Mittel bekommen um Euch nach Europa zu schicken. Und jetzt raus hier!“, bellt er die beiden an, die aufspringen und das Büro ohne weiteren Gruß verlassen.


    Russell schaut den beiden grimmig hinterher. Die Leute im Labor sind in einer Sackgasse angelangt. Sie kommen mit ihren Forschungen nicht weiter, brauchen dringen das frische Blut eines lebenden Vampirs und am besten das eines sehr alten Vampirs. Sobald das Blut dieser Bestien nämlich mit Sauerstoff in Berührung kommt, ist es nutzlos. Soweit er die Kittelträger verstanden hat, gibt es Anzeichen für ein Enzym in deren Blut, das dafür verantwortlich ist, dass sie so schnell heilen. Und dieses Enzym zerfällt in Sekundenschnelle, wenn es mit Luft in Berührung kommt. Seit drei Jahren, versuchen sie nun schon an einen vermeintlichen Vampir heran zu kommen. Bisher ohne Erfolg. Diese Biester sind verflucht nochmal einfach zu geschickt. Sobald man einen von ihnen ausfindig gemacht hat, taucht er unter und löst sich buchstäblich in Luft auf. Es gelingt diesen Blutsaugern immer wieder ihnen zu entwischen. Seit drei Jahren versuchen sie nun schon, einen Vampir zu fangen, untersuchen und zu erforschen. Aber sie haben es noch immer nicht geschafft. Es gibt keine echten, haltbaren Beweise für ihre Existenz und die wenigen Blutproben, an die sie durch puren Zufall gelangt sind, haben nicht die Ergebnisse gebracht, die sie sich erhofft haben. Letztlich stehen sie immer noch genauso da, wie am Anfang: Vermutungen und Annahmen und einige unerklärliche Phänomene.


    Es gibt jedoch einen unter ihnen, der schon lange auf der Liste derer steht, die beobachtet werden. Der Kerl hat inzwischen ein Imperium aufgebaut und lebt „ganz normal“ mit seiner Familie unter den Menschen. Die Wissenschaftler wären außer sich vor Freude, wenn sie so einen dicken Fisch an Land ziehen könnten. Aber dieser Kerl ist zu geschickt, es ist einfach kein Rankommen an ihn. Er ist vorsichtig und extrem clever. Er wird geschützt von einer wahren Armee an Männern. Sie haben schon mehr als einmal versucht zuzugreifen, aber seine Leute sind entweder nicht wieder lebendig zurückgekommen oder sie haben schlichtweg ihr Gedächtnis oder sogar ihren Verstand verloren. Also hat sich seine Abteilung mit Dearing verbündet, der aus anderen Motiven heraus auf der Jagd nach einem ganz bestimmten Vampir war, nämlich diesem Rutherford. Und die Tochter von Dearing sollte sie zu ihm führen, was ja auch geklappt hat. Nur, die Kleine und dieser Blutsauger haben sich offenbar ineinander verliebt und das war nun wirklich nicht vorhersehbar. Dearing war hilfreich, aber letztlich nur ein Mittel zum Zweck. Sein Tod ist ein Kollateralschaden, der ohne weiteres zu verkraften ist. Seine Verbindungen zur katholischen Kirche waren hilfreich, aber mehr auch nicht. Letztlich war er auch nur ein verwirrter Geist, von Hass zerfressen und von einem einzigen Gedanken getrieben: Vampire zu töten. Koste es was es wolle.


    Russell lehnt sich zurück. Er muss schnell an einen möglichst alten Vampir herankommen, denn lange kann er seine Auftraggeber beim Militär nicht mehr hinhalten. Die kennen das Wort Geduld nicht und erwarten Ergebnisse. Dieser Auftrag ist streng geheim, denn andere Geheimdienste sind offenbar noch nicht auf die Idee gekommen auf Vampirjagd zu gehen und deren Blut für sich zu nutzen. Wenn die Vereinigten Staaten als erste hinter das Geheimnis des unendlichen Lebens der Vampire kommen, dann könnten sie die Welt beherrschen, so wie es immer ihr Ziel war. Zum Glück hat er neben Kelly und Green noch einen Mann im Einsatz. Undercover. Mitten unter den Blutsaugern!


    „Verdammt, das lief alles andere als gut“, stellt Mitch Kelly frustriert fest.


    „Wir müssen diesen Dustin Cooper finden. Ich hab da so ein Gefühl…“, ergänzt Tylor Green.


    „Wo genau wurde der Jeep gefunden?“, will Mitch plötzlich wissen. Tylor bleibt stehen und sieht seinen Partner abwartend an.


    „Jacksonville, Florida.“ Mitch zieht die Augenbrauen grübelnd zusammen und wirft dann seinem Kumpel einen ernsten Blick zu.


    „Dieser Cooper, er fantasierte damals rum, er hätte noch eine Rechnung offen mit einem Kerl in Jacksonville.


    Los“, fordert Mitch seinen Partner auf und beginnt den Flur entlangzurennen, „wir fliegen nach Florida. Ich wollte schon immer mal in den Sunshine State.“ Tylor bleibt unschlüssig stehen, ehe er ausruft:


    „Ja, zum Springbreak, aber das ist längst vorbei, jetzt gibt es dort keine Wet-T-Shirt Wettbewerbe mehr. Verflucht, Mitch, warte!“ Auch er rennt nun seinem Partner hinterher. Wäre ja gelacht, wenn sie Russell nicht in ein paar Tagen so einen verfluchten Vampir präsentieren könnten.


    Zwei Stunden später sitzen sie in einer Maschine nach Jacksonville. Während Mitch in seinem Laptop die zusammengetragenen Fakten studiert, beobachtet Tylor seinen Partner lange und intensiv.


    „Du kannst es immer noch nicht vergessen, nicht wahr?“ Mitch sieht auf und direkt in Tylors nachdenkliches Gesicht.


    „Sie war meine Schwester, Mann“, erklärt sich Mitch und wendet sich dann wieder dem Laptop zu.


    „Du hast es gesehen?“ Mitch klappt frustriert den Bildschirm herunter.


    „Ja, ich habe es gesehen und ich werde es mein Leben lang nicht vergessen. Das ist der Grund, warum ich in dieser Abteilung bin. Aber das sollte nicht neu für dich sein.“ Tylor hört die Anspannung in Mitchs Stimme.


    „Glaubst du, der Kerl geistert hier immer noch herum?“ Mitch sieht aus dem Fenster und wird wieder einmal an den schrecklichsten Tag in seinem Leben erinnert. Seine Mom und sein Dad waren bei den Nachbarn zum Abendessen eingeladen. Er war neun und der große Bruder für seine Schwester Alice, die gerade ihren siebten Geburtstag gefeiert hatte. Es war das erste Mal, dass Mom und Dad die beiden alleine ließen, die Nachbarn wohnten in dem Haus gegenüber. Alice und er durften noch zusammen einen Disney Film gucken und Mom hatte ihnen eine Schüssel mit Popcorn hingestellt. Nach dem Film sollten die beiden dann zu Bett gehen. Mitch war stolz darauf, wie viel Vertrauen ihm seine Eltern schenkten. Alles ging seinen geregelten Weg, bis….


    „Mitch?“ Tylor reißt ihn aus seinen Erinnerungen.


    „Ja, ich bin fest davon überzeugt, dass er immer noch existiert. Ich fühle es.“ Er legt seine Hand auf seine Brust, um seinem Partner zu verdeutlichen, wie überzeugt er davon ist, dass der Vampir, der seine kleine Schwester getötet hat, noch sein Unwesen treibt. Die beiden lehnen die Köpfe zurück und hängen ihren Gedanken nach. Keiner der anwesenden Passagiere würde auch nur im Entferntesten daran denken, dass es sich bei den beiden gutaussehenden, stattlichen Männern um Agenten des FBI handelt. Mitch trägt eine verwaschene Jeans, ein zerknittertes Shirt und abgewetzte Nikes. Er hat dunkelblonde, kurze Haare, die einen Haarschnitt vermissen lassen und er hat, glaubt man den Aussagen der Mädchen, die er regelmäßig abschleppt, fantastische grüne Augen. Sein rechter Arm ist tätowiert mit Tribals und in geschwungenen Lettern stehen dort die Worte Faith-Love-Hope. Auf seiner Brust hat er sich den Namen seiner kleinen Schwester tief unter die Haut stechen lassen, als immerwährende Mahnung, was seine Aufgabe und Berufung ist: den Mörder von Alice zu finden. Nur deswegen hat er einen sehr guten Schulabschluss gemacht, um anschließend in die Akademie aufgenommen zu werden. Er hat nur aus einem einzigen Grund jahrelang geschuftet, seine eigenen Bedürfnisse und sein eigenes Leben zurück gestellt: diesen Scheiß Vampir zu finden, der seine Schwester das Blut und letztendlich das Leben aus ihrem kleinen Körper gesaugt hat. Und er hat geschworen, damals, als er die Polizeimarke als Jahrgangsbester in Empfang genommen hat, niemals zu ruhen, bis der gewaltsame Tod seiner Schwester endlich gerächt ist.


    

  


  
    Kapitel X


    Zwei Wochen später.


    Vivien packt die letzten Klamotten in den Koffer. Ian ist noch im Bad, um zu duschen. Sie setzt sich für einen Augenblick auf das Bett und schaut ein letztes Mal hinaus auf den See. Die vergangenen beiden Wochen sind wie im Flug vergangen. Sie sind in Potsdam geblieben, erholten sich, schliefen lange und genossen die stimmungsvollen Abende am See. Sie machten einige Ausflüge nach Berlin, besuchten ein paar Sehenswürdigkeiten und gingen ausgiebig shoppen. Sie genossen die Zeit zu zweit. Es gab wunderbare, romantische Abende mit gutem Essen, Wein und Kerzenschein. Sie haben viel miteinander gesprochen und Ian wurde zum Glück nie müde, ihr all die noch offenen Fragen zu beantworten. Manchmal sind sie auch tagelang nicht aus dem Bett gekommen. Ian war unersättlich was Sex anbelangte und sie war oft viel zu erschöpft, um sich zu etwas anderem aufzuraffen, als faul im Bett zu liegen und auf den See zu starren. Ians Verletzung ist vollends ausgeheilt und auch Vivien fühlt sich erholt und ausgeruht. Sie hat endlich wieder ein bisschen an Gewicht zugelegt, was Ian besonders gefällt. Ihr Appetit war ungewöhnlich groß und manchmal hatte sie sogar richtige Fressattacken. Sie schlich sogar aus dem Schlafzimmer um sich mitten in der Nacht über einen Becher Ben&Jerrys Eiscreme herzumachen. Aber dieser mordsmäßige Appetit ist seit vier Tagen gänzlich erloschen und einem anderen merkwürdigen Essverhalten erlegen. Ian sieht sie jetzt wieder streng an, wenn sie das Frühstück ablehnt oder nur widerwillig an einem Müsliriegel knabbert. Morgens ist es am schlimmsten, da bekommt sie wirklich kaum etwas herunter und abends könnte sie dann ein fünf Gänge Menü verputzen. Mit doppeltem Nachtisch.


    „Fertig gepackt?“, will Ian wissen und stiehlt sich einen Kuss von ihrem Nacken. Er duftet wunderbar nach seinem herben und überaus männlichen Duschbad. Sie dreht sich zu ihm und kann den Blick nicht lassen von diesem Mann, dessen Körper eine Versuchung ist, der sie sich nur allzu gerne hingibt.


    „Warum fliegen wir nach Südfrankreich?“, will sie wissen und stopft das letzte T-Shirt in den Koffer.


    „Dort liegt ein abgelegenes Weingut in der Provence und wir treffen dort auf die anderen“, murmelt Ian, während er sich weiter abtrocknet und schließlich das Handtuch auf den Boden fallen lässt. Vivien starrt ihn an, betrachtet sein bestes Stück ausgiebig. Ian bewegt sich nackt vollkommen gelassen vor ihr und wühlt in seinem Seesack nach einer Boxershorts und einem frischen Shirt. Die Muskeln unter seiner Haut bewegen sich geschmeidig und doch kraftvoll und Vivien sieht diesem Spiel fasziniert zu. Sie kann immer noch nicht glauben, dass er zu ihr gehört, dass dieser Mann, der so wahnsinnig sexy aussieht und ihr in diesem Augenblick so ein unwiderstehlich freches Grinsen schenkt, ihr Mann ist.


    „Was geht in diesem hübschen Kopf nur vor?“, will er plötzlich wissen und seine dunkle Stimme vibriert durch ihren Körper. Sie schenkt ihm ein verlegenes Lächeln und er lacht laut auf.
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    Die Warterei auf die Koffer macht Vivien noch verrückt. Sie stehen am Flughafen von Marseille und ihre Koffer sind vermutlich die Letzten, die das Laufband hergibt. Ian ist die Gelassenheit in Person, während Vivien nervös und unruhig auf ihrer Unterlippe knabbert.


    „Was ist los?“, will er wissen und schenkt ihr ein aufmunterndes Lächeln.


    „Nichts“, ist ihre äußerst kurz angebundene Antwort. Vivien ist irgendwie angespannt und sie hat keine Ahnung warum. Von einer Sekunde auf die andere schwankt ihre Stimmung von gut, ausgelassen, heiter, auf ungeduldig, nervös und launisch. Sie seufzt und geht ein paar Schritte hin und her. Sie glaubt zu wissen, was mit ihr los ist, versucht aber seit Tagen diese Vermutung, die sie hegt, zu verleugnen. Sie muss unbedingt mit Sam sprechen, erst dann kann sie in Panik ausbrechen und hysterisch losheulen.


    Durch die Passkontrolle geht es dann endlich schneller und als sie aus dem Flughafengebäude treten, steht schon ein Wagen für sie bereit. Der schwarze Mercedes hat getönte Scheiben und ist eines dieser superschnellen Sportmodelle. Vivien wird mulmig bei dem Gedanken, dass Ian dieses Geschoss lenken wird. Schnell verstaut er die Koffer und wirft sich hinter das Lenkrad.


    „Huh, Baby, wir werden jede Menge Spaß miteinander haben!“, hört sie ihn bewundernd sagen, während er langsam mit den Händen über das Lederlenkrad streicht. Sie verdreht die Augen und wird einfach nie verstehen, warum Männer und schnelle Autos so eine innige Beziehung zueinander haben.


    Seit drei Stunden sind sie nun schon auf der Straße. Vorbei an kleinen, idyllisch gelegenen Dörfern, Alleen, gesäumt von Pinien, riesigen Oleanderbüschen und schließlich den wunderbar duftenden Lavendelfeldern, die sich so weit erstrecken, wie man blicken kann.


    „Warum müssen wir da hin? Können wir nicht einfach hier bleiben? Uns in einem kleinen Ort in ein Hotel einmieten und nie wieder das Zimmer verlassen?“, will Vivien wissen und sieht ihn bittend an. Ian schenkt ihr einen Blick, der vermuten lässt, dass er tatsächlich über ihren Vorschlag nachdenkt. Dann aber schüttelt er den Kopf.


    „Geht nicht. Dafür ist in den letzten Wochen zu viel passiert. Dieses Treffen ist wirklich wichtig für uns.“ Vivien seufzt. Sie weiß wer mit uns gemeint ist: die Vampire. Ian legt seine Hand auf ihren Oberschenkel, eine Geste, die sie so mag und die ihre Haut zum Kribbeln bringt. „Außerdem wollen sie dich kennenlernen. Dort sind Vampire, die sehr mächtig sind und die unbedingt die zweite Auserwählte mit eigenen Augen sehen wollen. Die auserwählten Frauen galten für lange Zeit als verloren, bis Samantha und Alex zueinander fanden.“


    „Ich mag es nicht, eine Auserwählte zu sein. Ich hasse dieses Wort“, mault Vivien. Ian drückt sacht ihren Schenkel.


    „Ich weiß. Für mich bist du einfach nur die Frau an meiner Seite, meine Freundin, meine Geliebte, mein Grund zu Atmen.“ Sie schenkt ihm ein zaghaftes Lächeln. Sie fahren weiter und schweigen. Vivien schließt die Augen, lehnt den Kopf nach hinten und summt das Lied mit, das im Radio läuft.


    „Liebling?“, reißt Ian sie aus ihren Gedanken. Sie öffnet die Augen und bemerkt erst jetzt, dass sie angehalten haben. Sie schauen über eine Ebene, die nur aus Lavendelfeldern besteht. Vivien lässt das Fenster herab und atmet den Duft tief ein.


    „Es ist so schön hier, so friedlich, so weit weg von all dem anderen“, sagt sie leise. Unvermittelt steigt Ian aus dem Auto. Er lehnt sich gegen die Motorhaube und schaut, in seinen Gedanken versunken, über das Tal. Vivien steigt nun auch aus und gesellt sich zu ihm. Es ist ein unbeschreiblich schöner Moment: die Ruhe, die Natur, der blaue Himmel, die Sonne, diese einzigartigen Lavendelfelder, die diesen betörenden Duft verbreiten, das leise Summen der Bienen und die Schmetterlinge, die so leicht durch die Luft flattern. Ian spürt das Stechen der Sonnenstrahlen auf seiner Haut. Er nimmt ihre Hand und führt sie zu seinen Lippen, um einen Kuss darauf zu hauchen.


    „Heirate mich, Vivien“, sagt er plötzlich, leise, ohne sie anzusehen. Ein sanfter Wind kommt auf und erfüllt die Luft mit noch mehr Lavendel Duft. Vivien ist von seinem plötzlichen Antrag geschockt. Panik macht sich bemerkbar, ihr Herz rast und ihre Kehle scheint wie zugeschnürt. Sie sieht ihn von der Seite an, betrachtet nachdenklich sein Profil.


    „Du meinst das ernst, nicht wahr?“, will sie ungläubig wissen. Er nickt und zieht sie zu sich heran, so dass sie vor ihm steht, zwischen seinen Beinen. Er nimmt ihr Gesicht in beide Hände, seine ruhigen, blaugrauen Augen blicken sie fest an.


    „Ja! Ich bitte dich, werde meine Frau! Ich will es offiziell machen, mit einer Hochzeit und allem Drum und Dran. Ich will…“, er hält kurz inne, tastet mit seinen Augen ihr Gesicht ab „ich will, dass uns das Alte Ritual auf ewig aneinander bindet, verstehst du? Ich will, dass du von meinem Blut trinkst, ich will auf ewig in dir sein.“ Eine Haarsträhne streift Viviens Gesicht. Sie legt ihre Hände flach auf seine Brust, spürt durch den Stoff des Shirts sein Herz schlagen.


    So schnell?, schießt es ihr durch den Kopf. Sie fühlt sich von ihm überrumpelt, fast sogar ein wenig in die Enge getrieben.


    „Gib mir noch etwas Zeit, bitte! Ich habe dir gesagt, dass ich dich liebe und bei dir bleiben will. Das muss dir für jetzt genügen. Ich kann dich nicht Hals über Kopf heiraten.“ Er kann die Enttäuschung in seinen Augen nicht verbergen, als er langsam seine Arme fallen lässt.


    „Warum, Vivien? Warum bist du dir immer noch nicht sicher, bei mir zu bleiben? Was.. ? Verdammt…“ Ian streicht sich mit der Hand durch die Haare und blickt herab. Er hat Mühe sich zu beherrschen. Am liebsten würde er sie packen und in dem Lavendelfeld so lange Liebe mit ihr machen, bis sie so erschöpft ist, dass ihr gar nichts anderes übrig bleibt, als einzuwilligen ihn zu heiraten. Ian verwirft diesen wirklich verlockenden Gedanken und sieht wieder auf.


    „Was muss ich noch tun, damit ich mir deiner sicher sein kann?“ Es ist eine so einfache Frage und doch kann ihm Vivien darauf nichts erwidern. Ihr Schweigen ist Ian Antwort genug. „Lass mich bitte nicht zu lange warten, Vivien. Es bringt mich um, zu wissen, dass du mich verlassen könntest.“ Er senkt enttäuscht den Kopf. Vivien nimmt seine Hand, hält sie und schmiegt sich an ihn. Sie kann es nicht ertragen, ihn so zu sehen, verunsichert und ratlos. Ian schlingt seine Arme um sie und vergräbt sein Gesicht in ihre Haare, die so wunderbar nach Pfirsich duften.


    „Manchmal habe ich Angst, nachts aufzuwachen und zu erkennen, dass alles nur ein Traum war. In den ersten Nächten in Potsdam habe ich dir beim Schlafen zugesehen. Ich wollte meine Augen nicht schießen, weil ich mich davor fürchtete, dass, wenn ich sie wieder öffne, du nicht mehr da bist. Du hast ja keine Ahnung…“, er bricht ab, bekommt plötzlich schwer Luft. Vivien sieht auf und legt ihren Zeigefinger auf seine Lippen, um ihn zum Schweigen zu bringen. Sie erträgt den gequälten Unterton in seiner Stimme nicht.


    „Ich gehöre dir, mein Herz gehört dir!“, versichert sie ihm und sieht tief in seine Augen.


    „Das reicht nicht, Vivien. Nicht für einen Vampir. Du hast ja keine Ahnung, wie es ist, so lange zu leben. So weißt nicht, wie es ist, wenn das kalte, schwarze Loch in deinem Herzen immer größer wird und du Angst hast darin zu ertrinken. Du weißt nicht, wie es sich anfühlt innerlich zu gefrieren, weil da niemand ist, der dir Wärme und Liebe schenkt. Du weißt nicht, was Einsamkeit ist.“ Es sind diese letzten Worte, die Vivien die Tränen in die Augen steigen lassen.


    „Ich will dein Mal tragen, voller Stolz und Ehrfurcht. Ich will, dass jedermann sieht, dass du zu mir gehörst“, bekräftigt er noch einmal. Vivien sieht ihn mit ihren braunen Augen abwartend an. Als sie ihm nicht die Antwort schenkt, die er so sehnlichst erwartet, senkt er erneut den Blick.


    „Ich werde warten Vivien, aber bitte lass mich nicht zu lange warten.“ Er sieht erneut auf, küsst sie flüchtig auf den Mund und geht dann zurück zur Fahrertür. Vivien rinnt eine Träne über die Wange. Sie zittert innerlich, vor Anspannung und Angst. Sie will ihn, mehr als alles andere auf der Welt, aber sie will auch nichts überstürzen. Aber vielleicht ist sowieso bereits alles zu spät. Vielleicht hat sich schon alles entschieden. Oh, Gott wenn er nur wüsste, dass sie vielleicht schneller seinen Antrag annehmen muss, als ihr lieb ist. Mit diesem bangen Gedanken steigt auch Vivien wieder in das Auto und sie setzen schweigend die Fahrt fort.


    Nach weiteren siebzig Kilometern machen sie eine kurze Pause in einem kleinen Dorf, dessen Namen Vivien leider schon wieder vergessen hat. Sie trinken eine Tasse Kaffee und Vivien isst ein mit wunderbarem Käse belegtes Baguette. Als sie dann weiter fahren, dauerte es nicht lange und Vivien schläft ein. Ian legt seinen Arm um sie, während sie ihren Kopf an seine Brust schmiegt. Ian könnte noch stundenlang mit ihr im Arm durch diese fantastische Landschaft fahren, aber das Navigationsgerät zeigt ihm an, dass sie ihrem Ziel bereits sehr nah sind.


    Die Sonne ist gerade untergegangen, der Horizont scheint zu glühen von den letzten Strahlen, die in wunderbarem Rot und Orange den Himmel streifen. Vivien steigt aus dem Auto und kann ihren Augen kaum trauen. Ein wunderbares Haus, eine Villa, aus Naturstein ragt in den abendlichen Himmel. Rundbögen zieren die Fassaden und laden dazu ein, zu verweilen und auf die herrlichen Weinberge zu schauen. Terrakottakübel mit duftendem Yasmin, Oleander und Rosen stehen in dem Rundgang. Pinien säumen die Auffahrt und ragen schmal und elegant empor. Die Fenster zur Front sind mit Lamellenläden verschlossen. Fast sieht das Haus unbewohnt aus, wenn da nicht unter einer Holzüberdachung eine Reihe Autos stehen würden. Sie laufen über den hellen Kies, zwei Stufen hinauf zu der großen Holztür. Es gibt keine Klingel, nur an beiden Türhälften tellergroße Messingplatten, die jeweils ein Löwenkopf ziert, in dessen Maul ein Ring steckt. Ian klopft mit dem Ring gegen das Messing. Und dann dauert es auch nicht lange und sie hören, wie sich kräftige Schritte nähern. Als die Tür sich öffnet, sehen sie ein bekanntes Gesicht vor sich.


    „Hallo, Rhys“, begrüßt Vivien den immer grimmig dreinschauenden Berg von einem Mann mit einem Lächeln und stellt sich auf die Zehenspitzen, um ihm einen Kuss auf die Wange zu hauchen. Er ist so groß, dass sie kaum seine Wange erreicht, aber es lag ihr seit langem auf dem Herzen sich bei ihm für seine Hilfe zu bedanken. Ian und Rhys hingegen nicken einander nur zu und mehr als ein Knurren ist nicht zu hören. Sie gehen durch einen hellen, behaglich eingerichteten Wohnraum und treffen die anderen auf der überdachten Terrasse. Vivien fühlt sich plötzlich ein wenig unsicher und greift instinktiv nach Ians Hand.


    „Aufgeregt?“, will er mit einem Schmunzeln wissen. Vivien nickt, ihr Mund ist von einer Sekunde auf die andere so staubtrocken, dass ihr kein Wort über die Lippen will. Ian drückt aufmunternd ihre Hand. Als sie die Terrasse betreten, erlöschen sofort alle Gespräche und alle Augen sind auf sie gerichtet. Viviens Herz galoppiert vor Aufregung.


    „Hallo, schön, dass ihr da seid.“ Sam kommt auf Vivien zu und umarmt sie herzlich, dann begrüßt sie Ian mit einem Kuss auf die Wange. Irrt sich Vivien oder hat sie da eben ein Knurren aus Alexanders Richtung gehört?


    „Hey, Prinzessin! Du siehst zauberhaft aus!“, schmeichelt ihr Jenson und schenkt ihr ein freundliches Lächeln. Auch Dr. Bergmann ist da und nickt ihr mit einem schmalen Lächeln zu.


    Ian spürt ihre Aufregung und ihre Unsicherheit, aber sie meistert dieses Aufeinandertreffen mit den Vampiren vorbildlich. Sie wird von Sam herumgereicht, wie ein seltenes Kunstobjekt und Vivien wirft ihm mehr als einmal einen leicht verzweifelten Blick zu. Er nickt ihr aufmunternd zu und blickt nun ebenfalls in die Runde. Da sind Luca, Raphael und Dante, als ranghohe Vertreter der italienischen Vampirfamilien, Damian Cunningham, Ägypter, Sohn eines Pharaos und der älteste Vampir in der Runde, vielleicht sogar auf der ganzen Welt. An seiner Seite seine Frau, Rachel. Dann Jaques und Philippe aus Frankreich, Brüder und Entsandte der mächtigsten Familien in Frankreich und Roman, Sohn eines rumänischen Fürsten und einziger Erbe einer ehemals großen, osteuropäischen Dynastie. Sie sind alle hierhergekommen, um über die neuesten Entwicklungen und Ereignisse zu diskutieren. In Europa leben immer noch die meisten alten Vampirfamilien und hier liegt auch der Ursprung der Neuen Generation. In den Staaten leben nur wenige alte Vampire und die gehören überwiegend immer noch dem Rat an und blicken voller Verachtung auf diese neue Gruppierung von Vampiren, die es sich unter anderem zum Ziel gesetzt hat, friedlich unter den Sterblichen zu leben und auf alte Traditionen weitestgehend zu verzichten. Sie sind es auch, die die Zeichen der Zeit erkannt haben und versuchen sich anzupassen. Amerika ist auch das Land der neu erschaffenen Vampire. Nirgendwo sonst gibt es so viele junge Vampire, was Alexander zunehmend ein Dorn im Auge ist. Leider sind die Kontakte zu den in Asien und Südamerika lebenden Vampiren so gut wie nicht mehr vorhanden. Die Gesellschaft, die Traditionen sind dort so verschieden von dem der westlichen Vampire, dass es kaum Gemeinsamkeiten gibt. Und leider ist auch der Kontakt zu den in Russland lebenden Vampiren im wahrsten Sinne des Wortes eingefroren.


    Vivien schwirrt schon der Kopf, sie kann sich beim besten Willen nicht alle Namen merken. Und sie mag es nicht, wie man sie offen mustert. Sie fühlt sich unwohl und wirft Ian mehr als einmal einen hilfesuchenden Blick zu, den dieser aber jedes Mal nur mit einem Nicken beantwortet. Das ist wahrscheinlich seine Rache dafür, dass sie ihm vorhin, nach seinem Heiratsantrag, nicht um den Hals gefallen ist und hysterisch ausgerufen hat: Ja, ich will!


    Vivien sieht sich um und beobachtet die Vampire um sie herum eingehend. Die Männer sind alle, ausnahmslos, unglaublich attraktiv. Jeder auf seine ganz besondere Art. Vielleicht ist das das Vampirgen, oder so etwas Ähnliches, mutmaßt Vivien. Alle anwesenden Männer strahlen eine ganz besondere Energie aus, es scheint fast so, als würde der ganze Raum davon erfasst sein. Alle umgibt diese unheimliche Aura des düsteren, gefährlichen, unbarmherzigen, wilden und ungezähmten Raubtieres. Aber wenn es um ihre, nicht minder attraktiven, Frauen geht, dann verändert sich etwas an ihnen. Alexanders Augen sehen dann nicht mehr so unheilvoll und unnahbar aus. Seine Gesichtszüge entspannen sich und fast immer, wenn Sam ihn liebevoll ansieht, huscht ein winziges Lächeln über seine Lippen. Nicht anders ist es bei Damian und Rachel. Damian wirkt kühl, manchmal sogar herablassend und der Blick aus seinen dunklen Augen ist derart stechend, dass sich Vivien erschrocken abwenden musste. Aber dann, in einem unbeobachteten Augenblick, sieht Vivien eine ganz andere Seite an ihm: Rachel und er stehen etwas abseits, einander zugewandt. Damian streicht sacht über Rachels Arm und sie schließt für den Bruchteil einer Sekunde die Augen. Dann beugt sich der Vampir zu ihr herab, scheint ihr etwas zuzuflüstern und für die Winzigkeit einer Sekunde, sieht sie seine langen Eckzähne aufblitzen, nah an Rachels Halsbeuge. Dann beobachtet Vivien, wie Rachel kaum merklich die Lippen bewegt und Damian sich wieder aufrichtet und mit unglaublich dunklen, fast schwarzen Augen hungrig auf sie herabblickt. Sekundenlang sehen sie einander tief in die Augen, bis sich auf Damians Lippen ein Lächeln kräuselt, das ihn so sexy wirken lässt, dass selbst Vivien plötzlich eine Gänsehaut bekommt und sich peinlich berührt abwendet. Sie schnappt hörbar nach Luft und sucht nach Ian, braucht plötzlich seine Nähe, um all diese überraschenden Eindrücke und Erkenntnisse verarbeiten zu können. Endlich sieht sie ihn und ist froh, dass er sie offenbar nie aus den Augen verloren hat. Als sie zu ihm geht, beschäftigt sie noch eine andere, höchst merkwürdige Tatsache: Sie scheint wirklich so etwas wie eine Berühmtheit unter den Vampiren zu sein, so jedenfalls benehmen sich die anwesenden Männer. Sie verneigen sich vor ihr oder zeigen mit anderen Gesten ihren Respekt. Noch bevor sie Ian erreicht, fängt Sam sie erneut ab.


    „Und, wie fühlst du dich?“, will sie wissen und schaut Vivien erwartungsvoll an. Vivien weiß nicht genau, worauf Sam anspielt und antwortet daher zurückhaltend.


    „Gut, danke. Es ist alles sehr…“, während Vivien nach den richtigen Worten sucht, kommt Samantha ihr zuvor.


    „Überwältigend“, stellt sie schlicht fest und nickt Vivien aufmunternd zu.


    „Ja“, stimmt ihr Vivien erleichtert zu. „Es ist wirklich unfassbar, so viele Vampire an einem Ort zu sehen. Ich hätte es nie für möglich gehalten einmal ein Teil zu sein, von so etwas…“, wieder fehlen ihr die Worte.


    „Verrücktem“, ergänzt Sam seufzend und erntet Viviens bestätigendes Nicken.


    „Ich habe das alles auch durchgemacht. Ich bin genauso wie du in diese Welt hinein katapultiert worden. Es ist nicht leicht, nicht wahr? Aber glaub mir, du wirst dich daran gewöhnen.“ Vivien senkt den Blick, tausend Fragen brennen ihr auf den Lippen. Sie weiß nicht, wo sie beginnen soll.


    „Wann wusstest du, dass du hierher gehörst?“, will sie schließlich wissen.


    „Es hat lange gedauert. Ich habe gezögert, gezweifelt, war zerrissen und unschlüssig. Die Männer haben es da wohl leichter, sie wissen genau was, oder besser wen sie wollen. Und dann setzen sie alles daran, einen sofort und für immer an sich zu binden.“ Vivien nickt aufgeregt.


    „Ian will mich heiraten und das Alte Ritual vollziehen. Er kann es kaum erwarten“, stößt sie mit leichter Verzweiflung in der Stimme hervor. Sam legt sacht ihre Hand auf Viviens Arm.


    „Vertraue deinem Herzen. Du wirst es spüren, wenn die Zeit gekommen ist, dich ihm vollkommen und unwiderruflich hinzugeben“, erwidert Sam ohne auch nur ansatzweise überrascht davon zu sein, dass Ian Vivien einen Heiratsantrag gemacht hat.


    „Wie ich sehe, konntest du sie für dich gewinnen. Jeder hier hat deinen Duft an ihr sofort wahrgenommen.“ Alexander gesellt sich zu Ian und reicht ihm einen Brandy.


    „Ist sie schon deine Frau?“, will Alexander leise wissen.


    „Nein“, gibt Ian wortkarg Auskunft. Alexander zieht nachdenklich die Augenbrauen zusammen.


    „Tu es! Vollziehe das Ritual mit ihr“, fordert er ihn unmissverständlich auf.


    „Sie braucht noch Zeit…“, erwidert Ian und klingt genervt.


    „Bullshit! Du musst sie dazu bringen, du darfst jetzt keine Rücksicht nehmen“, entgegnet Alex und schaut dabei zu, wie Sam Vivien den anderen vorstellt. Ian presst die Lippen fest aufeinander. Das was er eben sagen wollte, hätte vermutlich eine wüste Prügelei zwischen ihm und Alexander zur Folge. Er schluckt also seinen Ärger herunter und besinnt sich eines Besseren.


    „Ich respektiere den Wunsch meiner Frau“, sagt er schlicht und erzielt genau die Wirkung auf Alexander, die er haben wollte.


    „Was soll das heißen?“, schnauft Alex aufgebracht. „Ich habe Sam nie zu etwas gezwungen! Du hast ja keine Ahnung, wie das damals war, zwischen ihr und mir. Ich hatte sie bereits verloren, weil ich sie gehen ließ. Verdammt Ian, diese Chance, dieses…“ Alex bricht ab, räuspert sich und fährt schließlich mit gedämpfter Stimme fort, „dieses Glück, bietet sich einem nur ein einziges Mal, verflucht, vermassle es nicht!“ Er wirft ihm einen düsteren Blick zu und geht wieder hinüber zu Rhys und Luca.


    „Du siehst gut aus, Vivien. Ich freue mich wirklich sehr, dass es dir offensichtlich wieder besser geht“, bemerkt Dr. Bergmann und reicht ihr seine Hand.


    „Danke, Thomas. Ich hatte nie die Möglichkeit dir zu danken, für alles was du für mich getan hast.“ Vivien lächelt den Doktor offen an. Thomas Bergmann kann ihr Lächeln nur halbherzig erwidern, sieht er doch das Bissmal an ihrem schlanken Hals.


    Verdammt, kann dieser Mistkerl nicht seine Fänge unter Kontrolle halten?, denkt er wütend und erschreckt sich zu Tode, als er plötzlich Ians Blick spürt. Drohend, unbarmherzig und mörderisch. Thomas weiß, dass es ein ungeschriebenes Gesetz unter den Vampiren gibt, dass man nicht in die Gedanken der Sterblichen eindringt, es sein denn, es ist absolut notwendig. Aber das Auslegen dieser Notwendigkeit ist jedem einzelnen selbst überlassen. Thomas hat die Befürchtung, dass Ian diese Notwendigkeit eben als gegeben sah.


    Nach einer guten halben Stunde hat Vivien nun alle kennengelernt und wird endlich von Samantha entlassen. Mit Kopfschmerzen kehrt sie zurück zu Ian, der gerade mit Luca in einem Gespräch vertieft ist. Vivien stellt sich neben Ian und schweigt, um die beiden nicht zu stören.


    „Aber was will das FBI mit unserem Blut?“, stellt Luca genau die Frage, die wohl alle Anwesenden hier quält. Ian legt seinen Arm um Viviens Hüfte und zieht sie an sich heran. Luca beobachtet diese Geste und fühlt sich plötzlich als fünftes Rad am Wagen. Vivien sieht, wie sich ein Schatten über sein Gesicht legt und sie bemerkt wie matt seine grünen Augen sind.


    „Ich habe gehört, es gibt gleich etwas zu essen“, räuspert sich der attraktive Italiener und nickt den beiden zu, ehe er sich abwendet.


    „Was hat er denn?“, will Vivien leise von Ian wissen und schaut zu ihm empor. Ian legt seine Hand auf ihre Wange und beugt sich zu ihr herab um ihr leise zu erklären:


    „Jeder Vampir, der hier ist, mit Ausnahme von Alexander und Damian hätten auch gerne eine Gefährtin. Siehst du jetzt, welche Bedeutung du für die Vampire hast? Ich kenne keinen Vampir, der sich nicht wünscht das Glück zu haben, eine Auserwählte zur Frau zu haben. Ihr seid es, die unsere Seele vor der Verdammnis retten könnt. Ihr erlöst uns von dieser ewigen Jagd und der Suche nach dem Sinn unserer Existenz. Ihr schafft es mit einem Augenaufschlag oder einer winzigen Geste, dieses brennende Feuer in uns für einige Minuten zu bezähmen. Wir können Kinder mit Euch haben. Ausschließlich und unwiderruflich nur mit Euch. Jeder Mann hat irgendwann das Bedürfnis danach, zur Ruhe zu kommen. Sich in den Schoss einer Frau sinken zu lassen, der er vertraut und die ihn bedingungslos liebt. Vampir Männer können in ihrem Leben Tausende von Frauen haben, aber es ist nur Sex, verstehst du? Es ist nur die simple Befriedigung dessen, was unser Körper verlangt. Aber Liebe, Vivien, eine Frau zu lieben, und geliebt zu werden, das widerfährt nur sehr wenigen von uns.“ Er schenkt ihr einen zärtlichen Kuss, der sie im Innersten berührt.


    „Jetzt weißt du, was du für mich bedeutest.“ Er küsst sie erneut, tief und innig, voller Liebe und unendlicher Hingabe. Als er den Kuss löst, sieht er ihr noch einmal tief in die Augen, nimmt dann ihre Hand und sie gehen zusammen zu den anderen, die sich bereits um einen großen, alten Holztisch versammelt haben und sich auf den Bänken niederlassen, die an dem Tisch stehen. Ian setzt sich neben Rhys und neben Vivien gesellt sich Roman. Speisen verschiedenster Art werden auf den Tisch gestellt und bis auf Alex, Damian und Roman greifen alle zu. Es wird Wein in die Gläser eingeschenkt und Vivien beginnt sich langsam zu entspannen.


    „Waren Sie schon einmal in Rumänien?“, will Roman interessiert wissen und nippt an seinem Glas. Er hat dunkelbraune, fast schwarze Augen, ebenso dunkle, kurze Haare und ein ebenmäßiges Gesicht. Seine hohen Wangenknochen und die gerade Nase sowie seine fein geschwungenen Lippen lassen auf eine aristokratische Herkunft schließen. Er wirkt elegant, hat einen schwarzen Anzug an und das weiße Hemd leicht geöffnet. Du meine Güte, denkt Vivien, er sprüht nur so von Arroganz und Herablassung und doch ist da etwas äußerst Anziehendes an ihm. Es ist seine düstere Ausstrahlung, etwas Geheimnisvolles, brutal Gefährliches umgibt ihn und je länger sie neben ihm sitzt, umso mehr fühlt sie die Anziehung, die er auf sie ausübt.


    „Nein“, bringt sie mühsam zustande. „Ich hatte noch nie die Gelegenheit Rumänien zu besuchen.“


    „Ich würde Sie gerne dorthin einladen. Mein Schloss…“


    „Sie haben ein Schloss? Ein Schloss in Rumänien? So wie in Dracula?“, flüstert sie erschrocken. Um Romans Mund kräuselt sich ein winziges Lächeln.


    „Sie denken jetzt sicher: was für ein Klischee. Aber ja“, er nickt und sein Blick in ihre Augen wird intensiver, „…ich besitze dort ein Schloss und bin mir des Klischees bewusst, das ich bediene. Es ist der Familiensitz der Romanowski.“


    „Erzählen Sie mir mehr von Ihrer Heimat“, fordert Vivien ihn lächelnd auf und greift ohne genau hinzusehen nach ihrem Glas. Sie führt es zu ihren Lippen und just in dem Augenblick, als sie ihre Lippen an das Glas setzt, reißt Ian es ihr aus der Hand. Eine dunkelrote Flüssigkeit ergießt sich auf ihrem Kleid und auf dem Tisch. Mit einem Aufschrei springt Vivien auf. Blut! In dem Glas war Blut! Es herrscht plötzlich absolute Ruhe und alle Augen sind auf sie gerichtet. Panisch sieht sie Ian an, der sein Glas wieder zurück auf den Tisch stellt. Vivien wird kreidebleich.


    „Entschuldigt mich. Bitte!“, flüstert sie leise und läuft davon, hinein ins Haus. Ian springt auf, aber Samantha ist schneller.


    „Ich mach das schon“, stellt sie klar und sieht nur noch, wie Ian ihr dankbar hinterher starrt.


    Viviens Herz hämmert gegen ihre Brust, als sie im Wohnzimmer stehen bleibt und um Fassung ringt.


    „Es tut mir leid, ich hätte dich darauf aufmerksam machen müssen“, sagt Samantha entschuldigend und bleibt hinter ihr stehen. Vivien kann sich nicht bewegen, verweilt inmitten des Zimmers, als wäre sie dort festgeklebt, mit hängenden Schultern, schwer atmend.


    „Wie hast du das nur geschafft? Wie konntest du bloß damit klar kommen?“, stößt Vivien hervor. Samantha legt den Arm um ihre Schulter.


    „Es ging mir nicht einen Deut besser als dir. Ich habe genauso reagiert, als ich Alexander begegnete und all diese Dinge über mich hereinstürzten.“


    „Ich weiß nicht, ob ich das kann. Ich verzweifle an meiner eigenen Unentschlossenheit“, gibt Vivien kleinlaut zu.


    „Du bist nicht allein, Vivien. Ich werde dir helfen zu verstehen. Komm, ich bringe dich nach oben. Du musst aus diesem Kleid raus.“ Sie schiebt Vivien vor sich her und sie gehen zusammen auf Viviens und Ians Zimmer.


    „Was machen die beiden da oben so lange?“, will Ian neugierig und verwundert zugleich wissen. Viven und Samantha sind seit gut einer Stunde verschwunden.


    „Reden!“, antworten Alexander und Damian gleichzeitig. Ian zieht überrascht eine Augenbraue in die Höhe.


    „Was zum Teufel…“ Alexander kann das amüsierte Zucken seiner Mundwinkel nicht verhindern.


    „Gehst du gerade durch die Hölle, weil du nicht weißt, was in ihrem Kopf vor sich geht?“, will Damian wissen und hat Mühe sich ein Grinsen zu verkneifen.


    „Und macht es dich nervös, wenn sie mehr als einen halben Meter von dir entfernt ist? Schläfst du nachts nicht, weil du sie beobachten musst, jeden verdammten ihrer wunderbaren Atemzüge?“, will Alexander wissen. Ians Augenbrauen ziehen sich unheilvoll zusammen.


    „Ja, verflucht!“, bestätigt er.


    „Willkommen im Club!“, kommentiert Damian scheinbar gelangweilt und nippt an seinem Glas. Ian fährt sich mit der Hand durch die Haare.


    „Ist es immer so? Wird es denn nie anders sein?“, will er wissen. Damian sieht zu Alex und wartet genauso wie Ian auf eine Antwort. Alex sitzt in einem der bequemen, weißen Ledersessel und schaut auf seine Hände, die ein Glas mit einer bernsteinfarbenen Flüssigkeit halten.


    „Hm, ich weiß nicht. Nein, ich glaube es wird nie anders werden. Samantha ist alles für mich. Sie ist mein Fixstern. Mein ganzes Universum dreht sich nur um sie. Und um die Kinder natürlich. Ich glaube dieses Gefühl, diese unbeschreiblich tiefe Verbundenheit zueinander wird niemals enden. Ich bin manchmal zu beschützend, zu misstrauisch und einfach nur zu sehr darauf bedacht, dass es ihr und den Kindern gut geht, dass ich sie mit meiner Liebe fast erdrücke. Sam sagt heute noch zu mir, ich nehme ihr die Luft zum Atmen, ich erdrücke sie mit meiner Sorge um sie.“ Nachdenklich nippt er an seinem Getränk. Ian sieht Damian fragend an.


    „Rachel bedeutet mir mehr als mein Leben“, ergänzt dieser ruhig und so ernst, dass es Ian einen Schauer über den Rücken laufen lässt. Ian legt seine Hand in den Nacken, versucht die Anspannung zu lösen, die sich dort eingenistet hat.


    „Oh, Mann!“, ist alles, was er zustande bekommt.


    Rachel hat sich inzwischen auch auf Viviens Zimmer eingefunden. Die drei Frauen haben so viel miteinander zu bereden, dass sie gar nicht merken, wie schnell die Zeit vergeht. Samantha und Rachel sitzen auf Viviens Bett und alle halten ein Glas Champagner in den Händen.


    „Auf unsere Männer! Die uns um den Verstand bringen mit ihrer besitzergreifenden Art“, bringt Sam den ersten Tost aus.


    „Die uns jeden Wunsch von den Augen ablesen, obwohl wir wunschlos glücklich sind“, ergänzt Rachel und alle drei kichern.


    „Die uns mit ihrer Liebe ersticken!“, gibt Vivien zum besten.


    „Hört, hört!“, kommentiert Sam und nippt an ihrem Glas. Rachel nimmt einen großen Schluck und setzt das Glas erst ab, als nur noch ein winziger Rest darin verbleibt. Vivien betrachtet die beiden Frauen, die hier mit ihr auf dem Bett sitzen und kann ihre Verwunderung kaum in Worte fassen. Sie sind Vampire und doch fühlt sich Vivien über alle Maßen Wohl in ihrer Gesellschaft. Sie sind so unglaublich normal. Nichts aber auch rein gar nichts deutet darauf hin, dass sie bluttrinkende Unsterbliche sind. Bei den Männern hat Vivien immer das Gefühl, sie würden sie wie ihr nächstes ausgiebiges Mahl betrachten. So als wäre sie ein außerordentlich appetitlicher Snack. Bei Sam und Rachel ist das ganz anders. Sie sind in so kurzer Zeit wie Freundinnen geworden. Letztlich teilen sie ja auch alle das gleiche Schicksal, irgendwie jedenfalls. Sam und Rachel haben jedoch bereits ihre Entscheidung getroffen, eine Entscheidung, die Vivien noch möglichst lange vor sich her schieben will.


    Viven trinkt nichts und stellt nachdenklich das Glas unberührt wieder auf den Nachttisch. Sam entgeht diese Geste selbstverständlich nicht.


    „Wie läuft es zwischen euch? Ist er auch so, wie Alex am Anfang: unersättlich?“ Sie grinst Vivien wissend an, während Rachel nur zustimmend nickt. Viviens Wangen beginnen zu glühen und sie nickt verlegen.


    „Glaub bloß nicht, dass sich das irgendwann einmal gibt. Damian und ich haben letzte Nacht kein Auge zu getan. Als ich ihm gestand, dass ich glaube, nicht in der Lage zu sein, meinen Körper einen weiteren Orgasmus abzuverlangen, lachte er mich aus und sagte mit einem frechen Grinsen: Na, das wollen wir doch erst mal sehen.“ Gelächter. Sam nippt erneut an ihrem Champagner.


    „Alex und ich konnten eine Zeitlang nicht…naja, Ihr wisst, was ich meine. Bei drei Kindern hat man eben nur sehr wenig Zeit füreinander. Drei Wochen ohne Sex sind für Alexander kaum auszuhalten gewesen, die reinste Folter sozusagen. Also mieteten wir uns in einem kleinen Hotel ein, um endlich mal ungestört…na, ihr wisst schon.“ Gelächter.


    „Wir sind nicht einmal bis zum Hotel gekommen. Wir rissen uns ungefähr fünfzig Kilometer vor unserem Ziel die Kleider gegenseitig vom Leib und trieben es auf einem Parkplatz neben der Autobahn. Die Scheiben sind so heftig beschlagen und die Geräusche aus dem Inneren unseres Wagens waren wohl derart eindeutig, dass ein anderer Autofahrer, der dort mit seiner Familie Rast machen wollte, die Polizei rief. Wir mussten unser kleines Intermezzo schließlich unterbrechen als die Cops mit ihren Taschenlampen in unsere erhitzten Gesichter leuchteten. Die Polizisten wollten uns in Haft nehmen wegen Erregung öffentlichen Ärgernisses. Dazu ist es aber Gott sei Dank nicht gekommen. Als wir im Polizeiwagen saßen, manipulierte Alex die Cops derart, dass sie uns schnurstracks zu unserem Hotel fuhren. Na und da ging die Post dann richtig ab.“


    „Uuuhhhh!“, kommentieren die beiden anderen Frauen lachend.


    „Damian ist, nun ja, sagen wir, von der Natur sehr begünstigt worden.“ Wieder Gejohle. „Als wir dann das erste Mal, also, ihr wisst, was ich meine…, jedenfalls, als ich ihn sah, dachte ich nur: das geht niemals! Er ist viel zu groß!“ Wieder lautes Gelächter, dann Samantha gespielt ernst:


    „Und?“ Ein sanftes Rosa ziert Rachels Wangen allein bei der Erinnerung.


    „Es ging und es war fantastisch, aber ich konnte am nächsten Tag weder richtig gehen geschweige denn sitzen!“ Breites Grinsen auf allen Gesichtern. Jede der Frauen hängt ihren Gedanken nach. Bis es plötzlich aus Vivien heraus bricht:


    „Ich glaube, ich bin schwanger!“ Rachel verschüttet vor Schreck den Champagner, den sie sich gerade aus der Flasche in das Glas gießt und Samantha verschluckt sich. Als beide Frauen sich wieder gefangen haben, starren sie Vivien entgeistert an.


    „Seit wann?“, will Sam wissen. Vivien zuckt mit den Schultern.


    „Ich bin seit zwölf Tagen überfällig“, gibt sie mit gesenktem Kopf zu.


    „Das muss nichts heißen“, versucht Samantha sie zu beruhigen, während Rachel den Kopf schüttelt.


    „Zwölf Tage! Da ist nichts zu beschönigen, Schwester.“ Vivien senkt den Kopf, spürt, wie sich Tränen einen Weg in ihre Augen bahnen.


    „Weiß er es?“, will Sam besorgt wissen. Vivien schüttelt den Kopf.


    „Verdammt“, kommentiert Rachel die Situation.


    „Habt ihr denn nicht verhütet?“ Sam sieht sie eindringlich an. Vivien schüttelt den Kopf.


    „Das erste Mal war in Darkesby und da muss es auch schon passiert sein. Aber auch sonst waren wir nicht sehr vorsichtig.“ Sie bricht in Tränen aus. Rachel nimmt sie sofort in die Arme, streichelt behutsam über ihren Rücken und versucht die vollkommen aufgelöste Vivien zu beruhigen. Sam nippt erneut an ihrem Glas.


    „Vampire sind anscheinend wahre Zuchtbullen.“ Rachel sieht verwundert auf und Vivien kann sich hinter ihrem Schluchzen ein kurzes Auflachen nicht verkneifen. Sam sieht die beiden erstaunt an:


    „Was? Bei mir dauerte es auch nicht lange und schwups war ich mit Dean schwanger und danach hätte ich das Gefühl, nur ein heißer Blick von Alex oder ein Niesen und Zack, ich bin schon wieder schwanger. Ich kann euch sagen, das ist wirklich kein Spaß!“ Sams Miene ist tot ernst, was die anderen beiden jedoch nicht davon abhält zu grinsen.


    „Hör zu! Du weißt also noch gar nicht, ob Ian wirklich erfolgreich war mit seiner unablässigen Bereitwilligkeit sich mit dir zu paaren zu wollen und Nachkommen zu zeugen. Was haltet ihr davon, wenn wir runterfahren in die Stadt und dort einen Test kaufen? Dann kann Vivien immer noch vor Freude jubeln und panisch losheulen“, schlägt Rachel vor.


    „Ich bin raus, ich habe zu viel Champus in mir!“, stellt Sam fest und hebt erneut ihr Glas um es zu leeren.


    „Ich habe auch zu viel getrunken“, stellt Rachel enttäuscht fest. Die Blicke der beiden Frauen richten sich auf Vivien, die mit dem Handrücken ihre Tränen aus dem Gesicht wischt.


    „Also gut, ich fahre!“


    Sich möglichst lautlos aus dem Haus zu schleichen war schon kaum zu bewältigen. Das erste Mal als sie es versuchten, fiel Rachel ein, dass sie noch einmal pinkeln musste und schlich sich wieder nach oben. Das nächste Mal überlegte Sam, ob sie Alex nicht doch eine Nachricht da lassen sollte und beim dritten Anlauf fällt Vivien erst am Auto stehend ein, dass sie den Schlüssel vergessen hatte. In diesem Moment jedoch kommt eine Hausangestellte vorbei.


    „Psst, psst“, versucht Rachel die Aufmerksamkeit der Frau zu erregen. Es ist Marie, die Haushälterin, die das Haus nun verlässt um endlich ihren wohlverdienten Feierabend zu genießen.


    „Madame DeMauriere?“, fragt sie erstaunt, als sie Sam entdeckt. In brüchigem Französisch versucht ihr Samantha zu erklären, worum es geht. Marie soll in das Dorf fahren, um dort einen Schwangerschaftstest zu besorgen. Die Männer dürfen davon natürlich nichts erfahren. Und dann soll Marie wieder heraufgefahren kommen und Sam den Test bringen. Möglichst unauffällig und streng geheim, versteht sich. Die Frau mittleren Alters nickt zustimmend, als Sam ihr ein paar Euro Scheine in die Hand drückt und ihr klar macht, dass sie den Rest behalten könne. Ein breites Grinsen huscht über Maries Gesicht. Sie tut verschwörerisch und sie verabreden sich in circa einer Stunde hier am Seiteneingang neben den Parkplätzen. Marie setzt sich in ihren Peugeot und fährt los, während Rachel, Sam und Vivien kichernd wieder auf ihr Zimmer gehen.
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    „Also, die Testergebnisse haben ergeben, dass in dem Hohlmantelgeschoss tatsächlich Titansplitter waren. Eine Stunde später und Ian wäre jämmerlich verreckt“, stellt Jenson ernst fest und schenkt Ian einen bedauernden Blick, den dieser nur mit einem Fletschen seiner Zähne kommentiert. Alexander zieht unheilvoll die Augenbrauen zusammen.


    „Konntet ihr was aus den Computerdaten herausfinden?“


    „Ja. Dearing hat tatsächlich an Blut von einem Vampir experimentiert.“ Jenson sieht Dr. Bergmann auffordernd an, der sich auch sogleich erhebt.


    „Es ist Blut von einem erschaffenen Vampir“, erklärt er. Alexander runzelt die Stirn.


    „Woher willst du das wissen?“


    „Es hat einen anderen genetischen Aufbau als das Blut eines reinrassigen Vampirs“, erläutert Thomas Bergmann und sieht wie Alexander sich langsam, wie eine Raubkatze, lauernd und angriffsbereit, aus einem Sessel erhebt.


    „Woher hast du das Testblut?“, will er knurrend wissen, denn es ist niemandem, wirklich ausnahmslos niemandem erlaubt eine Blutprobe von einem Vampir zu nehmen, geschweige denn sie sogar zu wissenschaftlichen Zwecken zu benutzen. Eine Tatsache, die es den beiden Medizinern im Kreise der Vampire wirklich nicht leicht macht, ihre Patienten im Notfall angemessen behandeln zu können.


    „Marco Armenti gab mir seine Analyseunterlagen.“


    „Woher hat Marco das Blut?“, will Alexander wütend wissen und entblößt seine Fänge, als er auf Thomas zu geht.


    „Marco ist unheilbar an Krebs erkrankt. Blutkrebs. Er ging natürlich nicht in eine Klinik, sondern versuchte sich selbst zu behandeln und entnahm sich Blut. Und dabei fand er den genetischen Code des Vampirs, dessen Blut er als Dairun bekommen hatte. Und dieser Vampir war reinrassig.“ Alexander brüllt auf und wirft das Glas in seinen Händen gegen die Wand. Es herrscht plötzlich Totenstille in dem Wohnraum. Alexander DeMaurieres Augen sind schwarz, als er Thomas warnend anfaucht.


    „Wo ist er? Ich könnte ihn töten für seinen Verrat!“ Thomas schluckt, er hat in dieser Sekunde eine Scheiß Angst, aber er muss das jetzt durchziehen.


    „Er bat mich dich um Verzeihung zu bitten. Er hat das Blut vernichtet, sobald er es nicht mehr brauchte. Er lebt unter falschem Namen mit seiner Frau in den italienischen Alpen, zurückgezogen um in Ruhe sterben zu können.“ Alex sieht Thomas lauernd an.


    „Aber mein Blut müsste ihn doch heilen können?“ Thomas schüttelt den Kopf.


    „Der Krebs ist derart aggressiv und weit fortgeschritten, dass er nicht mehr zu retten ist. Außer man wandelt ihn und das hat er sich strengstens verbeten.“ Während Alex immer noch wutschnaubend durch das Zimmer läuft, lenkt Raphael das Thema wieder auf ihr eigentliches Problem:


    „Also ist Dearing, wie auch immer, an das Blut eines Vampirs gekommen.“ Thomas Bergmann nickt.


    „Seine Aufzeichnungen verraten uns nicht alles, aber ich denke, er hat versucht aus Eurem Blut etwas zu extrahieren?“ Luca, Rhys und die anderen horchen auf.


    „Ich bin noch nicht ganz fertig mit den Analysen, aber es sieht ganz so aus, als wollte er das Gen der Unsterblichkeit herauslösen.“
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    Jetzt ist bereits mehr als eine Stunde vergangen. Vivien kaut nervös auf ihrer Unterlippe.


    „Was passiert mit mir, wenn ich wirklich schwanger bin?“, will sie wissen und schaut Samantha mit bangen Augen an. Samantha seufzt.


    „Eigentlich verläuft so eine Schwangerschaft ganz normal“, erklärt sie, hält aber inne, als sie sieht, wie Vivien den Kopf schüttelt.


    „Was ist, wenn ich noch nicht bereit dafür bin? Was ist, wenn ich das Kind nicht bekomme und…“ sie spricht die Worte nicht aus und dennoch wissen Rachel und Sam, was sie meint. Sams Augen weiten sich vor Entsetzen und Unverständnis.


    „Abtreibung? Du denkst tatsächlich ernsthaft über eine Abtreibung nach?“ Rachels Gesicht wird starr und sie starrt Vivien kühl an. Was hätte sie dafür gegeben, Damian ein Kind schenken zu können! Sie hätte alles dafür getan! Alles! Und Vivien denkt tatsächlich darüber nach, es nicht haben zu wollen…, welch eine Ironie.


    Vivien wird blass, als sie in die versteinerten Gesichter ihrer Freundinnen blickt.


    „Ich meine“, versucht sie sich zu erklären, „vielleicht ist etwas mit dem Kind nicht in Ordnung.“


    „Du meinst, weil ein Vampir der Vater ist?“, will Sam wissen. Vivien nickt. Sie hat furchtbare Angst vor dem, was da vielleicht in ihr heranwächst. Vielleicht frisst es sie von innen heraus auf, denkt sie und verflucht sogleich die Tatsache offensichtlich zu viele Gruselfilme gesehen zu haben. Samantha blickt sie ernst an.


    „Meine Kinder sind gesund. Sie kamen als ganz normale Babys zur Welt. Mir ging es in der Schwangerschaft so wie vermutlich allen Frauen. Sie entwickeln sich erst später zu Vampiren, wenn es das ist, was dir Sorgen macht“, stellt sie klar und Vivien entgeht nicht, das Samanthas Stimme sehr kühl und sachlich klingt.


    „Vielleicht bist du ja auch gar nicht schwanger“, versucht Rachel sie zu beruhigen, versagt aber kläglich.


    Dann hören sie das Auto. Die drei Frauen springen fast gleichzeitig auf und stürmen, so leise es eben geht, die Treppe hinunter zum Seiteneingang. Samantha reißt die Tür auf und sieht Marie vor sich stehen. Und in dieser Winzigkeit einer Sekunde weiß sie, dass sie einen fatalen Fehler begangen hat. Marie zittert am ganzen Körper, ihr Gesicht ist kalkweiß, ihre Augen sind vor Angst weit aufgerissen.


    „Es tut mir leid, Madame“, flüstert sie leise mit zitternden Lippen, bevor sie von hinten gestoßen wird und Sam sie gerade noch auffangen kann, damit sie nicht zu Boden stürzt. Dann bricht plötzlich die Hölle los. Schüsse fallen und Schreie sind zu hören. Samantha spürt zuerst einen stechenden Schmerz in ihrem Bauch, dann wird ihre Schulter von einer Kugel durchbohrt. Sie versucht zu schreien, um Hilfe zu rufen, aber ihre Stimme will ihr nicht gehorchen, als sie eine weitere Kugel in den Oberschenkel trifft und sie langsam zusammensackt und zu Boden stürzt. Vivien sieht mit vor Entsetzen weit aufgerissenen Augen zwei maskierte Männer in der Tür stehen und wild schreiend auf sie schießen. Ein brennender Schmerz durchzuckt sie plötzlich und dann ein weiterer. Sie sieht, wie Rachel versucht zu fliehen und mit mehreren Schüssen zur Strecke gebracht wird. Sie bricht vor ihr blutüberströmt zusammen. Vivien versucht sich zu bewegen, zu schreien, aber die Worte wollen ihr einfach nicht gelingen. Sie spürt plötzlich eine unheimliche Kälte in sich aufsteigen und als sie eine weitere Kugel in die Schulter trifft, fällt sie auf die Knie. Sie schnappt nach Luft, in ihren Augen brennen die Tränen und sie wimmert vor Schmerz. Ihre Sicht verschwimmt, ihr Körper verfällt in unkontrollierte Zuckungen, als sie schließlich nach vorn kippt und sich nur noch mühsam auf allen Vieren halten kann. Ihr angeschossener Arm fühlt sich taub an und gibt unter ihr nach, als sie die panischen Schreie und Rufe der Männer hört. Sie blickt an sich herab, wie in Zeitlupe. Blut, überall Blut. Und um sie herum liegen die drei Frauen, alle schwer verletzt, blutend, stöhnend. Dann hört sie noch einen ohrenbetäubenden Knall und ergibt sich schließlich dem schwarzen Nichts, das sie in Sekundenschnelle verschlingt.
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    Chaos! Absolutes, unwiederbringliches Chaos herrscht um ihn herum, als Ian endlich Vivien entdeckt und zu ihr stürzt. Sie liegt auf dem Boden, bedeckt von Staub und kleinen Holz- und Glassplittern, neben einer zerborstenen Kommode. Sie ist bewusstlos, aber sie atmet noch, ihr Herz schlägt und ihr Körper ist warm. Er wirft sich auf die Knie, hebt ihren schlaffen Körper an und presst sie an sich. Tränen rinnen unaufhörlich über seine Wangen, während er sie in seinen Armen wiegt.


    „Oh Gott, oh Gott…bitte, bitte, ich flehe dich an...“, seine Stimme bricht und er kann und will sein Schluchzen nicht unterdrücken. Wie in Trance blickt er sich um, sieht wie Alexander seine Samantha auf die Arme nimmt und ihren blutüberströmten Körper wegträgt. Damian kniet über Rachel und reißt sich mit den Fängen die Pulsadern auf um ihr so schnell wie möglich sein Blut zu geben. Rachel hat die Augen weit aufgerissen und starrt ins Leere. Damian packt ihre Schultern schüttelt sie und schreit. Staub, Gestein und Reste von zerborstenen Möbeln liegen überall herum. Die Fensterscheiben sind zersplittert, Glas liegt verstreut auf dem Boden. Der Putz ist von den Wanden gerissen worden und liegt teilweise in großen Stücken auf dem Boden. Ein Deckenleuchter liegt zerschmettert auf dem Marmorfußboden, der tiefe Risse aufweist. Die Haushälterin, von der nicht mehr viel übrig ist, hatte eine Bombe um den Körper geschnallt, die Sekunden, nachdem die Männer in den Flur gerannt kamen, explodierte. Vivien und die anderen beiden Frauen haben Glück gehabt, dass die Bombe sie nicht zerfetzte. Aber die Schüsse auf die hilflosen und völlig überraschten Frauen haben schon genug Schaden angerichtet. Ian riecht das viele Blut, spürt die Angst von Alex und Damian um ihre Frauen. Aber die Sorge um Vivien übertrifft alles, was er bisher an Emotionen wahrgenommen hat. Ihm ist, als würde ihm die Luft zum Atmen geraubt, als würde eine eiserne Faust sein Herz unbarmherzig fest umklammern. Ein alles beherrschender, brutaler Schmerz lähmt seinen Körper. Hilflos sieht er sich um, sucht nach Thomas Bergmann. Aber es herrscht ein heilloses Durcheinander. Die Sicherheitsleute haben mit den beiden Killern kurzen Prozess gemacht. Ihre leblosen Körper liegen ebenfalls in dem Chaos. Rhys schreit Befehle, Luca und Roman helfen Alexander, der nach Blutkonserven schreit, Dr. Bergmann stürzt zu Rachel, was ihm ein drohendes Brüllen Damians einbringt. Nach einem hitzigen Wortgefecht, lässt Damian es endlich zu, dass der Doktor sich um Rachel kümmert, die plötzlich, wie unter Strom stehend, beginnt zu zucken und zittern. Jaques und Philippe helfen die Trümmer beiseite zu schaffen, um die Attentäter genau untersuchen zu können. Körperteile der getöteten Haushälterin werden eilig beiseite geräumt. Raphael und Dante sind ebenfalls beide verletzt. Sie haben Teile des zerborstenen Kronleuchters abbekommen und böse Schnittwunden an den Händen und im Gesicht. Sie folgen Alexander mit blutverschmierten Gesichtern, während Jenson sich neben Ian auf die Knie fallen lässt.


    „Ist sie schwer verletzt?“, will er atemlos wissen und tastet nach der blutenden Wunde an seinem Kopf. Erst jetzt fällt Ian auf, dass auch er eine klaffende Wunde am Oberschenkel hat und eine Kugel in seinem Oberarm steckt. Ian sieht Jenson entgeistert an und schüttelt unter Schock stehend den Kopf.


    „Ian, Mann, verdammte Scheiße, reiß dich zusammen!“, schreit Jenson ihn an und wirft einen mehr als besorgten Blick auf Vivien. Ian Stimme zittert so stark, dass er Mühe hat die Worte über seine Lippen zu bekommen.


    „Sie darf nicht sterben, hörst du! SIE DARF NICHT STERBEN!“


    

  


  
    Kapitel XI


    Das Wohnzimmer wird kurzerhand zu einem Lazarett umgewandelt. Auf dem Tisch, dem Sofa und auf dem Boden liegen die verletzten Vampire und werden zunächst notdürftig versorgt. Keiner der Männer ist so schwer verletzt, dass er mit dem Tod ringt. Ein paar Beutel null negativ hält die meisten erst einmal über Wasser, bis dann irgendwann die Kugeln und Glassplitter aus den sich bereits langsam schließenden Wunden entfernt werden. Anders sieht es aus, wenn es um die verletzten Frauen geht.


    Ian sieht sich um. Alle schweigen, keiner kann diese furchtbare Tat wirklich begreifen, ausnahmslos jeder hängt seinen Gedanken nach und immer wieder werden besorgte Blicke auf die drei Männer geworfen, die um ihre Frauen bangen. Thomas Bergmann versorgt zunächst Rachel, die inzwischen wieder zu sich gekommen ist, aber immer noch unter Schock steht. Damian hält ihre Hand, während der Doktor mit schnellen, präzisen Handgriffen Instrumente aus seinem Koffer zieht und Rachel eine Kugel nach der nächsten aus den noch blutenden Wunden herausoperiert. Rachel hält starr Damians Blick und ihre Hand krallt sich derart fest in die seine, dass die Knöchel weiß hervortreten. Damian redet beruhigend auf sie ein, dennoch stöhnt sie mehr als einmal schmerzhaft auf und immer wieder rinnt eine Träne über ihre Wangen.


    „So, das war die letzte.“ Dr. Bergmann lässt die siebte Kugel in eine Glasschale fallen.


    „Sie braucht Blut, alles andere regelt sich von allein.“ Er wischt sich mit dem Oberarm über die verschwitzte Stirn, nickt Damian noch einmal zu und widmet sich dann Sam. Thomas Blick könnte nicht grimmiger sein, denn er hat sich vehement dagegen gewehrt, die beiden Vampirfrauen zuerst zu versorgen, denn aus ärztlicher Sicht hält er es für notwendiger, sich um Vivien zu kümmern, die zwar nicht so viele Wunden aufweist, aber immer noch bewusstlos ist. Aber er muss sich an die Befehle halten, die ihm von den Vampiren gegeben werden, sonst kostet es ihn womöglich noch sein eigenes Leben. Verfluchte Vampirbrut!


    Samantha liegt auf dem Sofa, Alexander kniet davor und hält ein Handtuch gegen die heftig blutende Wunde an ihrem Bein. Die Schlagader wurde getroffen und verursacht eine massive Blutung. Auch die Wunden im Bauch sehen böse aus.


    „Wir brauchen jede Menge Blutkonserven“, stellt Thomas ernst fest und sieht Sam eindringlich an, deren Augen immer wieder zufallen.


    „Sam!“, spricht er sie ruhig an. Sam versucht ihre schweren Lider zu öffnen. Es gelingt ihr nicht wirklich.


    „Ich bin…“, sie bricht ab, holt Luft, um dann leise hinzuzufügen: „…so müde…so unglaublich müde…“ Stille. Sam reagiert nicht mehr, ihr Körper wird zunehmend kälter, ihr Herz schlägt langsam, viel zu langsam. Alexander springt auf, kaum noch Herr seiner selbst.


    „Verdammt, Thomas, tu endlich etwas!“, brüllt Alex und kann sich kaum beherrschen. Er packt den Doktor am Kragen und schleudert ihn gegen die Wand. Thomas würgt, schnappt gierig nach Blut und versucht sich aus Alexanders Griff zu befreien. Alexanders Augen sind wie glühende Kohlen und seine Fänge weit hervorgetreten. Er ist in dieser Sekunde eine mehr als tödliche Bedrohung.


    „Luca, Null negativ!“, ordert Thomas röchelnd. Alex sieht ihn mit eiskalten Augen drohend an, während Rhys und Raphael versuchen beruhigend auf den mächtigen Mann der Neuen Generation einzureden. Rhys glaubt zu wissen, warum Alex derart ausrastet. Es ist nicht nur die Sorge um seine Samantha, es ist auch die Tatsache, dass er sich dem Recht des älteren Vampirs beugen musste. Rachel wurde nicht zuerst behandelt, weil sie schwerer verletzt wurde, sondern, weil sie die Frau des älteren Vampirs ist und Damian nun einmal die älteren Vorrechte hat. Und genau das bringt Alex fast um den Verstand. Kostbare Zeit ist vergangen, die Samantha womöglich das Leben kosten könnten.


    „Hey, Mann, reiß dich zusammen, er tut, was er kann“, grollt ihm Rhys mit dunkler Stimme zu und packt Alex an der Schulter. Diese Handlung bringt ihm fast einen Kinnhaken ein, der ihn vermutlich für einige Minuten ausgeknockt hätte, wären da nicht Raphael und Dante gewesen, die Alex nur mit Mühe von dem Schlag abhalten konnten.


    „Sie ist stark. Sie schafft es!“, versucht Rhys Alexander zu versichern, erntet aber nur ein boshaftes Knurren. Alexander schnauft und lässt schließlich endlich von Thomas Bergmann ab, der sofort losstürmt und eilig alles aus seinem Arztkoffer zusammen sucht, was er braucht.


    „Wir haben keine Zeit ihr irgendwelche Narkosemittel zu geben. Das hier…“, er stellt sich Alex entgegen und sieht ihm respektvoll, aber ohne eine Spur von Angst direkt in die schwarzen, vor Wut glühenden Augen, „…wird alles andere als einfach!“ Alex nickt, seine Augen brennen sich in die des Doktors.


    „Hilf ihr!“, knurrt er gebieterisch und Thomas entgeht nicht die Anspannung, die ihm praktisch aus jeder Pore des untoten Körpers Alexanders entgegenschlägt. Bei jedem Atemzug beben die Nasenflügel des mächtigen Vampirs und seine Hände ballen sich immer wieder zu Fäusten.


    „Wenn du sie sterben lässt, bist du totes Fleisch!“, zischt ihm Alex drohend zu.


    Nach vierzig Minuten lehnt sich Thomas erschöpft zurück und verlangt etwas zu trinken. „Alkohol, das stärkste Zeug, das ihr habt.“ Er hat alles versucht, jetzt liegt es an der hoffentlich schnellen Verheilung der Wunden. Bei älteren Vampiren kann man buchstäblich zusehen, wie sie heilen, aber Sam ist ein noch relativ „junger“ Vampir.


    „Gib ihr von deinem Blut, aber nicht zu viel! Alle halbe Stunde etwas, verstanden!“, knurrt er Alex zu. Dr. Bergmann ist nicht gerade zufrieden, mit dem, was er soeben vollbracht hat. Es steht genau genommen allem entgegen, was er je gelernt oder unter Eid geschworen hat. Er hat Samantha zusammengeflickt im wahrsten Sinne des Wortes. Mit primitivsten Mitteln hat er alles versucht, um die massive Blutung zu stoppen. Das Sofa ist blutgetränkt, das Wohnzimmer sieht aus wie in einem Schlachthof und dennoch, ihr Herz schlägt, der Kreislauf ist stabil und sie atmet. Alles Weitere hängt von der Selbstheilung der Vampirin ab. Thomas ist erschöpft und hat Kopfschmerzen. Seine Hand zittert, als er nach dem Glas greift, dass Luca ihm reicht. Vampire…verdammt, wie konnte er nur glauben, das wäre ein interessanter Job. Er lebt auf des Messers Schneide, eine unbedachte Handlung, ein Gedanke, der diesen Blutsaugern nicht passt und er ist das nächste Festmahl. Er hat keine Ahnung, wie Marco das geschafft hat. Wie konnte sein Ziehvater, sein Mentor nur so viele Jahre mit diesen Vampiren zusammen arbeiten und leben?


    Thomas wird aus seinen Gedanken gerissen, als Ian plötzlich vor ihm steht.


    „Thomas, bitte, helfen Sie meiner Frau.“ Pure Verzweiflung und absolute Hilflosigkeit steht in seinem Gesicht geschrieben. Thomas Bergmann steht auf, legt seine Hand auf Ians Schulter.


    „Ich werde alles tun, was in meiner Macht steht, um deine Vivien zu retten“, verspricht er mit ernster Miene und geht schnell ins Bad, um sich die Hände zu waschen.


    Thomas schaut in den Spiegel. Er ist blass und unter seinen Augen sind tiefe, dunkle Ringe zu erkennen. Wenn er Vivien verliert, dann ist es seine Schuld. Er hätte sich durchsetzen müssen. Er hätte diesen arroganten Scheißkerlen die Meinung sagen müssen. Für die Männer stand ohne Zweifel fest, dass es eine Reihenfolge gibt, wer zuerst zu versorgen ist. Es ist ein ungeschriebenes Gesetz, das Sterbliche weniger wert sind, als Vampire, deswegen musste er auch zuerst Rachel und Sam versorgen. Diese Mistkerle haben es billigend in Kauf genommen, das Vivien stirbt, nur um Vampire zu retten. Und das, obwohl beide Vampirfrauen nicht in absolut tödlicher Gefahr waren. Gut, Rachel hatte eine Kugel nah an der Wirbelsäule. Er hat keine Ahnung, ob Vampire auch eine etwaige Querschnittslähmung überstehen und von dem, für Sterbliche irreparablen Schaden, genesen können. Sams Verletzungen waren massiv und dennoch…, in seinen Augen gab es keine Rechtfertigung dafür, die Vampirinnen bevorzugt zu behandeln.


    Ian hat Vivien in ihr Zimmer getragen. Es sind nun fast schon zwei Stunden vergangen, seit dem feigen Anschlag. Vivien ist immer noch bewusstlos. Aber ihr Herz schlägt und die Wunden bluten auch kaum noch. Sacht streicht er mit seinen Fingern über ihre blasse Wange.


    „Verlass mich nicht, Baby. Ich kann ohne dich nicht leben“, flüstert er mit tränenerstickter Stimme. Er weiß, Thomas hat sich nur an die Regeln gehalten und Ian musste die bittere Tatsache hinnehmen, dass seine Frau in den Augen der anderen an zweiter, besser an dritter Stelle stand, und trotzdem! Für ihn bedeutet Vivien alles! Und er konnte es unten im Wohnzimmer nur sehr schwer ertragen, auf die Hilfe von Thomas so lange warten zu müssen, deswegen hat er sich mit seiner Frau hierher zurückgezogen.


    „Der Doktor kommt gleich. Halte durch Liebling, gleich wird dir geholfen“, flüstert er und versucht sich damit Mut zu machen und Hoffnung zu geben. Aber diese Ungewissheit, dieses Bangen macht ihn vollkommen fertig und bringt ihn fast um. Was wäre, wenn Thomas zu spät kommt? Was passiert, wenn Vivien nicht mehr zu retten ist? Er weiß von der Wandlung Rachels, er weiß, wie sehr und vor allem wie lange sie damit gehadert hat, dass Damian die Entscheidung allein getroffen hat, sie zu einem Vampir zu wandeln. Ian versucht einen klaren Gedanken zu fassen, versucht zu überlegen, was er tun würde, im Falle eines Falles. Er betet zu Gott, dass er nie jemals zu solch einer Entscheidung gezwungen wird. Er beugt sich zu seiner Vivien herab und haucht einen Kuss auf ihre immer noch staubige Stirn.


    „Es wird alles gut, du wirst sehen.“ Ian nimmt ihre kalte Hand und schaut auf ihre zarten Finger. „Ich verspreche dir, wenn das alles vorbei ist, dann werde ich alles tun, um dir die Zeit zu geben, die du brauchst. Nur du und ich, das ist alles was zählt. Nur unsere Liebe. Und wenn du dich dazu entscheidest, nicht meine Frau werden zu wollen, dann akzeptiere ich das. Ich werde dich nicht mehr bedrängen, ich will nur bei dir sein, dein Lachen hören, in deine Augen sehen, Liebe mit dir machen…, oh, Gott Vivien, du darfst mich nicht verlassen!“


    „Das wird sie nicht!“ Ian zuckt zusammen. Er war derart in seinen Gedanken versunken, dass er doch tatsächlich nicht gehört hat, wie Thomas in das Zimmer kam.


    „Ich werde alles tun, um ihr zu helfen.“ Ian sieht ihn dankbar und dennoch tief besorgt an. Thomas setzt sich zu ihr auf das Bett, misst den Blutdruck und schaut sich die Schusswunden genau an.


    „Hm…“, ist alles, was er von sich gibt und es ist alles andere als das, was sich Ian erhofft hat. Thomas dreht sie, sucht nach weiteren Wunden. „Hm…“ Er fühlt ihren Puls und untersucht eindringlich ihren Kopf. Er zieht nachdenklich die Augenbrauen zusammen und entlässt ein weiteres „Hm…“ Jetzt ist es endgültig um Ians Geduld geschehen.


    „Was ist, verdammt noch mal!“ Thomas schaut auf und der Gesichtsausdruck, den er Ian schenkt, ist alles andere als ermutigend.


    „Die Wunde an der Schulter ist ein glatter Durchschuss und die Kugel, die sie hier“, er deutet auf ihre Hüfte, „getroffen hat, scheint nicht allzu viel Schaden angerichtet zu haben. Sie muss durch irgendetwas abgefälscht worden sein“, mutmaßt er. „Naja und die Kugel hier“, er deutet auf ihren Oberarm, „steckt im Muskel fest, was ungewöhnlich, aber für sie von Glück ist.“ Ian sieht Thomas erleichtert aber ebenso ungläubig an.


    „Dann wird sie überleben? Du kannst Sie also retten?“, vergewissert er sich. „Ja, ich denke schon…“, antwortet Thomas ausweichend. Ian sieht ihn abwartend an, will dann aber voller Ungeduld wissen:


    „Verdammt Doc, was ist los? Warum fängst du nicht an diese verdammten Kugeln aus ihrem Körper zu holen?“


    „Was mir wirklich Sorge bereitet ist ihre Bewusstlosigkeit. Sie hat nicht allzu viel Blut verloren, ihr Kreislauf ist einigermaßen stabil, ihr Herz schlägt normal und doch ist sie nicht bei Bewusstsein…“, murmelt Dr. Bergmann und kramt in seiner Tasche nach einem Medikament.


    „Vielleicht ist sie mit dem Kopf aufgeschlagen und hat eine Gehirnerschütterung“, mutmaßt Ian. Thomas schüttelt den Kopf.


    „Unwahrscheinlich. Das hat keine so lange Bewusstlosigkeit zur Folge. Ist sie krank, hat sie irgendein Leiden, eine Erkrankung von der ich wissen sollte? Nimmt sie Medikamente? Ian, los, denk nach!“, fordert er den Vampir ungeduldig auf. Ian fährt sich nervös durchs Haar und grübelt. Er schüttelt den Kopf.


    „Nein, nichts von dem ich wüsste. Wir haben aber auch nie über so etwas gesprochen. Ich habe sie nie irgendwelche Medikamente einnehmen sehen“, antwortet er verzweifelt.


    „Hm“, ist alles, was Thomas von sich gibt und bringt Ian damit fast zur Weißglut. Er beobachtet den Doc, wie er eine Spritze mit einer klaren Flüssigkeit aufzieht, während sich Ian weiter den Kopf zermartert.


    „In den letzten Tagen klagte sie ab und zu über Appetitlosigkeit. Sie fühlte sich morgens unwohl, ihr war übel und sie wollte nichts essen. Aber das legte sich im Laufe des Tages. Abends hatte sie dann immer einen Mordshunger.“ Die grüblerische Miene des Doktors bleibt unverändert, als er die Armbeuge desinfiziert und die Nadel ansetzt. Dann jedoch zögert er. Ohne Aufzublicken will er plötzlich wissen.


    „Könnte sie schwanger sein?“ Ian taumelt ein paar Schritte zurück, schnappt nach Luft und muss sich an der Wand abstützen, weil ihm plötzlich schwindelig wird.


    „Ich weiß nicht…nein…doch...vielleicht…“, stammelt er. Thomas sieht wütend auf, die Spritze immer noch in der Hand.


    „Verdammter Idiot! Habt ihr verhütet, will ich wissen!“, brüllt er Ian an. Ian streicht sich verlegen durch das Haar.


    „Nein“, gibt er schließlich unumwunden zu. Thomas schnauft wütend auf. Dann legt er die Spritze zur Seite und greift erneut zu seinem Stethoskop. Er legt ihren Unterbauch frei und das Instrument sacht auf ihren Bauch. Konzentriert schließt er die Augen und lauscht. Ian ist nun wieder näher herangetreten und lauscht ebenfalls mit höchster Konzentration. Es ist auch für ihn nicht leicht, alle Geräusche um ihn herum auszublenden und sich nur auf die Herzschläge der hier anwesenden Menschen zu konzentrieren. Mit zusammengezogenen Brauen schließt auch er die Augen und versucht das zu orten, was er hofft nicht zu finden. Nach knapp einer Minute ist Thomas Bergmann fertig mit der Untersuchung und legt sein Instrument zur Seite. Als Ian die Augen wieder öffnet, starrt er den Doktor voller Panik an.


    „Ein zweiter Herzschlag! Schwach, aber deutlich erkennbar. Herzlichen Glückwunsch! Du wirst Vater!“, stellt Thomas trocken fest und kramt erneut in seinem Koffer.


    Wie konnte das nur passieren? Warum jetzt? Wieso so schnell?, sind nur einige der Fragen die wie ein wild gewordener Bienenschwarm in Ians Kopf herumschwirren. Er geht in dem Zimmer auf und ab, wie ein Tiger in einem viel zu engen Käfig. Hin und wieder bleibt er stehen, sieht auf Thomas, der jetzt einen Mundschutz trägt und dessen behandschuhte Hände präzise ihren Job tun, nämlich die Kugeln aus Viviens Körper zu entfernen.


    „Du machst mich wahnsinnig, SETZ DICH VERDAMMT NOCH MAL HIN!“ schreit er den Vampir ungeduldig an. Auch Ians Nerven sind zum Zerreißen gespannt, seine Kiefermuskeln zucken und er blickt düster auf den Doc herab.


    „Kümmere du dich um Vivien!“, zischt er ihm zu und sieht, wie Thomas sich wieder auf seine eigentliche Aufgabe fokussiert. Ian setzt sich tatsächlich, für genau fünf Minuten, dann springt er wieder auf und beginnt von Neuem in dem Zimmer auf und ab zu marschieren. Thomas hält für einen Moment mit seiner Arbeit inne.


    „Bitte, tu mir einen Gefallen und geh nach unten, genehmige dir einen Drink und komme erst wieder hoch, wenn du dich ein bisschen beruhigt hast. Du bist weder Vivien im Moment eine Hilfe, noch mir!“ Ian verharrt inmitten seines Marsches und sieht auf Thomas hinab. Seit mehr als einer Stunde spürt er die krampfartigen Schmerzen, die von seinem Magen ausgehen. Er hat sie bisher einfach ignoriert, aber der Duft von Viviens frischem Blut, hat seinen Hunger nur noch mehr entfacht.


    „Ok, ich bin gleich wieder da!“, stellt er klar und geht zur Tür.


    „Nimm dir Zeit, es eilt nicht, Vivien und ich kommen auch ohne dich klar“, schickt ihm Thomas hinterher, erleichtert endlich dieses nervliche Wrack losgeworden zu sein.


    Ian geht wie in Trance die Treppe hinunter. Unten herrscht immer noch Aufruhr. Alle hässlichen Details des heimtückischen Anschlags werden offenbart.


    „…wir haben uns nichts dabei gedacht“, hört er Samanthas leise, schuldbewusste Stimme.


    „Was, um Himmels willen, war denn so ungemein wichtig, dass Marie Euch aus dem Dorf bringen sollte?“, bellt Alexander seine Frau an. In diesem Augenblick betritt Ian das Wohnzimmer und bleibt wie angewurzelt stehen, als er Samantha sieht. Ihre Kleidung ist immer noch blutverschmiert, sie sieht immer noch sehr mitgenommen aus, blass und erschöpft. Was ihn aber am meisten schockiert, ist der wissende Blick ihrer blauen Augen, als sie ihn sieht. Ihre Lippen zittern, als sie Alexander antwortet.


    „Marie sollte einen Schwangerschaftstest besorgen. Vivien“, sie hält inne und starrt Ian besorgt an, „Vivien vermutet, sie ist schwanger.“ Alle Köpfe drehen sich zu Ian, der immer noch starr im Eingang zum Wohnzimmer steht.


    „Wie geht es ihr?“, will Samantha mitfühlend wissen. Ian nickt, langsam und nicht ohne den Blick von Sam zu lassen.


    „Sie wird es schaffen. Sie beide werden es schaffen“, bringt er tonlos über die Lippen. Erleichterung spiegelt sich in Sams Gesicht.


    „Seit wann wusstest du es?“, will er dann in scharfem Ton wissen. Samantha wirft ihm einen fragenden Blick zu. „SEIT WANN?“, brüllt er und wehrt sich nicht, als Alexander in Sekunden schnelle aufspringt, ihn mit voller Wucht gegen die Wand schleudert und ihn dort unbarmherzig festhält.


    „Wage es nicht mit meiner Frau in solch einem Ton zu sprechen, du verdammter, schwanzgesteuerter Mistkerl.“ Ian röchelt und schnappt nach Luft, die Ader an seiner Schläfe schwillt an und pocht heftig. Er starrt Alex hasserfüllt an.


    „Alex, lass ihn! Verdammt, hört auf euch wie die Hornochsen zu verhalten!“ Samanthas Stimme ist zwar schwach, hat aber genau die Schärfe, die es benötigt, um die beiden Kampfhähne zur Vernunft zu bringen. Alex lässt von Ian ab, nicht ohne ihm einen stechenden Blick aus seinen wütenden Augen zu schenken. Ian schleudert Alexanders Arme mit einem angriffslustigen Grollen zur Seite und starrt ihn ebenfalls wutentbrannt an.


    „Seit wann wusstest du, dass sie schwanger ist?“, will er knurrend wissen, ohne Alexander auch nur eine Sekunde aus den Augen zu lassen.


    „Ich wusste es nicht, aber ich erahnte es. Es gab Anzeichen…“, gibt sie kleinlaut zu. Ian wirft ihr einen vorwurfsvollen Blick zu.


    „Du hättest es mir sagen müssen!“, verlangt er.


    „Es geht mich nichts an. Ich war und bin immer noch der Überzeugung, dass Vivien dir sagen muss, dass sie dein Kind erwartet“, faucht sie zurück. Ian fühlt sich wie unter Strom, er hat keine Ahnung, was er jetzt tun soll. Es herrscht eine kaum auszuhaltende Spannung im Raum. Rachel liegt in Damians Armen und versucht sich nun mühsam aufzurichten, was Damian mit allergrößtem Missmut zur Kenntnis nimmt.


    „Du solltest es ihm sagen“, bringt sie mühsam über die Lippen und sieht Samantha eindringlich an.


    „Was? Was soll sie mir sagen?“, eine schleichende Angst befällt Ian plötzlich und lässt sein Blut in den Adern gefrieren. Sam schüttelt kaum merklich den Kopf in Richtung Rachel.


    „Verdammt, Sam, er hat ein Recht es zu erfahren“, beharrt Rachel. Ian glaubt jeden Augenblick zu explodieren.


    „Worum geht es? VERDAMMT SAM, SAG MIR ENDLICH WAS LOS IST!“, brüllt er und stürmt auf sie zu. Bevor Alexander erneut wutentbrannt aufspringt, sind Rhys, Luca, Dante und Raphael zur Stelle und halten die beiden davor zurück, aufeinander zu prallen. Gerangel entsteht und wüste Beschimpfungen fallen.


    „Sie ist sich nicht sicher, ob sie das Kind behalten will“, sagt Samantha leise und dennoch scheint es von allen Wänden widerzuhallen. Ian hält in der Bewegung inne. Sein Brustkorb hebt und senkt sich dramatisch schnell, sämtliche Farbe ist aus seinem Gesicht gewichen und unfassbare Enttäuschung steht in seinen dunklen Augen geschrieben. Gespenstische Stille legt sich über den Raum und Ian glaubt der Boden würde unter seinen Füßen schwanken. Er taumelt zurück, versucht mit seinen Händen nach etwas zu greifen. Jenson kommt zu ihm und versucht ihn zu stützen, aber Ian brüllt ihn wütend an:


    „Verpiss dich! Ich brauche dich nicht!“ Dann stürzt er mit tränenverschwommenem Blick hinaus.


    Es ist weit nach Mitternacht, als Vivien endlich wieder zu sich kommt. Dr. Thomas Bergmann hat sie nicht aus den Augen gelassen. Er ist bei ihr geblieben, die ganze Zeit. Er ist zwar auch ab und zu weggedöst, aber nie fest eingeschlafen. Er hat von Jenson gehört, was unten im Wohnzimmer passiert ist. Zunächst war er außer sich vor Wut über Ians absolut lächerliches Verhalten. Diese Wut legte sich aber bald wieder und er begann sich Sorgen um den Vampir zu machen. Ian ist seitdem verschwunden, keiner weiß, wohin er gerannt ist und wo er sich zurzeit aufhält. Er ist immer noch verletzt. Und er ist hungrig. Beides zusammen ergibt eine tödliche und unberechenbare Mischung. Als Vivien ein zweites Mal leise aufstöhnt, geht Dr. Bergmann zu ihr und setzt sich auf die Bettkante.


    „Hey, schön, dass du wieder da bist“, begrüßt er sie lächelnd. Er hat sein ganzes medizinisches Können in Viviens Genesung gesteckt. Bei den gegebenen Umständen und mit den wahrlich limitierten Möglichkeiten, kann er stolz auf das sein, was er geleistet hat. Dem Baby scheint nichts geschehen zu sein und Vivien hat, soweit er dies beurteilen kann, auch alles gut überstanden. Sie ist eine tapfere, junge Frau, eine Kämpferin und Thomas zollt ihr tiefsten Respekt.


    „Ian?“, flüstert sie leise. Ein trauriger Schatten legt sich über Thomas Gesicht.


    „Ich bin’s. Dr. Bergmann.“


    „Thomas?!“


    „Du hast ganz schön was abbekommen. Hast du Schmerzen?“, will er besorgt wissen, als sie erneut aufstöhnt.


    „Wo ist Ian?“, will sie erneut wissen. Thomas spürt, wie die Wut über diesen Kerl wieder aufkeimt.


    „Er braucht etwas…Ablenkung, denke ich.“ Verdammt, wie soll er ihr klar machen, dass dieses feige Arschloch nicht zu seiner Verantwortung steht.


    „Durst, ich habe Durst“, stellt Vivien mit belegter Stimme fest. Thomas eilt ins Bad und holt ihr ein Glas Wasser, das sie ihm mit zitternder Hand abnimmt.


    „Ich denke du und Ian habt einiges zu besprechen“, wirft er ein, als er ihr das leere Glas wieder abnimmt. Vivien sieht ihn entsetzt an. Er kann ihre großen, weit geöffneten Augen in dem dämmerigen Licht gut sehen. „Das Herz des Babys schlägt bereits, es ist zwar noch sehr, sehr leise und kaum wahrzunehmen, aber der Herzschlag ist da. Wenn es dir besser geht, solltest du unbedingt einen Schwangerschaftstest machen und dich untersuchen lassen, damit wir feststellen können in welcher Woche…“, er hält plötzlich inne, denn Tränen laufen Vivien unaufhörlich über die Wangen. Er setzt sich wieder zu ihr und nimmt sie in die Arme.


    „Hey, nicht weinen. Es wird alles gut.“ Tröstend streicht er ihr über den Rücken. Nach einer Weile flüstert er ihr zu: „Du solltest dich jetzt noch ein wenig ausruhen. Ich werde dir etwas geben, damit du dich beruhigst und schlafen kannst, OK?“ Vivien nickt und lehnt sich zurück in die Kissen. Thomas kramt in seiner Tasche nach ein paar Tropfen, die er ihr dann auf einem Teelöffel gibt. Thomas ist erleichtert, als sie nach nur wenigen Minuten die Augen wieder schließt. Jenson hat angedeutet, dass Vivien das Baby vielleicht gar nicht will. Es war vermutlich nicht sehr klug von ihm, ihr sofort von der Schwangerschaft zu erzählen. Aber jetzt ist es zu spät.


    Sobald er sich sicher ist, dass sie tief und fest schläft, geht er aus ihrem Zimmer und stürmt wütend die Treppe hinab. Er wird Ian suchen, und wenn es die ganze restliche Nacht in Anspruch nimmt. Dieser Mistkerl hat hier zu sein, bei seiner verletzten Frau und seinem ungeborenen Baby!
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    „Die Kerle hatten keine Papiere bei sich. Wir tappen absolut im Dunkeln, wer hinter dem Anschlag steckt“, fasst Rhys frustriert die Fakten zusammen.


    „Es kann der Orden gewesen sein oder die Anhänger des Rates. Das FBI würde ich fast ausschließen“, wirft Luca in die Runde.


    „Aber wer wusste davon, dass wir alle hier sind? Wir haben alle die höchsten Sicherheitsvorkehrungen getroffen“, bestätigt Dante und Raphael nickt zustimmend.


    „Das lässt nur eine Schlussfolgerung zu: wir haben einen Maulwurf unter uns“, bringt es Roman auf den Punkt. Die Mienen aller Anwesenden versteinern sich. Alexander holt gerade Luft, um einen neuen Ansatz zu diskutieren, als Dr. Bergmann in das Wohnzimmer stürmt.


    „Wo ist er?“, will er wutschnaubend wissen. Luca steht auf, drohend und sieht dem Doc grimmig entgegen.


    „Vivien hat nach ihm gefragt. Er sollte seinen Arsch schleunigst nach oben zu seiner Frau und seinem ungeborenen Kind begeben“, bekräftigt er. Die Gesichter der Vampire sind alle starr auf ihn gerichtet, als Luca ihm schließlich erklärt:


    „Ian ist weg. Mit dem Auto auf und davon.“ Das Erstaunen in Thomas Gesicht könnte nicht größer sein.


    „Mieser Feigling!“, zischt er, als er sich umdreht, um wieder nach oben zu gehen und nach Vivien zu sehen. Bevor er das Zimmer verlässt, dreht er sich noch einmal um.


    „Wie geht es den Frauen?“, will er noch wissen. Damian nickt.


    „Sie machen Fortschritte. Alles wird bald wieder so sein wie vorher.“ Thomas senkt den Blick und nickt zufrieden. Vivien tut ihm unendlich leid und er hofft, dass nicht er derjenige sein muss, der ihr offenbart, dass ihr Mann sie im Stich gelassen hat. Er strafft die Schultern und versucht mit fester Stimme zu sagen.


    „Wer das Blei aus seinem Körper haben möchte…ich habe jetzt Zeit. Glassplitter und ähnliches werden erst danach behandelt.“ Er braucht jetzt dringend eine Abwechslung. Also warum nicht Vampire verarzten…


    

  


  
    Kapitel XII


    Seit Stunden fährt Ian nun schon durch Südfrankreich. Er versucht einen klaren Kopf zu bekommen, aber es will ihm einfach nicht gelingen. Die Sonne ist bereits aufgegangen, er greift nach seiner Sonnenbrille und setzt sie sich vor die schmerzenden Augen. Erneut vibriert sein Handy, das neben ihm auf dem Beifahrersitz liegt. Seit Stunden hat er nicht mehr auf das Display geschaut. Die Enttäuschung nagt so schwer an ihm, dass er glaubt wahnsinnig zu werden. Immer und immer wieder ist ihm in den letzten Stunden die Erkenntnis durch den Kopf gegangen, dass Vivien kein Kind von ihm will. Sie will sein Kind abtreiben lassen. Der Kloß in seinem Hals wird unerträglich, er würgt diesen Klumpen, der in seinem Hals zu stecken scheint, herunter und umklammert so fest das Lenkrad, dass seine Knöchel weiß hervortreten.


    Es war alles nur ein Traum. Er wusste es. Er wusste, dass er in der langen Reihe der Enttäuschungen, die seine Familie ertragen musste, wenn es um Beziehungen geht, nicht verschont bleiben würde. Aber dass der Schmerz, den er jetzt empfindet derart zerstörend, derart vernichtend sein würde, das hat er wahrlich nicht kommen sehen. Vivien hat mit ihm gespielt. Ihr Zögern hätte ihm eine Warnung sein müssen. Aber er war blind vor Liebe.


    Wieder vibriert sein Handy und er versucht es erneut zu ignorieren.


    Vivien hat sich gegen ihn und das Baby entschieden. Sie will das Baby nicht, weil er der Vater ist. Er, ein verdammter Vampir, ein Blutsauger. Er ist Schuld an allem, er hätte es nicht so weit kommen lassen dürfen. Und doch hat er es in Kauf genommen, dass sie von ihm schwanger werden könnte. Er hat es gewusst und sie nicht geschützt. Vielleicht wollte er es darauf ankommen lassen, vielleicht war seine Verzweiflung und unbändige Sehnsucht nach einer eigenen Familie so groß, dass er es unbewusst darauf angelegt hat. Und jetzt…, jetzt weiß er, dass sie ihn dafür verabscheut. Denn wenn sie ihn wirklich lieben würde, wenn sie ihm wirklich vertraut, dann wüsste sie, dass er alles für sie und das Baby tun würde, ALLES! Es würde ihr und dem Kind an nichts fehlen, im Gegenteil, er würde sie beide verwöhnen, sie überhäufen mit Liebe und allem was man für Geld kaufen kann. Vivien weiß, verdammt noch mal, dass eine Familie das Größte für ihn wäre. Aber allein mit ihrer Überlegung, das Kind zu töten, sein Kind zu töten, zeigt sie ihren wahren Charakter, macht sie ihm mehr als deutlich, dass sie den Schritt mit einem Vampir zu leben, mit einem Vampir eine Zukunft und eine Familie zu haben, für unmöglich hält. Verbittert lacht er auf.


    Er muss jetzt damit klar kommen, so gut es eben geht. Er muss einen Schlussstrich ziehen unter dem, was er glaubte mit Vivien gefunden zu haben. Es ist aus, aus und vorbei. Er wird sich nicht lächerlich machen, er wird nicht so tun, als könne er ihre Beweggründe verstehen, wenn er es doch tatsächlich nicht kann. Zwischen ihm und Vivien ist ein so schlimmer, nicht wieder gut zu machender Bruch entstanden. Sie sind sich so uneins, in dem, was sie sich von einer Beziehung, einer gemeinsamen Zukunft vorstellen, dass es jetzt kein Zurück mehr gibt. Er hätte sich von ihr verabschieden müssen, ihr vielleicht sogar alles Gute für die Zukunft wünschen müssen, aber er konnte es nicht. Wäre er mit ihr in einem Raum gewesen, dann hätte er es gehört, das Herz seines ungeborenen Kindes. Es hätte ihn unwiderruflich zerstört, ihn in die Knie gezwungen und das wollte er auf alle Fälle vermeiden. Er will nicht, dass Vivien ihn so sieht, am Boden zerstört. Er erträgt die mitleidvollen Blicke der anderen nicht. Er weiß, er wird als verantwortungsloser, selbstsüchtiger Mistkerl dastehen. Aber das interessiert ihn nicht. Er war in den Augen vieler immer ein arrogantes und überhebliches Arschloch, also kann er es jetzt erst recht allen beweisen, dass er sich in keinerlei Hinsicht geändert hat. Erneut zuckt sein Handy und er wirft einen abfälligen Blick auf das Teil. Dann wendet er sich wieder der Straße zu und drückt das Pedal bis zum Anschlag durch.
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    „Glaubst du, es ist ihm etwas zugestoßen?“, will Sam besorgt wissen. Alex hat seit fast dreißig Stunden kein Auge zu getan. Er war den Rest der Nacht unterwegs gewesen, um nach Spuren zu suchen, wer für den Anschlag auf die Vampire der Neuen Generation verantwortlich ist. Und dann ist er noch wie ein Geisteskranker durch die Landschaft gefahren, um Ian zu finden. Erschöpft lässt er sich neben Sam auf das Bett fallen. Die Fensterläden sind geschlossen und spenden erholsame Dunkelheit für seinen ausgelaugten Körper. Er braucht dringend Blut, am besten das seiner Frau, aber er will sie noch schonen, sie ist noch zu schwach.


    „Nein. Ich denke eher, er hat sich einfach aus dem Staub gemacht“, erklärt er müde. Samantha ist außer sich.


    „Das kann er doch nicht tun! Er kann doch Vivien in dieser Situation nicht einfach verlassen.“ Sie legt ihre Hand auf Alexanders Unterarm.


    „Ist er wirklich ein so gewissenloser Mistkerl?“, will sie leise und zutiefst enttäuscht wissen. Alexander fährt sich mit beiden Händen durch die Haare. Dann starrt er für einige Sekunden vor sich hin, ehe er ihr antwortet.


    „Ich glaube nicht, dass er Vivien nicht mehr liebt. Er ist überfordert…“, er kann seinen Satz nicht zu Ende bringen, denn Samantha ist derart aufgebracht, dass sie ihn harsch unterbricht.


    „Wage es nicht, Alexander DeMauriere, diesen Kerl auch noch in Schutz zu nehmen“, schnauft sie wütend, „sich einfach aus dem Staub zu machen und Vivien alleinzulassen ist einfach nur mies! Dabei hat sie noch gar keine endgültige Entscheidung getroffen. Vielleicht bekommt sie ja das Baby…“ Irgendwie sollte der Satz viel hoffnungsvoller klingen. Alex dreht sich zu ihr und sieht sie lange und intensiv an.


    „Sam, versteh doch. Vivien will sein Kind nicht. Sie will es abtreiben lassen, weil sie glaubt, es aus welchen Gründen auch immer, nicht bekommen zu können. Diese Tatsache allein reicht ihm wahrscheinlich aus, um auch an ihrer Liebe zu ihm zu zweifeln und ich muss ehrlich sagen, ich kann ihn verstehen. Wenn du mich vor diese Situation gestellt hättest…, ich weiß nicht, was ich getan hätte.“ Sam kaut nachdenklich auf ihrer Unterlippe und erinnert sich daran, dass sie damals in einer ähnlichen Situation war. Alex steht auf und geht zur Tür. Als er sich vor dem Hinausgehen noch einmal zu Sam umdreht, blickt er auf seine in Gedanken versunkene und zugleich verstörte Frau.


    „Sam, du musst das verstehen. Wir sind so. Wir wollen euch so sehr, dass wir in Euren Augen gewissenlos, besitzergreifend, selbstsüchtig, rücksichtslos oder auch vollkommen unlogisch handeln. Vielleicht ist das auch so, aber wir tun es aus Liebe. Aus bedingungsloser, unumstößlicher Liebe zu euch!“ Sam schnappt nach Luft, um etwas zu erwidern, aber sie kommt nicht mehr dazu, denn Alex schließt bereits die Tür hinter sich.
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    3. Tag


    Sam hat wirklich alles versucht, um ihr schonend beizubringen, dass Ian sie offensichtlich verlassen hat. Und dennoch ist der Schmerz in ihrem Herzen kaum auszuhalten. Wie kann er sie nur so im Stich lassen, wie sehr hat sie sich in ihm getäuscht. Sie hätte es wissen müssen, aber sie war zu naiv und zu sehr damit beschäftigt herauszufinden, ob sie zu ihm, zu den Vampiren passt, ob sie sich vorstellen kann, so zu leben. Sie war so sehr mit sich selbst beschäftigt, dass sie es nicht zuließ, das offensichtliche, das wesentliche zu sehen. Und sie war so überaus dämlich, sich in diese Situation zu manövrieren. Noch nie war sie so unvorsichtig, wenn es um Sex geht. Sie hat immer darauf geachtet sich zu schützen. Jetzt hat sie den Schlamassel. Jetzt geht es ihr genauso wie ihrer Mutter. Das Schicksal ist eine verdammte Schlampe!
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    Paris.


    Keine Ahnung, wie er hierher gekommen ist. Er ist einfach nur dem Straßenverlauf gefolgt, hat ab und zu angehalten, um zu pinkeln und sich an dem Hals einer halbwegs attraktiven Frau satt zu fressen. Und jetzt ist er hier, in seinem alten Viertel, in Montmartre. Er stellt den Wagen in einer Seitenstraße ab, unweit des winzigen Appartements, das er hier vor mehr als dreißig Jahren angemietet hat und in dem er das letzte Mal vor zwölf Jahren war. Er geht an den Stundenhotels vorbei, nimmt befriedigt zur Kenntnis, dass sich, was das Gewerbe angeht, in den letzten Jahren nicht viel geändert zu haben scheint. Es ist schon dunkel, die grellen Leuchtreklamen brennen in seinen Augen. Die Luft ist kühl, die ersten Blätter fallen und Wehmut breitet sich unerwünscht in ihm aus. Er hat die ganze Fahrt über an Vivien gedacht, was sie von ihm hält und wie es wohl mit ihr weiter geht. Er hat sich gefragt, ob sie zurückgeht in die Staaten oder ob sie hier in Europa bleibt. Sie ist frei wie ein Vogel, kann tun und lassen, was sie will. Er wird ihr keine Steine in den Weg legen. Das, was sie hatten, ist für ihn Geschichte. So predigt er es sich gebetsmühlenartig vor. Aber diese kleine, fiese Stimme in seinem Kopf lacht ihn nur aus und macht ihm mehr als deutlich klar, dass er sich etwas vormacht. Verdammt, er kann nicht aufhören an Vivien zu denken und daran, wie sehr er sie mit seinem Weggang verletzt hat. Aber es war notwendig, versucht er sich wieder einzureden. Nur so, kann sie sich endgültig von ihm lösen, nur so kann sie diese verfluchte Abtreibung vornehmen lassen und ein neues Leben anfangen. Er bleibt plötzlich stehen, blickt die Stufen zur Kirche Sacre Coeur hinauf. Er hat wieder keine Ahnung, warum ihn seine Füße ausgerechnet hierher getragen haben. Er wünscht sich, er wäre mit Vivien hier gewesen. Er liebt den Anblick dieses fantastischen Bauwerkes auf dem Montmartre, das des Nachts so wunderbar angestrahlt wird und dessen Kuppel so erhaben über die Dächer von Paris ragt. Er presst die Lippen zu einem schmalen Strich zusammen und versucht die Erinnerungen an Vivien zu verbannen, während er langsam die zweihundertsiebenunddreißig Stufen zum Portal der Kirche erklimmt. In der Mitte der Treppe angelangt, vibriert erneut das Handy in seiner Jeans. Er streicht sich durch seinen inzwischen mehr als drei Tage Bart und überlegt. Er hat bisher auf keinen Anruf und keine Nachricht reagiert. Und doch ist er neugierig, ob Vivien sich bei ihm gemeldet hat. Er setzt sich auf eine der Stufen und blickt hinab auf das nächtliche Paris. Er verweilt einige Augenblicke, in seinen Gedanken versunken. Dann nimmt er das Handy zur Hand. Fast zwanzig Anrufe und mehr als fünfzehn Benachrichtigungen. Er braucht die Nachrichten und Voicemails von Samantha und den anderen nicht abhören. Er hat keine Lust sich ihre wüsten Beschimpfungen anzuhören. Er öffnet genau zwei Nachrichten. Die erste von vor zwei Tagen, eine Sprachnachricht:


    Vivien:


    Hallo, ich hoffe es geht dir gut.


    Pause. Eine viel zu lange Pause. Dann hört er, wie sie tief Luft holt.


    Ich hätte dir sagen sollen, dass ich weit über der Zeit war. Aber ich wollte erst sicher sein…


    Wieder eine Pause.


    Es tut mir leid. Ich …


    Sie bricht ab. Er hört sie leise schluchzen.


    Ich vermisse dich und fühle mich so unsagbar allein und zurückgelassen. Ich hätte gerne über alles mit dir gesprochen aber du…


    Sie holt tief Luft und ihre Stimme wird wieder etwas fester.


    Du hast es ja vorgezogen mich allein entscheiden zu lassen. Ich habe dich geliebt Ian und ich werde dich … immer ….


    Die Nachricht endet mit diesem schrecklich grellen Piepton.


    Die Hand, mit der er das Handy hält, zittert. Er hört sich die Nachricht immer und immer wieder an. Er zweifelt plötzlich an seiner Entscheidung, sie verlassen zu haben. Dann, nach mehr als einer halben Stunde ist er endlich in der Lage die weitere Nachricht von Vivien zu lesen.


    „Wo bist du? Hältst du es nicht einmal mehr für nötig mir zu sagen, wo du bist? Willst du dich tatsächlich so aus meinem Leben stehlen? Ich weiß nicht, warum du so reagiert hast, wie du es getan hast. Was habe ich falsch gemacht? Darf ich mir nicht alle Optionen offen halten? Es ist mein Körper und nur ich allein darf darüber bestimmen. Oder bist du nur feige? Hast du Angst vor der Verantwortung? Hast du Angst davor, zu mir zu stehen? Kannst du meine Entscheidung nicht akzeptieren und vor den anderen rechtfertigen? Ich habe wirklich geglaubt, du liebst mich, ich habe an uns geglaubt, aber offensichtlich war das ein fataler Fehler. Ich bin so enttäuscht und…es tut so weh.“


    Ians Herz krampft sich schmerzhaft zusammen. War es richtig sie zu verlassen? Hat er alles kaputt gemacht? Hat er womöglich überreagiert? Oder war es nur die logische Konsequenz aus ihrem wochenlangen Zögern, ihrer Unentschlossenheit, seinem verletzten Stolz, als sie seinen Heiratsantrag ablehnte? Hätte er ihr jemals wieder in die Augen sehen können, wenn sie sein Kind töten lässt? Er kann ihr nicht vergeben, sein Baby nicht zu wollen. Er kann es nicht verstehen und er kann ihr auch nicht glauben, dass sie ihn liebt. Denn wenn sie ihn wirklich lieben würde, dann wäre ihr der Gedanke an eine Abtreibung niemals gekommen. Ian ringt nach Luft, versucht die hämmernden Kopfschmerzen zu ignorieren, die seinen Kopf fast zum zerbersten bringen. Seit drei Tagen hat er nun nicht mehr geschlafen, seit drei Tagen fühlt er sich leer und ausgebrannt. Langsam steigt er die Stufen wieder hinab und läuft erneut durch die dunklen Straßen, abseits der berühmten Etablissements. Es fängt an zu regnen, aber er spürt den Regen kaum. Er fühlt nur diesen unsagbaren Schmerz in seiner Brust. Als er nach zwanzig Minuten vor der Tür seines Appartement steht, ist seine Kleidung durchnässt und er friert. Er greift nach dem Schlüssel, den er auf dem Türrahmen abgelegt hat. Eine Putzfrau kommt einmal die Woche und reinigt das unbenutzte Appartement, also wird er alles so vorfinden, wie es zuletzt verlassen hat. Aber es ist eben kein zu Hause, es ist nur ein Zufluchtsort, mehr nicht. Als er es betritt und hinter sich die Tür schließt, fühlt er sich allein. Er lässt sich auf das Sofa fallen und ihm wird bewusst, dass er sich noch nie in seinem Leben so einsam gefühlt hat.
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    Eine weitere schlaflose Nacht liegt hinter ihm. Er konnte kein Auge zumachen. Sein Kopf wollte einfach nicht abschalten. Er weiß nicht, was er tun soll. Vielleicht ist er der größte Idiot des gesamten Universums. Vielleicht will Vivien das Baby gar nicht abtreiben lassen. Vielleicht war es nur so ein Gedanke…, eine Überlegung, die sie vielleicht nicht zu Ende geführt und gar nicht so ernst gemeint hat. Er wünschte, er könne sie umstimmen, ihr zeigen, dass sie es schaffen können, als Familie. Er wäre bereit sein ganzes Leben zu ändern, wenn sie das Baby behält und ihn heiratet. Er will Nägel mit Köpfen machen. Er verdient eine zweite Chance, er will nicht aufgeben. In diesem Augenblick vibriert sein Handy. Viviens Nummer wird angezeigt. Ohne lange zu überlegen, nimmt er das Telefon zur Hand. „Hey“, begrüßt er sie mit müder, rauer Stimme. Vivien ist erstaunt, dass er ihren Anruf sofort entgegennimmt.


    „Hey“, antwortet sie. Ian schließt die Augen, denn ihre Stimme zu hören ist wie Balsam, der auf sein wundes Herz wirkt.


    „Wie geht es dir?“, will er wissen.


    „Ich vermisse dich“, flüstert sie mit tränenerstickter Stimme. Er weiß, wie sie sich fühlt. Auch wenn sie hunderte von Kilometern voneinander getrennt sind, so spürt er trotz allem ihren Schmerz, ihre Traurigkeit und ihre tiefe Enttäuschung. Sie ist immer noch in ihm, ihr Blut fließt durch seine Adern. Mehr als ihm lieb ist.


    „Ich…“, sie zögert, weiß nicht, wie sie fortfahren soll. „Ich werde von hier weggehen. Thomas nimmt mich mit in die Schweiz. Dort kann ich erst mal bleiben, so lange bis…“ Ian richtet sich auf, die Kugeln, die noch immer in seinem Körper stecken, machen sich schmerzhaft bemerkbar.


    „So lange bis was?“, will er wissen und seine Stimme klingt plötzlich viel zu kalt. „Du willst es also wirklich tun, ja? Du willst unser Baby töten? Gut, fein, dann tu es! Ich habe ja keine Möglichkeit…“


    „Lass mich doch wenigstens ausreden…“, versucht sie verärgert zu erklären.


    „Nein! Ich will es nicht hören, ich weiß, was du sagen willst. Du kannst es nicht bekommen, weil es von mir ist. Ist es nicht so? Du hast Angst, dass da ein Monster in dir heranwächst, dass du eine Missgeburt, einen verdammten Blutsauger in dir hast. Das ist es doch, was du sagen willst, nicht wahr? Nein Vivien, ich will keine Einzelheiten wissen. Ich hätte…“, er hält inne, um Luft zu holen, denn er ist inzwischen aufgesprungen und läuft in seinem Appartement auf und ab, während er sich durch die Haare fährt, „ich hätte alles für dich getan, ALLES! Ich hätte dir und dem Baby ein Zuhause geschaffen, ich hätte Euch beide verwöhnt, Euch mit Liebe und Luxus überschüttet, aber du willst es nicht. Du willst weder mich noch mein Baby. Weißt du was? Du kannst tun und lassen was du willst, ich gebe dich frei. Verdammt Vivien, wie kannst du mir das nur antun, wie kannst du unsere Liebe so verraten. Bitte erspar mir und dir weitere Anrufe. Es ist aus. Du hast mir das Herz aus der Brust gerissen und ich habe keine Kraft zuzusehen, wie du auch noch darauf herumtrittst. Leb wohl, pass auf dich auf!“


    Er nimmt das Handy und wirft es mit brutaler Wucht gegen die Wand, bis es in tausend Teile zerborsten verteilt auf dem Boden liegt. Minutenlang steht er dort, inmitten des Zimmers und atmet schwer. Tränen brennen in seinen dunklen Augen. Ihm ist, als würde er innerlich verbrennen, als würde sein Herz flüssige Lava durch seine Adern pumpen. Sein Kopf fühlt sich an, als wolle er jeden Augenblick explodieren. Seine Hände ballen sich zu Fäusten, seine Lippen sind so fest aufeinander gepresst, dass sie nur noch eine schmale Linie bilden. Nach gefühlt einer halben Ewigkeit, in der er nur da steht, unfähig zu denken, unfähig sich zu bewegen, zwingt er sich endlich wieder aus seiner Starre heraus.


    „Verdammt…“, zischt er zwischen zusammengepressten Zähnen. Und dann bricht es schließlich ganz aus ihm heraus, verliert er vollkommen die Kontrolle.


    „ZUR HÖLLE, WARUM?“, schreit er laut und schlägt wild um sich…


    Vivien sitzt in ihrem Zimmer, im wahrsten Sinne des Wortes auf gepackten Koffern. Sie hält immer noch das Handy in der zitternden Hand und starrt ungläubig auf das bereits erloschene Display. Tränen rinnen unaufhörlich über ihre blassen Wangen und nur ihr eigenes Schluchzen bringt sie dazu, zu erkennen, dass das alles eben tatsächlich geschehen ist. Ian hat mit ihr Schluss gemacht. Er hat es beendet. Er will sie nicht mehr, er und sie sind ein für alle Mal getrennt, das, was sie hatten ist Geschichte. Er hat beendet, was nie hätte geschehen dürfen. Und sie hat mit den Konsequenzen zu leben.


    „Wir können los, wenn…“, Dr. Bergmann betritt durch die offene stehende Tür ihr Zimmer. „Was ist geschehen?“, will er besorgt wissen und kniet sich vor Vivien. Sie sieht ihn nur an, ihre Lippen zittern, bringen aber kein Wort heraus.


    „Oh, Gott, nein!“, sagt Thomas leise und steht auf. Er blickt auf sie herab und tiefes Mitleid packt ihn. Und Wut, unbändige Wut! „Er hat ja keine Ahnung, was er getan hat“, flüstert er mehr zu sich selbst als zu Vivien, die wie ein Häufchen Elend weiter schluchzend auf ihrem Koffer sitzt.


    „Komm! Er ist es nicht wert, dass du um ihn weinst. Komm, Vivien! Ich bring dich weg von hier, weg von diesen verfluchten Vampiren.“ Er reicht ihr seine Hand und sie nimmt sie dankbar an. Viviens Knie sind so weich wie Pudding, sie ist immer noch geschwächt. Ihr Körper schmerzt und ihr Herz rast. Aber am schlimmsten ist diese alles zermalmende Enttäuschung und tiefe Traurigkeit, die sie fest umklammert und es ihr schwer macht zu atmen. Ian hat sie verlassen. Jetzt, wo sie endlich weiß, wohin sie gehört, jetzt wo sie die Entscheidung getroffen hat, die ihr ganzes Leben verändern wird. Ausgerechnet jetzt! Thomas nimmt ihren Koffer und stützt sie.


    „Ich helfe dir, Vivien. Ich bin für dich da!“, sagt er leise und langsam verlassen sie gemeinsam das Zimmer.
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    Das Appartement ist ein Trümmerfeld. Ian hat in seiner Wut und Enttäuschung alles zerschlagen. Schwer atmend lässt er sich auf die noch halbwegs intakte Couch fallen. Sein Herz hämmert so heftig gegen seinen Brustkorb, dass er ernsthaft befürchtet sich die Rippen zu brechen. Er muss endlich einen klaren Kopf bekommen. Das Appartement kurz und klein zu schlagen, hat zwar etwas geholfen, bringt ihn aber letztlich nicht sehr viel weiter. Er schließt seine brennenden Augen, lauscht dem Hämmern seines Herzens. Er ist durstig und todmüde. Die drei Tage ohne Schlafen zollen seinem erschöpften Körper nun Tribut. Er legt sich auf die Seite, unfähig noch einen Augenblick wach zu bleiben und fällt in einen kurzen, aber fast komatösen Tiefschlaf.


    Als er wieder zu sich kommt ist es draußen schon wieder dunkel. Gut so, denn er kann die Sonnenstrahlen nicht mehr ertragen. Mit einem Knurren erhebt er sich. Er legt die Ellenbogen auf die Knie und vergräbt die Hände in seinen Haaren. Sein Kopf ist immer noch taub, will nicht so richtig in Gang kommen. Aber seine Instinkte sind hellwach, die Instinkte des Vampirs, des Monsters in ihm. Er braucht Blut, dringend. Nur so kann er wieder zu Kräften kommen. Und er muss diese verfluchten Kugeln aus seinem Körper holen, die wie die Hölle schmerzen. Er steht auf, es dauert einen Augenblick, bis er sich vollständig aufrichtet. Seine dunklen Augen fliegen über das Chaos, das er angerichtet hat. Ein zufriedenes Knurren gleitet über seine trockenen Lippen. Er muss jetzt auf die Jagd gehen, er kann und darf keinen Gedanken mehr an die Vergangenheit verschwenden. Die tiefe Wunde, dieses dunkle Loch, das Vivien in seine Brust gerissen hat, wird verheilen! Irgendwann einmal. Hoffentlich. Er hat eine Ewigkeit Zeit, Vivien ein für alle Mal zu vergessen, im wahrsten Sinne des Wortes. Also sollte er sofort damit beginnen und keine Zeit verschwenden. Er wird wieder auferstehen, von dieser herben Niederlage, die sein Stolz und sein Ego verletzt hat. Er wird es verkraften, dass Vivien ihn verabscheut. Er wird sie nie wiedersehen. Er wird wieder allein sein. Und er wird genau das machen, was er getan hat, bevor er Vivien kennenlernte. Und er wird sofort damit beginnen. Er geht zur Tür und öffnet sie mit derartiger Gewalt, dass er sie fast aus den Angeln hebt. Dann stürmt er hinaus in die Nacht, ein Jäger, auf der Suche nach Beute.
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    Zwei Monate sind vergangen.


    Vivien sitzt auf dem Sofa, in eine Decke eingekuschelt und liest. Als sie ein Geräusch hört, legt sie das Buch zur Seite. Leise Flüche und das Rascheln von Tüten sind zu hören. Thomas kommt nach Hause. Sie richtet sich auf und schaut über die Rückenlehne hinüber zur Tür. Thomas betritt das Wohnzimmer und schüttelt seine nassen Haare aus.


    „Verdammtes Sauwetter“, schimpft er und stellt die Tüten auf dem Küchentisch ab.


    „So schlimm?“, will Vivien amüsiert wissen. Thomas sieht auf und schenkt ihr ein überaus charmantes Lächeln.


    „Ja! Der Regen scheint nicht von oben, sondern aus der Waagerechten zu kommen“, schnaubt er. Vivien wirft die Decke zurück und steht auf.


    „Möchtest du einen Tee oder wollen wir gleich essen?“, fragt sie, als sie an ihm vorbeigeht, um in den Ofen zu sehen.


    „Du hast gekocht?“, staunt Thomas und nimmt eine der Tüten zur Hand. „Ich habe chinesisches Essen mitgebracht.“ Vivien sieht enttäuscht auf.


    „Dann essen wir Chinesisch. Den Auflauf können wir auch morgen noch mal aufwärmen.“


    „Auflauf?“, jetzt ist Thomas neugierig geworden und stellt sich zu ihr an den Backofen.


    „Kartoffelauflauf mit Speck, Lauch und Käse.“ Das Wasser läuft Thomas im Munde zusammen.


    „Du klingst wirklich verführerisch.“ Ihre Blicke treffen sich und er räuspert sich verlegen.


    „Ich meine, das klingt wirklich verführerisch“, verbessert er sich und erntet von Vivien ein scheues Lächeln.


    „Du entscheidest“, verlangt Vivien.


    „Dann Auflauf“, bestätigt Thomas und leckt sich über die Lippen, während er das andere Essen eilig in den Kühlschrank verfrachtet.


    Ob er weiß, dass er unglaublich attraktiv ist, wenn er lächelt?, grübelt Vivien, als sie zwei Teller auf den Tisch stellt und das Besteck daneben legt.


    „Wie war dein Tag?“, will sie schließlich wissen, während Thomas eine Flasche Wein öffnet.


    „Laut, hektisch und ohne eine Pause.“ Vivien sieht zu ihm und entdeckt die dunklen Ringe unter seinen Augen.


    „Du siehst müde aus.“ Thomas sieht auf und in ihre besorgten Augen.


    „Wie geht es dir?“, will er seinerseits wissen und nimmt eine Flasche Wasser, zwei Gläser und trägt sie zusammen mit dem Wein zum Esstisch.


    „Gut. Ich habe ein wenig Hausarbeit erledigt“, erklärt sie, während sie die Servietten neben die Teller legt. Thomas steht nun neben ihr.


    „Du sollst dich doch schonen. Das war eine unmissverständliche ärztliche Anordnung“, tadelt er sie. Vivien sieht zu ihm auf. Er überragt sie um ein vielfaches und ist fast so groß wie Ian.


    „Ich sterbe noch vor Langeweile.“


    „Ich weiß. Und deswegen habe ich eine besondere Überraschung für dich.“ Viviens Augen hellen sich merklich auf.


    „Nach dem Essen, Schatz. Sonst bekommst du vor Aufregung wieder keinen Bissen herunter“, neckt er sie und schenkt ihr einen flüchtigen Kuss auf die Stirn.


    Nach dem Essen sitzen sie gemeinsam auf der Couch. Vivien nippt an ihrem Wasser, während Thomas sich noch etwas Wein nachschenkt. Draußen regnet es wie aus Eimern. Das Feuer im Kamin verbreitet eine behagliche Wärme und Vivien wartet ungeduldig darauf, dass Thomas endlich mit der Überraschung heraus rückt. Er lehnt sich zurück und betrachtet Vivien aufmerksam.


    „Ich wünschte, ich könnte diesen traurigen Blick aus deinen Augen wegzaubern“, sagt er leise. Vivien sieht auf das Glas in ihren Händen.


    „Es tut immer noch weh. Ich frage mich, ob dieser Schmerz überhaupt jemals nachlässt“, gibt sie zu. „Warst du schon einmal so richtig verliebt, ich meine so, als wenn sich deine Welt auf den Kopf stellt?“, will Vivien wissen und sieht ihn gespannt an. Thomas hält ihren Blick.


    „Ja. Aber es ging nicht gut. Wir hatten zu unterschiedliche Auffassungen vom Leben.“


    „War sie hübsch?“, bohrt Vivien nach. Thomas blickt in sein Glas.


    „Ja. Sie war halb Italienerin, hatte eine fantastische Figur, lange, dunkelbraune Haare und mokkafarbende Augen. Sie war temperamentvoll und leidenschaftlich.“ Verlegen sieht Vivien auf ihre Hände.


    „Es tut mir leid“, sagt sie mitfühlend.


    „Es muss dir nicht leid tun. Wäre das mit Valentina nicht in die Brüche gegangen, hätte ich wohl nie den Job bei den Vampiren bekommen. Und dann hätte ich dich nicht kennengelernt.“ Vivien sieht auf.


    „Du bist gar kein Dairun? Ich dachte immer, dass sie nur Dairuns an sich heran lassen“, bemerkt Vivien erstaunt.


    „Nein, ich habe noch von keinem Vampir Blut getrunken und ich entstamme auch nicht einer alten, traditionsbewussten Dairun-Famlie. Dadurch, dass die Vampire sich inzwischen auch problemlos am Tag bewegen können, wird es Dairuns sowieso bald nicht mehr geben.“ Thomas nippt an seinem Wein und fährt dann fort. „Ich lernte Dr. Armenti in Rom bei einer Tagung kennen. Wir unterhielten uns über diverse Blutanomalien und er schien sehr interessiert in meine wissenschaftlichen Arbeiten. Naja, eins kam zum anderen und schließlich stellte er mich Luca vor. Du kannst dir sicher vorstellen, was ich für ein Gesicht gemacht habe, als er meinte, Luca wäre ein Vampir.“ Vivien muss lächeln. So geht es vermutlich jedem, der das erste Mal vor einem Vampir steht. Man will es einfach nicht wahrhaben.


    „Erzähl mir mehr über Valentina“ fordert Vivien ihn lächelnd auf. Thomas entrinnt ein leichter Seufzer.


    „Lieber nicht, es ist noch nicht allzu lange her“, weicht er ihr aus. Er weiß, es ist eine blöde Ausrede, denn Valentina und er sind schon seit drei Jahren kein Paar mehr. Aber sie sehen sich leider immer noch ab und zu, durch Zufall, denn sie arbeitet in der Notaufnahme, genau wie er. Zum Glück haben sie sich darauf verständigt, möglichst andere Schichten zu belegen. Aber es schmerzt immer noch sie zu sehen, erst recht, als er durch puren Zufall erfuhr, dass sie sich vor kurzem verlobt hat. Er kann also Viviens Schmerz verstehen, die immer noch darunter leidet, dass Ian die Beziehung beendet hat. Was für ein hirnverbrannter Idiot!


    „Was ist jetzt mit der Überraschung!“, will Vivien ungeduldig wissen und setzt sich gespannt auf. Sie ist wirklich eine Schönheit, bemerkt Thomas und betrachtet ihr ebenmäßiges Gesicht, das endlich wieder von einem zarten Rosa geziert wird und nicht mehr so furchtbar blass ist. Er mag ihre warmen, braunen Augen, die zierliche Nase und ihren Mund, mit den vollen Lippen. Ihre dunkelblonden Haare hat sie zu einem losen Zopf zusammen gebunden und in ihren grauen Jogginghosen und dem dunkelblauen Sweater sieht sie einfach nur entzückend aus. Sie hat sich gut erholt, seit sie bei ihm ist. Sie hat ein paar Pfund zugelegt, was ihr auch sehr gut steht, denn durch die Beziehung zu diesem Vampir hat sie körperlich sehr gelitten. Sie war für Thomas Verhältnisse viel zu dünn und er glaubt fest, dass es auch daran lag, dass dieser Mistkerl regelmäßig von ihrem Blut genommen hat.


    „Wir werden im Dezember ein paar Tage in die Berge fahren“, eröffnet er ihr mit einem Grinsen. Vivien weiß nicht so genau, was sie von seiner Ankündigung halten soll.


    „Wir sind in der Schweiz, in Zürich. Wir sind praktisch in den Bergen!“, stellt sie fest und sieht ihn unverwandt an. Thomas lacht laut auf.


    „Ich meine richtig in die Alpen. Ich habe ein Chalet auf gut zweitausendfünfhundert Meter Höhe in der französischen Schweiz gemietet. Ich werde dir zwar das Skifahren nicht beibringen können, aber wir werden trotzdem viel Spaß im Schnee haben. Lange Spaziergänge bei klarer Luft, Schlittenfahrten mit einem Pferdegespann, Käsefondue. Was sagst du?“ Viviens Begeisterung hält sich in Grenzen. Sie war noch nie im Hochgebirge, hat keine Ahnung was sie dort erwartet. Sie findet Zürich schon alpin genug und die riesigen Berge um sie herum beängstigen sie eher, als dass sie etwas daran finden kann. Aber Schnee, ja, darüber freut sie sich. Sie hat noch nie Schnee gesehen, jedenfalls nicht welchen, der tatsächlich liegen bleibt und meterhoch ist.


    „Ja. Gut, ich freue mich. Wirklich!“, bekräftigt sie, bemerkt aber auch sogleich die Enttäuschung in Thomas Gesicht. Sie rutscht näher an ihn heran, legt ihre Hand auf seinen Arm.


    „Wirklich. Ich freue mich. Und ich bin dir unendlich dankbar, dass du so liebevoll für mich sorgst“, sagt sie leise. Thomas beugt sich zu ihr.


    „Und du hast keine Angst, mit mir allein die Zeit dort zu verbringen? Es ist sehr einsam dort oben und die Abende und Nächte sind lang“, flüstert er und Vivien bemerkt, dass seine Lippen nur noch wenige Zentimeter von den ihren entfernt sind.


    „Ich bin eine schwangere Frau, ich vertraue dir, Dr. Bergmann“, flüstert sie leise zurück und das erste Mal seit langer Zeit, sehnt sie sich danach in die Arme eines Mannes zu sinken. Thomas überbrückt die letzten Zentimeter ohne weitere Worte und legt sacht seine Lippen auf die ihren. Es ist ein sachter, vorsichtiger, fast schüchterner Kuss. Und dennoch bringt er Vivien in Aufruhr.
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    Ian sitzt in Melanies Arbeitszimmer und muss sich gezwungenermaßen eine Standpauke anhören.


    „Du solltest nur das Geld aus ihm herauspressen. Verdammt Ian, musstest du ihn vor all den Leuten regelrecht abschlachten?“, keift sie ihn an. „Wenn Alexander davon erfährt sind wir geliefert. Du weißt ganz genau, dass wir vorsichtig operieren müssen, die Zeiten sind anders als noch vor ein paar Monaten.“ Ian nimmt einen kräftigen Zug aus seiner Zigarette und inhaliert tief. Er kann ja nicht an Lungenkrebs sterben, also hat er wieder angefangen zu rauchen. „Und mach diesen Scheiß aus!“ Melanie reißt ihm die Kippe aus den Fingern und zertritt sie wenig damenhaft auf dem Parkett.


    „Ich weiß nicht, was du willst! Du hast doch dein Geld bekommen. Wie, kann dir doch egal sein“, knurrt er missmutig und nimmt sich eine neue Zigarette aus der Schachtel. Als er Melanies zornigen Blick sieht, schenkt er ihr ein schiefes Grinsen und steckt sich den Glimmstengel lose in den Mundwinkel ohne ihn zu entzünden. Melanie betrachtet Ian eindringlich.


    „Du bist nicht mehr der, den ich kannte. Was ist geschehen? Geht es um das Mädchen?“, will sie wissen, denn sie macht sich ernsthafte Sorgen um ihn. Er ist ein großer Junge, kann selbst auf sich aufpassen und doch gerät er immer wieder in Schwierigkeiten. Sie hat eine unerklärliche Schwäche für ihn, für seine lässig arrogante Art, für sein verschmitztes Lächeln, für die Dreistigkeiten, die er sich herausnimmt. Sie mag ihn, warum auch immer und fühlt sich, weiß Gott warum, verantwortlich für ihn. Er sieht schlecht aus. Er ist blass, hat diverse Schürf- und Schnittwunden, die bereits verheilen und unzählige blaue Flecken, die von irgendwelchen Schlägereien herrühren. Unter seinen Augen liegen tiefe Schatten und sein mehr als Dreitagebart sieht ungepflegt aus. Seine dunkelgrauen Augen haben jeglichen Glanz verloren, fast ist ihr, als wäre er innerlich bereits tot und nur eine leblose Hülle sitzt hier vor ihr.


    „Das geht dich nichts an“, grollt er und steht auf. „Wenn du mit unserer geschäftlichen Zusammenarbeit nicht zufrieden bist, dann sage es und ich gehe“, wirft er knurrend hinterher.


    „Nein. Es ist besser du bleibst hier, obwohl ich nicht verstehe, warum du nicht in dein eigenes Haus zurückgehst. Du bist im Augenblick eine Gefahr für dich und andere und deswegen…“, Ian springt auf sie zu, seine Fänge sind weit hervorgetreten, seine Augen schwarz wie die Nacht und sein Gesicht eine einzige teuflische Fratze. Seine Hände legen sich wie Schraubstöcke um Melanies Hals.


    „Ich brauche deine gut gemeinten Ratschläge nicht. Ich tue, was du mir aufträgst und hole dir dein Geld von den armseligen Freiern, die für die Dienste deiner Mädchen nicht gezahlt haben oder anderweitig bei dir eine Schuld zu begleichen haben. Das ist alles. Mehr haben wir nicht miteinander zu tun, Melanie. Und du gewährst mir dafür einen Unterschlupf. Meine Beweggründe, für was auch immer, gehen dich einen verdammten Scheiß an!“ Er löst seine Hände und gibt die röchelnde Melanie wieder frei, die sich die blutroten Druckstellen an ihrem Hals reibt und ihn aus dunklen Augen kalt anstarrt.


    „Jetzt bist du zu weit gegangen. Verschwinde aus meinem Haus und lasse dich in den nächsten hundert Jahren hier nie wieder blicken! RAUS!“, schreit sie und Ian dreht sich um und verlässt ohne ein weiteres Wort Melanies Etablissement.


    [image: 27252369-Dragon-signs--Stock-Vector-dragon-tribal-tattoo.jpg]


    In seinem Haus ist es kalt und irgendwie kriecht eine klamme Feuchtigkeit in die Räume. Ian liegt auf seinem schwarzen Ledersofa und starrt gegen die Decke. Es ist stockdunkel und totenstill. Fast wie in einer Gruft. Er entlässt in kleinen Wolken den Rauch aus seiner Lunge. Seit Stunden liegt er nun schon hier, raucht und trinkt. Eine Flasche Scotch hat er schon gekillt, die zweite steht halbvoll auf seiner Kommode. Der Aschenbecher ist bis zum Rand voll und einige Kippen brennen sogar noch. Sein Kopf ist immer noch nicht taub genug um seine Gedanken zu vernebeln. Er hasst es, wenn er nichts zu tun hat, wenn er sich nicht auf eine Aufgabe fokussieren muss. Dann nämlich fickt sein Kopf mit ihm. Erinnerungen gewinnen die Oberhand, Erinnerungen an Vivien. Und das ist das letzte, was er jetzt gebrauchen kann. Aber so ist es seit Monaten. Sie schleicht sich ungebeten in seinen Kopf, vernebelt ihm die Sinne mit ihrem hübschen Gesicht, ihrem sexy Körper, ihrem Lachen. Gott, wie er es hasst allein zu sein. Denn immer, wenn er allein ist, dann denkt er darüber nach, wie es war mit ihr, welche Gefühle sie in ihm entfacht hat und er vermisst diese Gefühle, er vermisst Vivien.


    „Fuck!“, ruft er laut aus und setzt sich aufrecht hin. In seinem Schädel scheint ein ganzes Regiment zu trommeln und ihm ist schwindelig von zu viel Scotch und zu wenig Blut. Mit der Kippe im Mund steht er auf und greift nach dem Aschenbecher um ihn in der Küche zu leeren und sich zur Abwechslung ein Bier zu gönnen. Als er im dunklen Flur steht, trifft ihn plötzlich und vollkommen unerwartet ein Schlag, so scheint es jedenfalls. Aber außer ihm ist niemand im Haus. Ein Gefühl macht sich in ihm breit und setzt seinen ganzen Körper in Flammen. Er geht in die Knie, Schweiß bricht aus allen Poren und er stöhnt laut auf. Bilder flackern vor seinen geschlossenen Lidern auf. Vivien. Sie ist da und er sieht sie nur verschwommen…, aber er fühlt ... fühlt sie, nimmt ihre Empfindungen wahr und das was er fühlt, bringt ihn fast um den Verstand. Der schwere Kristallaschenbecher fällt zu Boden und zerbricht, als Ian auf dem kalten Boden kniend die Hände an seinen Kopf reißt. Er versucht das, was er fühlt, was sie fühlt und diese hämmernden Kopfschmerzen aus seinem Schädel zu pressen.


    „Aaarrrggghh. Verdammt, Vivien, was tust du mir an?“, schreit er, bevor von einer Sekunde auf die nächste, alles wieder vorbei ist. Schwer atmend kniet er auf allen vieren im Flur und versucht sich wieder zu fangen von dieser Gefühlsattacke.


    „Verfluchtes Miststück!“, keucht er, bevor er benommen wieder aufsteht und seinen Weg in die Küche schleppend fortsetzt.
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    „Ich muss Alexander sprechen! Es ist dringend!“, verlangt Melanie und ihre Stimme klingt unnachgiebig. Jenson hat schon oft mit ihr gesprochen, sie sogar ein paar Mal kennengelernt. So aufgebracht hat er sie jedoch noch nie gehört.


    „Was gibt es, Mel?“, will Alex keine zwei Minuten später wissen.


    „Ian läuft Amok!“, hält sie nicht lange hinter dem Berg. Alex schluckt. Es war nur eine Frage der Zeit, wann er wieder etwas von dem Kerl hört. Und es war auch klar, dass es keine angenehmen Nachrichten sein würden. Nachdem Melanie ihm berichtet, was geschehen ist, holt Alex tief Luft und kann nicht glauben, was er soeben erfahren hat.


    „Er hat dich angegriffen?“, will er sich noch einmal vergewissern.


    „Wenn ich nicht so schnell heilen würde, könntest du die Würgemale noch sehen!“, giftet Melanie zurück.


    „Verdammt“, kommentiert Alex das gehörte. „Ich werde mich darum kümmern!“, verspricht er.


    „Ihr solltet Euch wirklich vor ihm in Acht nehmen. Was immer dieses Mädchen ihm auch angetan hat, es nagt an ihm. Er ist ein Vulkan, der jeden Augenblick ausbrechen könnte.“ Alex versichert Melanie noch einmal, dass er sich um das Problem kümmern wird und sie beenden das Gespräch.


    „Wer war das?“, will Sam neugierig wissen, als sie in der Bibliothek auf ihn trifft. Alex hält seine Gedanken unter Verschluss, tischt seiner Frau eine Notlüge auf.


    „Geschäftlich, Darling. Nichts, was dich beunruhigen muss.“ Er schenkt ihr einen Kuss auf die Stirn. „Sind die Kinder jetzt endlich eingeschlafen?“, will er leise wissen.


    „Ja. Anthony macht mir Sorgen. Er wird immer stiller, zieht sich immer mehr zurück. Glaubst du, das könnte schon das erste Zeichen für die Wandlung sein?“ Alex überlegt kurz.


    „Das wäre sehr früh. Wir sollten ihn weiter beobachten und für ihn da sein. Die Wandlung selbst können wir ihm nicht abnehmen, da muss er selbst durch“, erklärt er ihr und streicht Sam beruhigend über den Rücken, während sie ihn umarmt und sich an seine Brust schmiegt.


    „Arme Vivien.“ Alex horcht auf, sein Körper spannt sich an.


    „Warum?“


    „Sie muss das alles allein durchstehen. Ich hatte ja wenigstens dich.“ „Sie ist ein taffes Mädchen. Sie schafft das schon“, versucht er Sam zu versichern.


    „Ich hoffe nur, wir können bald zu ihr. Thomas hat noch kein grünes Licht gegeben. Sie ist noch nicht soweit, wieder mit uns zusammenzutreffen.“ Plötzlich festigt sich in Alexanders Kopf eine Idee, die ihm kurz nach dem Telefonat mit Mel schon einmal gekommen ist.


    „Wir werden sie bestimmt bald wiedersehen. Thomas kümmert sich bestimmt gut um sie.“ Nach ein paar Sekunden des Schweigens sieht Sam auf und trifft auf Alexanders dunkle Augen.


    „Vertraust du ihm?“, Alexander tastet das Gesicht seiner Frau mit seinem Blick ab.


    „Warum fragst du das?“


    „Ich weiß nicht, nur so. Er ist kein Dairun. Er ist ein Sterblicher.“


    „Marco hat ihn checken lassen, er ist sauber. Und er weiß, ein Fehler und wir machen ihn einen Kopf kürzer. Ich glaube nicht, dass er etwas im Schilde führt, dass uns Schaden könnte“, bemerkt Alex so beiläufig wie möglich. Aber das ist nur eine Fassade. Er küsst seine Frau sacht und schickt sie dann nach oben, in ihr gemeinsames, privates Wohnzimmer, um dort auf ihn zu warten. Er gibt vor, noch etwas Geschäftliches erledigen zu müssen, ihr aber alsbald zu folgen.


    „Hör zu, Jenson. Ich brauche den Jet. Morgen früh. Mach bitte alles klar. Es ist etwas Geschäftliches in Zürich!“ Nachdem Jenson alle Informationen erhalten hat, um den Privatflug seines Chefs anzumelden, lehnt sich Alexander nachdenklich in seinem Schreibtischsessel zurück. Langsam beginnen sich die gedanklichen Puzzleteile in seinem Kopf zu einem Bild zusammen zu setzen. Und wenn das wahr ist, was er plötzlich ganz klar vor Augen hat, dann schweben sie alle in größter Gefahr. Bis auf Vivien. Sie befindet sich sogar in tödlicher Gefahr.
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    Ian torkelt aus dem Keller, in dem er soeben knapp sechszigtausend Euro verloren hat. Er spielt einfach viel zu schlecht, kein Wunder, bei der Alkoholmenge, die durch seine Adern rauscht. Aber scheiß drauf, denkt er sich, er war für ein paar Stunden abgelenkt. Nur das zählt.


    „Hallo, Großer. Wie wär’s? Lust auf einen Blowjob?“, fragt die Frau, an der er gerade vorbeigetorkelt ist und die ihm durch die dunkle Gasse gefolgt ist. Er sieht herab auf ein dünnes, blondes Etwas, mit viel zu viel Schminke im Gesicht. Sie trägt einen roten Lederminirock und ein schwarzes Netztop unter dem man deutlich ihre, in einen viel zu engen, schwarzen BH gequetschten, Brüste sieht. Ihre langen Beine stecken in Lack Overknees. Alles an der Kleinen sieht irgendwie abgenutzt und billig aus. Selbst der Duft ihres Parfüms ist billig und ihre prallen Brüste sind vermutlich ebenso künstlich, wie ihre Wimpern und die langen Haare.


    „Ok, warum nicht!“, lallt er betrunken und zieht seinen letzten Schein aus der Jeans.


    „Uuuhh, für hundert Mäuse gibt’s sogar noch eine extra Nummer in deinem Auto, wenn du willst“, bietet sie an und wirft ihre Zigarette in den Straßengraben, während sie den Geldschein in ihrem Stiefel verschwinden lässt. Dann schiebt sie Ian gegen die Wand und geht vor ihm auf die Knie. Er beobachtet sie, wie sie seinen Gürtel öffnet, dann den Knopf und den Reißverschluss seiner schwarzen Jeans. Als sie ihre Hand, mit den künstlichen, pink lackierten Nägel in seine Hose gleiten lässt, schließt er die Augen und lehnt den Kopf gegen die Hauswand.


    „Vivien…“, kommt es leise über seine Lippen, als die Nutte ihn mit ihrem Mund, ihren Lippen und ihrer Zunge berührt und leise schmatzende Geräusche von sich gibt. Er denkt an Vivien, während eine andere es ihm besorgt. Sie erledigt mit kalter Routine ihren Job, denn Ian kommt schnell und hart. Als sie fertig sind und die Blondine sich noch einmal über den vom Lippenstift verschmierten Mund leckt, wird Ian übel. Verdammt, er ist am Ende. Total fertig. Sein Kopf scheint jeden Augenblick zu explodieren. Und auch wenn er schon oft Sex mit Professionellen hatte, das hier eben war das Mieseste, was er seit sehr, sehr langer Zeit getan hat.


    „Du hast doch von einer Zugabe gesprochen“, spricht er die falsche Blondine an. Sie hat sich eine Zigarette angezündet und reicht ihm jetzt die Kippe. Sie sehen einander an.


    „In deinem Auto?“, will sie wissen und schenkt ihm ein aufgesetztes Grinsen, das wohl verführerisch wirken soll.


    „Hier!“, verlangt er, nimmt einen tiefen Zug von der Zigarette und wirft die Kippe dann in den Graben.


    „Bist du schon wieder soweit, mein Großer?“, will sie wissen und nähert sich ihm, um erneut an seiner Hose herumzufummeln.


    „Du hast ja keine Ahnung“, knurrt er und reißt sie an sich, um seine langen Fänge in ihren Hals zu bohren. Sie versucht noch sich zu wehren, einen letzten verzweifelten Schrei über die Lippen zu bringen, aber Ian bringt sie zum Schweigen, in dem er ihr die Hand auf den Mund presst und ihr brutal und unnachgiebig in wenigen Minuten sämtliches Blut aus dem Körper saugt. Als sie schlaff und leblos in seinen Armen liegt, wirft er sie in den Graben, dort wo noch immer die Zigarettenkippe glüht. Er wischt sich das Blut von den Lippen, das genauso geschmacklos ist, wie alles an ihr. Dann stolpert er zu seinem Wagen, würdigt den leblosen, verdreht daliegenden Körper keines Blickes mehr. Als er sich hinter das Lenkrad fallen lässt, kommt ihm noch einmal kurz in den Sinn, die Leiche wegzuräumen. Eine Tote ohne einen Tropfen Blut im Körper wirft immer Fragen auf!


    „Scheiß egal!“, entscheidet er und startet den Motor.
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    Vivien ist verwirrt. Sie hat zugelassen, dass Thomas sie küsst. Sie wagt es kaum, ihm in die Augen zu sehen.


    „Ich muss…zu Bett…müde…“, stammelt sie und springt auf. Thomas greift nach ihrer Hand.


    „Vivien, bitte, es tut mir leid. Ich weiß auch nicht…“ Vivien macht eine abwinkende Bewegung.


    „Ist schon gut, ich hätte…ich habe…ich sollte jetzt zu Bett gehen“, bringt sie endlich über die Lippen. Thomas steht auf, hält immer noch ihre Hand.


    „Bitte sei mir nicht böse. Ich weiß auch nicht, wie das geschehen konnte“, versucht er sich zu entschuldigen.


    „Sind wir noch Freunde?“, will er schließlich wissen und versucht sich an einem zaghaften Lächeln. Vivien nickt, will möglichst schnell aus seiner Reichweite.


    „Ja, Freunde“, bestätigt sie und schließlich lässt er sie endlich los. Sie geht auf ihr Zimmer und verschließt leise die Tür hinter sich. Dann lässt sie sich auf das Bett fallen und fängt an bitterlich zu weinen. Sie denkt an Ian und daran, wie es sich angefühlt hat, wenn er sie geküsst hat. Sie schluchzt und kann sich kaum beruhigen. Sie wischt sich fast schon panisch über die Lippen, um diesen Kuss ein für alles mal loszuwerden. Vivien kriecht unter die Decke, schließt fest die Augen, versucht zu vergessen, was eben, vor wenigen Minuten geschehen ist. Wieder einmal muss sie sich eingestehen, dass sie Ian vermisst, seine Nähe, seinen starken Körper, sein dreistes Lächeln, den Blick seiner stürmischen grauen Augen, die Geborgenheit und Sicherheit, die nur er ihr geben konnte. Sie legt eine Hand auf ihren immer noch flachen Unterbauch.


    „Ich werde dich beschützen und auf dich aufpassen und ich verspreche dir, Du wirst eines Tages auch deinen Daddy wieder sehen!“, flüstert sie leise und fast klingt es wie ein Schwur.
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    Als Alexander während des kurzen Fluges die Zeitung aufschlägt, fällt ihm ein Artikel auf der Titelseite ganz besonders ins Auge. 


    Leiche einer Prostituierten in Seitengasse entdeckt… Polizei steht vor einem Rätsel… Bissspuren am Hals…. Leiche blutleer …


    „Verdammt!“, kommentiert Alex das gelesene und ruft sofort Jenson an.


    „Finde Ian und sperr ihn ein oder schlag ihm eins über den Schädel oder mach sonst was! Er darf auf keinen Fall mehr unter Menschen! IST DAS KLAR?“, bellt er. Jenson antwortet hastig.


    „Verstanden“, denn so aufgebracht hat er Alex schon lange nicht mehr gehört.


    Die Taxifahrt vom Züricher Flughafen zu Thomas Bergmanns Appartement dauert ungefähr zwanzig Minuten. Alexander war schon lange nicht mehr hier gewesen und betrachtet interessiert, wie sehr sich die Stadt verändert hat. Dr. Bergmann hatte selbst den Vorschlag gemacht, Vivien zu sich mit in die Schweiz zu nehmen, damit sie in Ruhe wieder zu Kräften kommen kann. Samantha hatte Vivien auch eingeladen mit nach England zu kommen. Sie hätte bei ihnen im Schloss wohnen können, aber Vivien lehnte ab mit der Begründung, sie wolle Abstand zu den Vampiren gewinnen und sie würde sich ständig beobachtet fühlen, wenn Alex und Sam und ein paar andere ständig um sie herum wären. Sie braucht Zeit, um zu überlegen, wie es mit ihr weitergehen soll. Also haben Sam und er eingewilligt, sie bei Dr. Bergmann zu lassen, weil sie glaubten, sie wäre dort sicher und in guten Händen.


    Alexander bezahlt den Taxifahrer und steigt vor dem Appartementhaus aus. Es ist ein trüber, verregneter Morgen, als er die Fassade empor blickt. Altbau, spätes neunzehntes Jahrhundert mit deutlichen Einflüssen des Jugendstils. Das ausgebaute Dachgeschoss ist sein Ziel. Er wird nicht klingeln, sonst geht der Überraschungseffekt flöten. Er nimmt sein Handy und ruft eine App auf, die Jenson ihm installiert hat. Er hält das Teil gegen die elektronische Öffneranlage und drückt einen Ziffernknopf auf dem Tablett. Einige Sekunden später zeigt sein Handy die zuletzt eingegebene Nummer an, mit der die Haustürverriegelung geöffnet wurde. Nun gibt Alex die weiteren Ziffern vollständig ein und in Null Komma nichts öffnet sich die Haustür mit einem leisen Surren. Ein fieses und überaus zufriedenes Grinsen spielt um seine Lippen, als er den Hausflur betritt.


    Thomas hat sich gerade eine Tasse Kaffee eingeschenkt, als es an der Tür klopft.


    „Verdammt, um diese Zeit?“, knurrt er wütend und geht zur Wohnungstür. Er vermutet die Brünette aus dem dritten Stockwerk, die er gestern Abend im Treppenflur getroffen hat und mit der er ein paar dahingesagte Worte gewechselt hat. Sie arbeitet bei einer Bank und hat sich gerade von ihrem langjährigen Freund getrennt, verriet sie ihm und fing fast an zu heulen. Er sagte ihr im Vorbeigehen, dass er für sie da wäre, wenn sie mal reden wolle…, aber an einem Sonntag? Morgens um halb neun? Thomas öffnet die Tür, ohne durch den Spion zu sehen und genau das ist ein fataler Fehler, denn kaum hat er die Tür geöffnet, sieht er einem Vampir entgegen, den er nun wahrlich nicht erwartet hatte.


    „Alex“, ruft er überrascht aus.


    „Hallo, Dr. Bergmann“, entgegnet Alexander kühl. Die beiden Männer mustern einander.


    „Komm rein“, bietet Thomas an. Alex spürt sofort, dass Thomas sich unwohl fühlt in seiner Gegenwart. Er betritt den großzügigen Wohnraum, dessen Frontseite aus bodentiefen Fenstern besteht und einen fantastischen Blick über den Zürichsee bietet.


    „Du hast es wirklich schön hier“, stellt er emotionslos fest.


    „Leg ab, willst du einen Kaffee?“ Alex steht immer noch in seinem Mantel am Fenster und dreht sich nun langsam um. Thomas wirkt nervös. Als er eine weitere Tasse aus dem Schrank nimmt, entgeht Alex nicht, dass seine Hand zittert.


    „Wo ist Vivien?“, will Alex wissen. Thomas sieht auf.


    „Sie schläft noch.“ Er nimmt die zweite Tasse und geht hinüber zu Alex um sie ihm zu reichen.


    „Was verschafft mir die Ehre deines Besuches?“, will er scheinbar gelassen wissen. Alex hat sich inzwischen seines Mantels entledigt und das Kleidungsstück über das Sofa geworfen. Er hält die Tasse mit dem dampfenden Kaffee in der Hand und riecht kurz daran, bevor er sie ohne einen Schluck zu nehmen, auf dem Couchtisch abstellt.


    „Hör zu…“, beginnt er leise und geht wieder zurück zur Fensterfront, während sich Thomas setzt.


    „Ich weiß, dass du nicht mit offenen Karten spielst“, sagt Alex leise, drohend, mit dem Rücken zu Dr. Bergmann. Thomas schluckt.


    „Was meinst du?“ Langsam dreht sich Alexander um und starrt ihn mit dunklen Augen warnend an.


    „Für wen arbeitest du?“, will Alex wissen und seine Stimme hat einen derart schneidenden Ton angenommen, dass es Thomas die Haare im Nacken hochstehen lässt. Er steht nun ebenfalls auf und starrt Alex an.


    „Ich arbeite für niemanden.“


    „Hör auf Spielchen mit mir zu spielen“, knurrt Alexander angriffslustig und lässt seine Fänge aufblitzen. Sekunden vergehen, in denen die beiden einander nur starr ansehen. Schließlich bricht Thomas das Schweigen und ein zynisches Lächeln spielt um seinen Mund.


    „Ihr haltet euch wohl für etwas Besseres? Aber ihr habt euch getäuscht! Wir wissen bereits so viel über euch, dass es ein Leichtes ist, euch wie eine lästige Krankheit auszurotten.“ Mit einem Satz ist Alex bei ihm und schleudert Thomas gegen die Wand.


    „Ich will wissen, wen du mit Wir meinst. Ist es der Orden? Oder das FBI?“ Thomas liegt am Boden von dem Aufprall und beginnt sich langsam wieder aufzurichten. Sein Rücken schmerzt und nach dem Aufprall ist ihm für einige Sekunden die Luft weggeblieben.


    „Der Orden ist doch ein lächerlicher Haufen armseliger Heuchler. Aber sie waren sehr kooperativ, wenn es darum ging, uns mit Informationen zu versorgen“, antwortet er verächtlich, bevor er Alexander hasserfüllt anstarrt. Alex spürt, wie Adrenalin durch seinen Körper jagt. Er ballt die Hände zu Fäusten und zischt diesem armseligen Wurm zu:


    „Dann hast du uns also verraten? Du bist der Maulwurf und hast das Attentat auf unsere Frauen zu verantworten. Warum hast du sie nicht sterben lassen, wenn doch euer Ziel ist, uns zu vernichten?“


    „Uuuhhuu, nein, ich sagte wir könnten, aber vielleicht wollen wir nicht.“ Thomas setzt ein schmieriges Grinsen auf. „Das Attentat geht nicht auf unser Konto, dafür waren andere verantwortlich“, stellt er klar und hebt beschwichtigend die Hände. „Wir wollen etwas ganz anderes. Und vielleicht kommen wir ja ins Geschäft. Du bist doch Geschäftsmann! DeMauriere Enterprises hat letztes Jahr einen enormen Gewinn erwirtschaftet. Ach ja und all deine engsten Freunde sind, so viel ich weiß, ja auch dick im Geschäft: Immobilen, Hedgefonds, Geldanlagen…, euer Vermögen lässt sich wirklich sehen.“ Jetzt ist es mit Alexanders Geduld endgültig vorbei. Es kotzt ihn an, wie selbstgefällig diese miese Ratte über sein Privatleben redet. Wie eine Raubkatze schleicht er auf seine Beute zu, geschmeidig und doch voller Kraft nähert er sich ihm.


    „Was weißt du noch über uns?“, knurrt er und seine Augen werden einen Hauch dunkler. Thomas weicht ihm langsam aus, bewegt sich langsam in Richtung Küchentresen.


    „Oh, ich weiß so einiges. Zum Beispiel, wie deine Kinder heißen, wo sie zur Schule gehen, wo deine Frau gerne ihre Kleidung bestellt, wie oft ihr Sex miteinander habt...“


    „Du mieses Stück Dreck!“, schreit Alexander und springt auf ihn zu. In dieser Sekunde greift Thomas nach einem auf dem Tresen liegenden Messer und als die beiden Männer aufeinanderprallen, rammt er die Klinge bis zum Schaft in Alexanders Brust. Alex brüllt auf und ist für den Bruchteil einer Sekunde wie gelähmt. Er schnappt hörbar nach Luft und reißt dann aber mit einer einzigen schnellen Bewegung Thomas das Messer aus der Hand, so dass die Waffe quer durch den Raum geschleudert wird. Für einen kleinen Augenblick war er unaufmerksam, hat er seinen Gegner unterschätzt. Torkelnd richtet er sich auf und hält seine Hand auf die stark blutende Wunde knapp unterhalb seines Brustkorbes. Thomas hat die Gelegenheit genutzt und steht nun auf der anderen Seite der Küche, schwer atmend und Alex nicht für eine Sekunde aus den Augen lassend.


    „Wer bist du wirklich?“, will Alexander mit rauer Stimme wissen und geht langsam wieder auf Thomas zu, der weiterhin vor ihm zurückweicht.


    „Ich bin ausgebildeter Arzt und habe einen Doktortitel. Und ich habe eine militärische Ausbildung genossen.“ Alexander funkelt ihn hasserfüllt an.


    „Wer ist dein Auftraggeber?“, stößt er unter Schmerzen hervor.


    „Die Regierung“, antwortet Thomas wahrheitsgemäß. „Hör zu, wir könnten ins Geschäft kommen. Du überlässt uns Vivien, Ian und das Baby und wir tun so, als gäbe es Euch nicht.“


    „Glaubst du wirklich, ich gehe auf so einen Deal ein?“, will Alex sarkastisch wissen. Thomas schüttelt den Kopf und Alex bemerkt, dass sich der Körper seines Gegners anspannt.


    „Nein, eigentlich nicht, aber einen Versuch war es wert.“ Mit diesen Worten hechtet sich Thomas zu dem am Boden liegenden Messer und greift danach. Alex springt hinterher und beide stürzen zu Boden. Ein wilder Kampf entbrennt, in dem Thomas versucht auf Alex einzustechen. Die beiden Männer ringen miteinander und Alex versucht immer wieder den gezielten Messerstichen Thomas auszuweichen, was ihm jedoch nicht immer gelingt, denn er hat einen Gegner vor sich, der zu kämpfen weiß. Alex schlägt auf ihn ein, versucht ihn unter sich zu bringen, nur so kann er ihn bezwingen. Thomas wehrt sich mit aller Kraft, er hat gehört, wie viel stärker manche Vampire sind, aber es am eigenen Leib zu erfahren, ist eine ganz andere Hausnummer. Er spürt, wie er schwächer wird, je länger der Kampf andauert. Noch ein gezielter Stich, und dieser verfluchte Blutsauger wird hoffentlich elendig verrecken. Thomas befreit sich erneut aus Alexanders Umklammerung, windet sich aus dessen stahlharten Griff und setzt erneut an, um Alex die Kehle aufzuschlitzen. In dieser Sekunde hören beide einen spitzen Aufschrei. Alex ist für den Bruchteil einer Sekunde abgelenkt und diese nutzt Thomas, um weit auszuholen und die scharfe Klinge des Messers einmal quer über Alexanders Hals zu ziehen. Alex brüllt auf, Blut spritzt Thomas ins Gesicht und in die Augen. Diese Chance nutzt Alex und schlägt wie ein Berserker auf ihn ein. Schließlich gewinnt Alex die Oberhand. Er bringt Thomas, bäuchlings unter sich. Blut tränkt inzwischen sein Shirt, so dass es ihm am Körper klebt. Er rammt Thomas sein Knie in den Rücken, so dass dieser laut aufschreit und hält mit einer Hand dessen Arme hinter seinem Rücken verschränkt. Alexander keucht, sein Blick verschwimmt kurz, von dem massiven Blutverlust.


    „Alex? Oh, mein Gott, NEIN!“, ruft Vivien entsetzt aus, als sie die Blutlache sieht, die sich innerhalb kürzester Zeit auf Thomas Rücken gebildet hat. Immer noch dringt pulsierend Blut aus Alexanders klaffender Halswunde. Schnell holt sie ein Handtuch, um es ihm zu reichen. Ungeduldig presst er es sich gegen den Hals. Wie erstarrt bleibt Vivien stehen und schaut auf die beiden Männer, unfähig etwas zu sagen oder zu tun. Schließlich beugt sich Alex immer noch schwer atmend von dem Kampf nach vorn und zischt Thomas ins Ohr.


    „Ich will alles wissen. Ich frage und du antwortest, verstanden? Ein Zögern oder ein Zucken und ich werden dir zuerst den rechten Arm und dann den linken Arm auskugeln. Dann werde ich dir beide Handgelenke brechen und wenn du dann immer noch meinst, nicht genau das tun zu müssen, was ich dir sagen, werde ich dir jeden Wirbel einzeln brechen.“ Thomas bekommt kaum Luft, weil Alex ihn hart gegen den Boden presst.


    „Habe ich mich deutlich genug ausgedrückt?“ Thomas stöhnt auf.


    „Wir fangen noch mal von vorn an. Für wen arbeitest du?“ Schweigen. Alexander greift in Thomas Haare zieht seinen Kopf schmerzhaft weit in den Nacken, um dann sein Gesicht auf den harten Boden zu schleudern. Vivien schreit erneut auf und taumelt zurück, als ein hässliches Knacken und Knirschen zu hören ist, als die Nase und vielleicht auch noch andere Knochen seines Gesichtes brechen. Blut spritzt auf den Boden.


    „FBI“, bringt Thomas mühsam zustande, denn sein Mund ist voller Blut und er glaubt durch den Aufprall einige Zähne verloren zu haben, wenn nicht sogar sein Kiefer gebrochen ist. Unsagbare Schmerzen fluten seinen Kopf und lassen Tränen in die Augen schießen.


    „Was genau wollt ihr von uns?“, setzt Alexander das Folterverhör fort.


    „Kooperieren.“


    „Wie?“ Schweigen. Alexander zieht den nach hinten gebogenen Arm weiter nach oben, so lange bis Thomas laut aufschreit und sein Schultergelenk mit einem lauten Plopp aus der Pfanne springt. Alex setzt erneut an:


    „Wie?“ Thomas ringt nach Luft.


    „Wir wollen euer Blut. Wir wollen das, was euch einzigartig macht: das schnelle Verheilen von Wunden und die Unsterblichkeit.“


    „Seit wann seid ihr uns auf den Fersen und wofür braucht ihr dieses Wissen?“ Alex ringt um Fassung, würde diesem Bastard am liebsten sofort den Hals brechen.


    „Unverwundbarkeit. Ewiges Leben. Das Militär interessiert sich brennend dafür.“


    „Weiter!“ Thomas wird schwarz vor Augen, der Schmerz ist so unerträglich, dass die Bewusstlosigkeit schon ihre Hände nach ihm ausstreckt. „Ich will alles wissen! Rede schon! War Marco involviert und wo ist er jetzt?“ Thomas stöhnt auf, versucht Luft in seine Lungen zu bekommen. Dann spukt er einen Schwall Blut aus. „Ich warte!“, zischt ihm Alex kalt in den Nacken.


    „Marco und ich trafen uns bei einem Kongress in Rom. Ich bin wirklich Arzt und arbeite an Blutanomalien. Mein Auftrag war es mit ihm ins Gespräch zu kommen, sein Vertrauen zu erschleichen. Wir wussten, wer Marco war. Dearing leitete mehr oder weniger die Operation.“ Alex Brustkorb hebt und senkt sich schnell, er sieht auf die Stichwunde unter seiner Brust, sie beginnt langsam zu verheilen, während er das blutdurchtränkte Handtuch von seinem Hals reißt.


    „Weiter!“, befiehlt er unnachgiebig.


    „Dearing und ich arbeiteten zusammen. Ich habe viel von ihm gelernt und sein Wissen über Euch war außerordentlich hilfreich. Aber wir steckten mit unseren Forschungen fest. Kamen nicht weiter. Dearing meinte, das reinste Vampirblut käme von einem neugeborenen Baby. Er hatte die fixe Idee, seine Tochter auf einen reinrassigen Vampir anzusetzen. Dass sich Ian und Vivien kennenlernten, war also von uns inszeniert. Ich legte den Schlüssel in das Buch, ließ alles so aussehen, als wäre es purer Zufall. Dearing streute immer neue, kleine Hinweise und ich versuchte alles, damit die beiden ein Paar werden und wir dann beide entführen können, um an ihnen zu experimentieren. Wir wussten, dass der schwache Punkt bei den Vampirmännern die Frauen sind. Dearing hatte es ja erlebt durch Elisabeth. Leider funkte uns dieser dämliche Orden dazwischen und diese anderen Vampire. Sie versuchten die beiden zu töten und wir versuchten die beiden irgendwie am Leben zu halten, um sie dann für unsere Zwecke zu nutzen.“ Viven steht unter Schock, sie ist blass und ihre Augen sind vor Entsetzen weit aufgerissen.


    „Was ist schiefgegangen?“, will Alex wissen und sieht besorgt zu Vivien, die allem Anschein nach jeden Augenblick zusammenbricht. Aber er muss sie daran teil haben lassen, sie muss wissen, wer hinter all dem steckt.


    „Dearing hat plötzlich durchgedreht. Die Erinnerungen an seine Frau und diesen anderen Blutsauger kamen hoch und als er Ian mit seiner Tochter sah, kippte alles. Er war plötzlich besessen davon die beiden zu töten.“ Die Wunde an Alexanders Hals beginnt sich endlich langsam zu schließen. Nur noch wenig Blut tropft auf Thomas Rücken.


    „Was ist mit Marco?“ Thomas versucht sich aus Alexanders Griff zu lösen, versucht sich unter ihm herauszuwinden. Er weiß, er hat verloren und bäumt sich nun noch einmal auf. Alex lässt es nicht zu, obwohl auch bei ihm inzwischen die Kraft schwindet. Mit einem einzigen Ruck, bricht er Thomas das linke Handgelenk. Abermals schreit Thomas laut auf und beginnt zu wimmern. „Was ist mit Marco?“


    „Er stand uns im Weg, stellte zu viele Fragen. Wir nennen so etwas Kollateralschaden“, zischt er zynisch. Alex hat genug gehört. Vivien stolpert zurück, immer noch fassungslos von dem, was sie eben gehört hat.


    „Geh und pack deine Sachen!“, befiehlt Alex. „VIVIEN MACH SCHON!“, schreit er sie an. Vivien blinzelt, macht auf der Stelle kehrt und rennt die Treppe hinauf. Als sie endlich außer Sichtweite ist, beugt sich Alex zu Thomas herunter.


    „Passwörter! Nenn mir Passwörter, Verbindungspersonen, alles was wir brauchen, um an eure Dateien zu kommen!“, verlangt er und seine Stimme klingt unbarmherzig und eiskalt. „Du hast sowieso nichts mehr zu verlieren, du mieses Stück Dreck!“ Thomas weiß, dass er in wenigen Minuten sterben wird. Er nimmt alle Kraft zusammen, als er Alexander antwortet:


    „Du wirst nichts mehr von mir erfahren, du blutrünstige, teuflische Ratte. Ich nehme mein Wissen über euch mit ins Grab, wenn es sein…“ In diesem Augenblick löst Alexander den Griff und packt blitzartig mit beiden Händen Thomas Kopf, um ihm mit einer einzigen kraftvollen Drehung das Genick zu brechen. Thomas letzte Worte finden nicht mehr den Weg über seine Lippen. Das Geräusch, wenn die Knochen splittern und brechen, wollte Alexander Vivien unbedingt ersparen. Sie sollte nicht mit ansehen, wie er Thomas tötet. Schwer atmend steht Alex auf und sofort wird ihm schwarz vor Augen. Er fängt sich, lehnt sich gegen das Sofa. Gierig zieht er die Luft ein, öffnet und schließt seine Fäuste um sie wieder beweglich zu machen. Seine Wunden schmerzen und sein ganzer Körper ist brennt wie Feuer. Er braucht dringend Blut. Er nimmt seinen Mantel und greift nach dem Handy. Mit blutverschmierten, schmerzenden Fingern wählt er eine Nummer.


    „Ich brauche jemanden zum Aufräumen. Lasst es wie einen Autounfall aussehen, denn einige Knochen sind gebrochen. Nehmt den PC mit und alles, was an Unterlagen wichtig erscheint. Heute Abend muss alles erledigt sein, verstanden? Und macht den Jet klar, ich will so schnell wie möglich von hier weg.“ Als er den Kontakt abbricht, sieht er wie Vivien mit einem Koffer und einer Handtasche beladen die Treppe herunterkommt. Sie wirft einen verängstigten Blick auf Thomas Bergmann, der regungslos auf dem Boden liegt.


    „Ist er…ist er…“


    „Ja. Er ist tot“, beantwortet Alexander die Frage, die ihr nicht über die Lippen will. Dann steht er auf und geht zur Küche um sich im Waschbecken die Hände zu waschen.


    „Shirt, ich brauche ein frisches Shirt“, stellt er fest und Vivien dreht sich sofort um und holt aus Thomas Schlafzimmer ein sauberes Hemd. Schnell streift Alexander das blutdurchtränkte Shirt über den Kopf. Vivien schlägt vor Schreck die Hände vor den Mund, als sie die schlimme Stichwunde sieht, die sich, wie durch ein Wunder, weiter schließt und so dass nur noch eine blutverkrustete, lange Narbe zu sehen ist. Alex wäscht sich das viele Blut vom Leib und als er endlich das Hemd überstreift, sieht auch seine lange Schnittverletzung am Hals nicht mehr so furchterregend aus. Vivien bleibt die ganze Zeit in gebührendem Abstand zu ihm und der Leiche von Dr. Bergmann stehen und versucht zu verstehen, was sie vor ein paar Minuten erlebt hat. Als Alexander nach seinen Mantel greift, wirft er einen besorgten Blick auf sie, die immer noch in Jogginghose und Sweatshirt bekleidet inmitten des Zimmers steht.


    „Ich wünschte, du hättest das alles nicht mit ansehen müssen“, sagt er leise. Es sind die ersten Worte seit mehreren Minuten, die er in die Stille hinein sagt. Vivien sieht auf und ihre Blicke treffen sich.


    „Es war wichtig, dass ich gehört habe, was er sagte. Endlich weiß ich, woran ich bin, wem ich vertrauen kann und wer mich so schändlich hintergangen hat.“ Sie klingt verbittert. Alex nickt, versteht ohne in ihre Gedanken einzudringen, genau, was sie meint. Er lässt einen letzten Blick durch das Wohnzimmer schweifen, dann geht er auf Vivien zu, legt sacht die Hand auf ihren Rücken und drängt sie zur Tür. Schweigend und mit gesenkten Köpfen verlassen sie unauffällig das Appartement.


    

  


  
    Kapitel XIII


    „Mama, Mama, schau, was Vivien und ich gebastelt haben!“ Stolz hält Emily eine Papierkette aus Glanzpapier in die Höhe.


    „Oh, die sieht ja wunderschön aus! Komm, wir hängen sie in den Baum.“ Sam hält ihre kleine Tochter hoch, damit sie mit der Papierkette den Weihnachtsbaum schmücken kann. Vivien sieht den beiden lächelnd zu.


    „Wie geht es dir?“, will Samantha wissen, als sie Emily wieder abgesetzt hat und ihre Tochter eine Weihnachtskugel reicht, um diese an einen Zweig der riesigen Tanne zu hängen.


    „Es hat sich heute Morgen bewegt. Ich habe es ganz deutlich gespürt.“ Samantha grinst über das ganze Gesicht.


    „Und, willst du wissen, ob es ein Junge oder ein Mädchen ist?“ Vivien zuckt mit den Schultern.


    „Ich weiß es ehrlich gesagt nicht. Vielleicht.“ Alexander gesellt sich zu ihnen.


    „Der Wagen wartet schon auf euch. Also wenn Ihr die Stadt unsicher zu machen wollt, dann habt Ihr jetzt die Gelegenheit.“


    „Daddy, guck, die bunte Kette da hab ich ganz allein gebastelt und an den Baum gehängt.“ Voller Stolz deutet Emily auf ihr Meisterwerk. Alex beugt sich zu seiner Tochter herab.


    „Wirklich ganz allein?“, will er staunend wissen. Emily nickt aufgeregt. „Willst du mir zeigen, wie das geht? Wollen wir beide noch so eine Kette basteln?“ Wieder aufgeregtes Nicken. Alex hebt seine Tochter auf seine Arme und schenkt ihr einen Kuss auf die Wange, den Emily mit einem glücklichen Kichern kommentiert.


    „Dein Bart piekst!“, stellt sie mit kindlicher Stimme fest. Alex lacht auf.


    „Das sagt Mom auch immer.“ Er wirft Sam einen vielsagenden Blick zu und seine Frau senkt verlegen den Blick. „So, Mädels, ich habe mit dieser jungen Lady hier eine Verabredung. Wir sehen uns…“ Er winkt Sam und Vivien spielerisch zu und Emily ahmt es ihm nach. Ein Schatten trübt Viviens Gesicht, als Sam wieder aufsieht.


    „Es ist Weihnachten. Willst du es ihm nicht sagen?“ Vivien schüttelt den Kopf.


    „Nein. Ich kann es noch nicht“, erwidert Vivien leise und streicht sacht über ihren Bauch, der allmählich beginnt sich zu wölben.


    „Was hält dich ab?“, will Sam wissen und sieht ihr prüfend ins Gesicht. Vivien weiß die Antwort selbst nicht.


    „Er ist in Darkesby. Er baut das Schloss wieder auf, habe ich gehört.“ Vivien sieht sie fragend an.


    „Ich finde, er sollte wissen, dass er Vater wird und endlich zu seiner Verantwortung stehen.“ Samantha räumt ein paar Kisten mit Weihnachtsdekoration zusammen und gibt ihrer Hausangestellten weitere Anweisung. Als sie sich Vivien wieder zuwendet, sieht sie, wie ihre Freundin nervös auf ihrer Unterlippe kaut.


    „Was ist los?“, will sie besorgt wissen. Vivien sieht auf.


    „Was ist, wenn er mich, also uns, nicht mehr will?“


    „Quatsch!“, bekräftigt Sam. „Komm, du brauchst dringend etwas Ablenkung. Wir haben Kreditkarten und London wartet auf uns. Also lass uns shoppen gehen.“ Sie lächeln einander an und gehen Arm in Arm hinaus in die Halle.
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    Ian hasst diese überfüllten Straßen und das Gedränge. Er kann diesem ganzen Weihnachtskult definitiv nichts abgewinnen. Er läuft missmutig die Regent Street entlang, die wie jedes Jahr zauberhaft geschmückt ist. Überall glitzert und blinkt es und aus allen Geschäften klingt Weihnachtsmusik. Es ist kalt und er zieht den Kragen seiner Jacke höher, die Mütze etwas tiefer ins Gesicht, senkt den Blick und steckt seine Hände in die Hosentaschen. So läuft er unerkannt durch die Menschenmenge, die sich quälend langsam durch die Straße schiebt.


    Vor Hamleys, dem größten Spielzeugladen der Welt, verweilt er für einen Augenblick und blickt wehmütig in die weihnachtlich dekorierte Auslage. Seine Gedanken schweifen ungewollt ab, als er plötzlich eine Stimme hört, die ihm sämtliche Nackenhaare emporschnellen lässt und eine Gänsehaut breitet sich blitzartig über seinen ganzen Körper aus. Er bleibt stehen, seine Nasenflügel beben, als er diesen ganz besonderen, lieblichen Duft wahrnimmt. Dann hebt er ganz langsam den Kopf. Seine grauen Augen suchen in der Menge nach der Frau, die er so intensiv wahrnimmt. Sein Blut rauscht plötzlich schneller durch seine Adern, sein Herz poltert und findet dann den Rhythmus den ihr Herz vorgibt. Und dann sieht er sie: Vivien. Er zieht scharf die Luft zwischen seinen zusammengepressten Zähnen ein und blendet alles aus, was um ihn herum geschieht. Er starrt sie nur an, unfähig sich auch nur einen Millimeter zu bewegen. Sie trägt einen dunkelgrauen Mantel, eine hellgraue Mütze und dazu den passenden Schal. Ihre langen, blonden Haare fallen weich über ihre schmalen Schultern. Ein Lächeln spielt um ihren perfekten Mund und in ihren behandschuhten Händen trägt sie verschiedene Tüten. Sein Blick muss derart intensiv und starr sein, dass plötzlich das Lächeln aus ihrem Gesicht verschwindet und sie fast wie in Zeitlupe den Kopf in seine Richtung dreht. Als sich ihre Blicke treffen, durchfährt es ihn, wie ein Tausend Volt Blitz. Ihre braunen Augen bleiben fest auf ihn gerichtet, als er, ohne das er es wirklich wahrnimmt, auf sie zugeht. Sam winkt nach einem Taxi, hält aber in der Bewegung inne, als sie sieht, wer da soeben vor ihnen steht.


    „Hi“, begrüßt Vivien ihn und versucht sich an einem vagen Lächeln. Ian würgt den Klumpen, der in seinem Hals zu stecken scheint, herunter. Die Passanten müssen einen Bogen um die beiden machen, schimpfen und drängen sich an ihnen vorbei.


    „Hi“, ist alles, was er zustande bekommt und saugt ihren Anblick regelrecht in sich hinein. Er hat fast vergessen, wie wunderschön sie aussieht. Ihre Wangen sind zart rosa, von dem kalten Wind der aufgekommen ist, ihre warmen, braunen Augen sehen ihn abwartend an und ihr Mund ist minimal geöffnet, so als wolle sie Luft holen, um etwas zu sagen. Ian starrt auf ihre vollen Lippen, auf die sie ein wenig Lipgloss aufgetragen hat. Sie sieht gesund aus, nicht so dünn und blass, wie er sie zuletzt in Erinnerung hatte.


    „Wie geht es dir?“, will sie wissen und tastet mit den Augen sein Gesicht ab. Er versucht ihr irgendwie zu antworten, aber mehr als ein Räuspern kommt nicht über seine Lippen. Und dann trifft es ihn mit aller Gewalt und er spürt eine unsichtbare Kraft, die nach ihm zu greifen scheint. Für einen Augenblick setzt sein Herz aus, unschlüssig, welchem Rhythmus es folgen soll, denn unter Viviens Herz hört er deutlich ein zweites, schnell und kräftig schlagen. Er blickt an ihr herab, versucht zu erkennen, was er hört. Verlegen zieht Vivien den Gürtel ihres Mantels enger. Als er wieder aufsieht und in ihre Augen blickt, weiß sie, was er entdeckt hat. Ian schluckt, kann kaum fassen, dass sie sein Kind nun doch unter ihrem Herzen trägt. Er holt Luft, um etwas zu sagen, aber ihm fehlen die Worte. Überwältigt von dieser Erkenntnis und enttäuscht darüber, dass sie es ihm nicht gesagt hat, senkt den Kopf und sagt nur leise:


    „Es tut mir leid“, als er an ihr vorbeigeht und innerhalb von Sekunden in der Menschenmenge verschwindet. Vivien hat diese unerwartete Begegnung derart mitgenommen, dass sie am ganzen Körper zittert.


    „Komm, schnell, wir fahren zurück“, bestimmt Samantha und schiebt Vivien in das Taxi, das endlich angehalten hat. Während der Fahrt zum vereinbarten Treffpunkt, reden die beiden kein Wort miteinander. Sam versteht Ians Verhalten nicht und sie fühlt, wie Vivien innerlich zittert von ihrem Zusammentreffen, deswegen vermeidet sie es, das Thema Ian anzuschneiden. Vor dem Appartement von Damian wartet bereits die Limousine auf die beiden Frauen, die sie wieder nach Hause, nach Somerset bringt. Während der ganzen fast zweistündigen Fahrt, plaudern sie nur kurz über vollkommen belanglose Dinge, vermeiden aber beide das Thema auf Ian oder das Baby zu lenken.


    Im Schloss angelangt ist es bereits nach neun Uhr abends und Vivien verabschiedet sich ohne Abendessen, um sofort in das Gästehaus zu verschwinden. Sam sieht ihr nachdenklich hinterher.


    Vivien wirft die Tüten auf ihr Bett und zieht sich den Mantel und die Stiefel aus. Sie geht zurück ins Wohnzimmer und schaltet den Fernseher ein, nur um sich irgendwie abzulenken. Dann geht sie in die Küche und setzt den Teekessel auf. Mit zitternder Hand greift sie nach einem Becher, legt den Teebeutel hinein und wartet auf das Pfeifen des Wasserkessels. Plötzlich bemerkt sie, wie eine Träne ihre Wange herunter rinnt.


    „Verdammt“, flucht sie leise und wischt sich die Träne wütend aus dem Gesicht. Sie hat sich so oft ausgemalt, wie es wohl wäre ihn wieder zu sehen. Und jetzt war es endlich so weit und es endete in einem Desaster. Warum ist er mehr oder weniger wortlos an ihr vorbeigegangen? Warum hat er sich nicht nach dem Baby erkundigt, gefragt, wie es ihr geht? Warum konnte sie nicht sagen, dass sie das Baby behalten hat, warum war sie nicht einmal in der Lage einen vernünftigen Satz über die Lippen zu bringen? Das Wasser kocht und sie brüht sich gedankenverloren den Tee auf. Dann nimmt sie sich die XXL-Packung Chips und macht es sich auf dem Sofa bequem. Sie starrt auf den Bildschirm, aber ihre Gedanken sind ganz woanders. Wie sehr hätte sie sich gewünscht, dass er nach dem Baby fragt, neugierig ist, Anteil nimmt…, irgendeine positive Reaktion zeigt. Beherzt greift sie in die Chipstüte. Er sah schlecht aus, dunkle Schatten waren deutlich unter seinen Augen zu erkennen und er war blass und wirkte unglaublich müde. Sam sagte, er würde in Darkesby sein. Was also hat er in London verloren? War er vielleicht auf der Suche nach ihr? Seine grauen Augen waren so matt, nichts war mehr zu sehen von den stürmischen Schattierungen, die seine Augen so faszinierend machen. Vivien steht auf und geht in ihr Schlafzimmer. Sie entkleidet sich, um in etwas Bequemes zu schlüpfen. Als ihr Blick zufällig den Spiegel streift, richtet sie sich auf. Nur noch mit Höschen und Top bekleidet, betrachtet sie ihren Körper eingehend. Sie legt die Hand auf ihren Bauch und schiebt das Hemdchen langsam hoch, um ihn zu bestaunen. Man kann inzwischen deutlich sehen, dass sie in anderen Umständen ist. Sacht streicht sie darüber, nimmt Kontakt auf zu dem Baby, das sie unter ihrem Herzen trägt. Wie schön wäre es, wenn dies nicht ihre, sondern Ians Hände wären. Wie sehr hat sie gehofft, er würde vor Freude außer sich sein, wenn er erfährt, dass sie sich für das Baby entschieden hat. Wieder rinnt so eine dämliche Träne ihre Wange hinab.


    „Vielleicht will dein Daddy dich gar nicht kennenlernen“, mutmaßt sie leise und eine weitere Träne findet ihren Weg über ihre Wange.


    Ian geht in seinem Haus auf und ab. Immer wieder streicht er sich durch die Haare, flucht leise und ballt die Fäuste. Sie zu sehen, war mehr als er im Augenblick verkraften kann. Und dann auch noch durch diesen Zufall zu erfahren, dass sie sein Kind doch bekommt. Wieder Flüche und schier endloses, unnützes auf und ab gehen. Warum hat keiner ihn angerufen und ihm gesagt, dass es sich Vivien anders überlegt hat? Verdammt, womit hat er das verdient? Nachdenklich zieht er die Augenbrauen zusammen. Sie war mit Sam zusammen. Wahrscheinlich wohnt sie bei den DeMaurieres. Warum hat ihm Sam nicht wenigstens eine Nachricht zukommen lassen. Er schluckt und sein Adamapfel hüpft langsam auf und nieder. Vielleicht will Vivien gar nicht, dass er es weiß. Vielleicht verachtet sie ihn so sehr, dass sie alle anderen gebeten hat, es vor ihm geheim zu halten. Er braucht eine Zigarette. Dringend! Hastig kramt er in seiner Jeans, dann wühlt er auf dem Tisch nach einer Schachtel. Zeitschriften, Aschenbecher und leere Flaschen liegen wild übereinander gestapelt herum und sind stumme Zeitzeugen des Lebens, das er in den vergangenen Wochen geführt hat.


    „Verfluchte Scheiße!“ Er hat keine Zigaretten mehr! Das war es, was er noch besorgen wollte, bevor er sich wieder auf den Weg macht, zurück nach Darkesby, wo er hingehört. Man hat ihm vor ein paar Wochen, nach dem Vorfall mit dieser Nutte, mehr oder weniger deutlich ans Herz gelegt, sich für einen unbestimmten Zeitraum zurückzuziehen und welcher Ort könnte einsamer sein, als sein verfluchter Familiensitz. Er ist nur zurück nach London gekommen, um ein paar Sachen aus seinem Haus mitzunehmen und einige formale Dinge zu erledigen. Und dann traf er ausgerechnet auf sie. Gott, sie war wunderschön, fast wie ein Engel. Wo sind nur diese verdammten Zigaretten? Wütend greift er sich seine Jacke und macht sich erneut auf, um in den nächsten Supermarkt zu gehen.


    Es ist nach Mitternacht, als Vivien durch das leise Surren ihres Handys zu sich kommt. Der Fernseher läuft immer noch, als sie verschlafen feststellt, dass sie auf dem Sofa eingeschlafen sein muss. Frustriert nimmt sie zur Kenntnis, dass die Chipstüte fast leer ist. Dann fällt ihr Blick erneut auf ihr immer noch vibrierendes Handy. Eine unbekannte Nummer wird angezeigt. Zögernd nimmt sie den Anruf an.


    „Hallo?“ Stille am anderen Ende der Leitung. Schon nimmt sie das Teil wieder vom Ohr, als sie eine Stimme hört.


    „Bitte? Wer ist da?“


    „Ich bin’s“, hört sie Ians Stimme, die rau klingt und irgendwie erschöpft.


    „Ian?“, vergewissert sie sich. Er räuspert sich.


    „Ja. Ich wollte fragen…ich …“, er hat offenbar sichtlich Mühe die richtigen Worte zu finden, daher lässt sie ihm Zeit, unterbricht ihn nicht. Und wenn sie ehrlich zu sich selbst ist, dann weiß sie vor Aufregung auch gar nicht, was sie sagen soll. Aber eins ist schon mal sicher: sie ist von einer Sekunde auf die andere hellwach. „


    Wie geht es dir?“, will er leise wissen. Vivien nimmt die Fernbedienung und schaltet den Fernseher aus.


    „Gut. Es ist viel passiert, seit wir uns das letzte Mal gehört haben.“ Unsicher nagt sie auf ihrer Unterlippe.


    „Wie…wie geht es dem Baby?“, will er zaghaft wissen. Ein Lächeln fliegt über Viviens Gesicht und unbewusst legt sie ihre Hand auf den Bauch.


    „Es geht ihm gut. Es ist alles so, wie es sein soll“, verrät sie ihm stolz.


    „Kümmert sich Dr. Bergmann gut um dich?“ Viviens Gesicht verhärtet sich.


    „Nein“, und dann erzählt sie ihm, was vor nicht einmal sechs Wochen geschehen ist. Als sie geendet hat, beginnt Ian lautstark zu fluchen und dann hört sie, wie im Hintergrund irgendetwas zu Bruch geht, lautes Poltern und das Klirren von Glas dringen an ihr Ohr.


    „Warum hat mir keiner etwas gesagt? Warum…warum erfahre ich erst jetzt davon…, ich hätte diesem Kerl, oh, mein Gott, hat er…, ich meine, bist du…, hat er dir etwas angetan?“ Ian ist außer sich vor Wut. So hat sie ihn noch nie zuvor erlebt und irgendwie macht es ihr auch Angst.


    „Beruhige dich und nein. Er hat uns nichts angetan. Alexander war rechtzeitig zur Stelle und hat mich fort gebracht“, versucht sie so ruhig wie möglich auf ihn einzuwirken. Sie hört immer noch, wie er schwer atmet. Nach einer kleinen Pause, versucht Vivien das Gespräch in eine andere Richtung zu lenken.


    „Ich habe gehört du bist zurück auf Darkesby?“


    „Warum hast du mir nicht gesagt, dass du es doch bekommst?“, will er plötzlich wissen, ohne auf ihre Frage einzugehen.


    „Du hattest mit mir Schluss gemacht, es gab keinen Grund es dir zu sagen“, erklärt sie ihm schlicht.


    „Verdammt, Vivien, ich bin durch die Hölle gegangen. Ich dachte, du willst das Baby nicht, weil es von mir ist.“ Seine Stimme klingt gequält. Vivien kämpft mit den Tränen.


    „Es tut mir leid“, bringt sie mühsam zustande. Sie hört sein Atmen und wartet auf eine Reaktion.


    „Wie geht es mit uns jetzt weiter?“, will Ian schließlich wissen.


    „Gibt es denn noch ein uns?“, stellt Vivien die alles entscheidende Frage und nagt nervös auf ihrer Unterlippe. Während Ian sich mit seiner Antwort Zeit lässt, hält sie das Handy so fest in der Hand, dass sich ihre Finger bereits verkrampfen.


    „Ich weiß nicht…, es ist…, wir haben vielleicht beide Fehler gemacht.“ Viviens Herz zieht sich schmerzhaft zusammen, sie hat wahnsinnige Angst davor endgültig akzeptieren zu müssen, dass er sie nicht mehr will. Dann sagt er leise und seine Stimme klingt wie eine sanfte Berührung: „Lass es uns doch einfach herausfinden.“ Viviens Herz hämmert gegen ihre Brust. Sie hat Angst, dem Baby könne ihre Aufregung und Anspannung vielleicht schaden, denn ihr Puls ist in dieser Sekunde vermutlich jenseits des Messbaren.


    „Hör zu, ich könnte noch einen Tag länger in London bleiben und wir könnten zusammen essen gehen. Was denkst du?“ Vivien nickt.


    „Ja, gerne!“, erwidert sie erleichtert.


    „Was hältst du von morgen Abend, bei dem Italiener, bei dem wir beide das erste Mal zusammen gegessen haben?“


    „Ja.“


    „Acht Uhr?“


    „Ja.“


    „Dann bis morgen, schlaf gut, Vivien.“


    „Gute Nacht“, haucht sie ins Telefon. Als sie ihr Handy zur Seite legt, zittert ihre Hand und sie entlässt mit einem tiefen Seufzer alle Anspannung der letzten Minuten.
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    „Jenson fährt dich“, bestimmt Alexander. Als Vivien Luft holt, um zu protestieren, wird sie harsch von ihm unterbrochen. „Keine Widerrede. Er wird in London bleiben und dich nach dem Treffen auch wieder abholen. Du hast keine Ahnung, wie Ian sich aufgeführt hat, als ihr getrennt wart. Jenson bleibt in der Stadt und ist jederzeit für dich erreichbar, wenn du ihn brauchst.“ Alex sieht sie mit seinen braunen Augen streng an. Sie weiß, er sorgt sich um sie und sie hat ihm viel zu verdanken. Also nickt sie brav und fügt sich seiner Anordnung.


    Als Vivien sich nach dem Lunch wieder ins Gästehaus zurückzieht, geht Alexander gedankenverloren zurück in sein Arbeitszimmer. Er setzt sich in seinen Sessel, lehnt den Kopf zurück und schließt die Augen. Wer hätte je gedacht, dass er einmal eine solche Last auf seinen Schultern trägt, dass er so viel Verantwortung übernehmen muss. In den letzten Monaten ist er oft an seine Grenzen gestoßen, viele Dinge, die er gehört hat, die er erfahren und erlebt hat, haben ihn ernsthaft daran zweifeln lassen, dass es ein friedliches Zusammenleben der unterschiedlichen Spezies geben könnte. Dass es funktioniert, das friedliche Nebeneinander. Als Thomas Bergmann ihm die Einzelheiten aus seinem ganz privaten, familiären Leben eröffnete, hat ihm das, gelinde gesagt, einen Schock versetzt. Seine Telefonate, sein PC, alles wurde offenbar abgehört und ausgewertet. Sie haben sich alle viel zu sehr in Sicherheit gewogen. Niemand hätte es jemals für möglich gehalten, dass sich ein Feind mitten unter ihnen befindet. Nie hätte er auch nur im Entferntesten daran gedacht, dass ihre Reihen von einem Verräter und Feind infiltriert würden. Sie waren alle vielleicht zu ignorant, zu erkennen, dass ein Mann wie Bergmann es wagen würde, sich ihnen derart zu nähern. Alex mag nicht darüber nachdenken, was Bergmann seiner Familie und Freunden hätte antun können. Wie konnte er nur so naiv sein und glauben, ein normales Leben als Vampir wäre möglich. Wie konnte er nur seine Familie in solch eine Gefahr begeben. Jenson arbeitet mit Hochdruck daran, alles elektronische Equipment sicher gegen Angriffe von außen zu machen, aber kann er sich wirklich messen, mit absoluten Profis und Fachleuten der staatlichen Einrichtungen? Er hat herausgefunden, dass ihr Sicherheitssystem massiv gehackt wurde. Er konnte sogar die entsprechenden Server zurückverfolgen. Und doch hat auch er akzeptieren müssen, dass es keine absolute Sicherheit gibt. Es ist ein neues Zeitalter angebrochen, in dem sie sich mit neuen Technologien auseinanderzusetzen haben, in dem sie, wieder einmal, mit neuen Angriffen und neuen Feinden fertig werden müssen. Alexander darf die Augen nicht verschließen vor diesen neuen Herausforderungen. Er muss sich ihnen stellen, aber es fällt ihm verdammt schwer, dies zu tun. Denn eigentlich wollte er für sich und Sam und die Kinder nur ein friedliches Leben, hier draußen auf dem Land, unerkannt, unbemerkt und unauffällig. Manchmal hat er wirklich Angst davor, dass ihm alles über den Kopf wächst. Dass er nicht mehr in der Lage sein wird, seine Familie und die Vampire, die ihm etwas bedeuten, zu schützen. Was ist, wenn er versagt, wenn er einmal eine falsche Entscheidung trifft? Was ist, wenn seiner Familie etwas zustößt? Der Anschlag in der Provence hat mehr als deutlich gemacht, dass sie nirgendwo sicher sein können. Es nagt an ihm, dass sie immer noch nicht herausgefunden haben, wer diesen feigen Anschlag verübt hat. Er wird immer auf der Hut sein müssen, immer wieder muss er seiner Familie und vor allem seinen Kindern zumuten wegzuziehen, irgendwo auf der Welt ihr Leben neu zu ordnen. Wie lange kann so ein Leben voller Unsicherheit, voller Gefahren und Risiken gut gehen? Er richtet sich auf und fährt sich durch die Haare. Dann beugt er sich über seinen Schreibtisch und stützt seinen Kopf mit den Händen. Als Samantha in sein Arbeitszimmer kommt und ihn so sieht, fühlt sie einen beklemmenden Schmerz in ihrer Brust. Langsam geht sie auf ihren Mann zu. Er hebt den Kopf, als sie vor ihm steht und ihn lange ansieht. Sie reden nicht miteinander, sie fühlen, was sie einander sagen wollen. Sam geht um den Tisch herum und Alex dreht sich zu ihr. Als sie sich auf seinem Schoß niederlässt, umklammert Alex seine Frau fest und vergräbt sein Gesicht in ihrer Halsbeuge. Er inhaliert tief den wunderbaren Duft ihrer Haut und ihrer Haare. Sam hat nun ebenfalls die Arme um ihn geschlungen und streicht sacht über seine breiten Schultern.


    „Ich mag es nicht, dich so zu sehen“, flüstert sie leise. Alexander presst sie noch ein bisschen fester an sich, will jede Faser ihres Körpers an dem seinen spüren.


    „Ich habe Angst, Sam“, flüstert er so leise, dass nur sie ihn verstehen kann. Samantha schmiegt sich noch enger an ihn, wenn das überhaupt noch möglich ist und küsst sacht seine Wange.


    „Ich weiß“, ist alles was sie sagt, aber die Worte, die sie nicht laut ausspricht, sagen so viel mehr aus: Ich habe auch Angst!


    Auf Viviens Bett liegt inzwischen ihr kompletter Kleiderschrank. Sie muss sich leider eingestehen, dass sie wahrhaftig nichts zum Anziehen hat. Sie seufzt laut auf und wirft einen bangen Blick auf die Uhr. Verdammt, wenn sie pünktlich da sein will, hat sie noch genau zwanzig Minuten, um sich fertig zu machen. Nervös kaut sie auf ihrer Unterlippe und neigt nachdenklich den Kopf.


    „Also gut“, entscheidet sie kurzerhand und greift nach dem schwarzen Kleid. Zehn Minuten später ist sie fertig angezogen und betrachtet sich prüfend im Spiegel. Das kurze, schwarze Wollkleid schmiegt sich eng um ihren Körper und betont auf fast schon skandalöse Weise jede weibliche Rundung. Dazu hat sie sich für ein paar schwarze Stümpfe und halbhohe Pumps entschieden. Ihre Haare hat sie in einem losen Knoten nach oben gebunden und einige vereinzelte Strähnen fallen ihr locker ins Gesicht. Mit Make-up und Lipgloss ist sie sparsam umgegangen. Als sie sich noch einmal von der Seite betrachtet, seufzt sie kurz auf: Sie ist unverkennbar im fast sechsten Monat schwanger. Ein schneller Blick auf die Uhr, macht ihr klar, dass sie keine Zeit mehr zu verlieren hat. Schnell greift sie nach ihrem Mantel und der Handtasche und läuft hinüber zum Haupthaus, in dem Jenson bereits auf sie wartet. Die zweistündige Fahrt nach London wird eine echte Herausforderung, denn Vivien ist nervös und kann ihre Aufregung kaum verbergen.


    „Du siehst bezaubernd aus“, stellt Jenson bewundernd fest, als er sie sieht.


    „Hör zu, wenn dieser Mistkerl aufdringlich wird, dann ruf mich an, ich bin im Nullkommanichts da und werde ihm Manieren beibringen.“ Vivien lacht auf, weiß aber nicht so genau, ob hinter Jensons lockerem Spruch nicht doch ein Funke ernst gemeinten Ratschlags steckt.
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    Er war noch nie so nervös. Ungeduldig geht er vor dem kleinen Restaurant auf und ab und raucht eine Zigarette nach der anderen. Immer wieder streicht er sich unruhig durch die Haare. Dann endlich kommt ein schwarzer Range Rover um die Ecke gebogen. Als der Wagen vor ihm hält, sieht er Jenson am Lenkrad sitzen. Ian Miene verfinstert sich augenblicklich. Als Jenson aussteigt, begrüßen sich die beiden Männer nur mit einem unfreundlichen Knurren. Ian hilft Vivien aus dem Wagen und kann sich ein


    „Musstest du unbedingt einen Wachhund mitbringen“, nicht verkneifen. Wortlos geht Jenson an ihm vorbei und steigt wieder in den Wagen, um davon zu fahren.


    Vivien geht nicht auf Ians Bemerkung ein. Sie ist viel zu sehr damit beschäftigt, diesen großen, attraktiven Mann vor ihr anzustarren. Er hat offensichtlich viel Wert auf sein äußeres Erscheinungsbild gelegt, denn er ist frisch rasiert, trägt eine schwarze Hose und ein hellgraues Hemd, jedoch keine Krawatte. Er duftet umwerfend nach diesem herben, überaus männlichen Duschgel und seine Haare waren bestimmt auch ordentlich gekämmt. Aber inzwischen stehen sie wieder wild nach allen Seiten ab. Sie weiß, wenn er nervös ist, fährt er sich gerne durch die Haare und genau diese Geste liebt sie an ihm. Ian sieht Jenson hinterher und dann auf Vivien herab. Seine grauen Augen treffen auf ihr braunen und ein Schauer fliegt Vivien über den Rücken.


    „Wollen wir?“, seine Stimme klingt weich wie Samt. Vivien kann nur nicken, ist nicht fähig ein Wort über die Lippen zu bringen, denn er hält sie sofort wieder mit seiner Attraktivität, seiner Größe und seiner Ausstrahlung im Bann.


    Ian hat einen Tisch ausgesucht, der sich im hinteren Bereich des Restaurants befindet. Dort sind sie ungestört und können doch den ganzen Raum überblicken. Als er ihr aus dem Mantel hilft, kitzelt sein Atem ihren Nacken. Ein Schauer erfasst sie und setzt ihren Körper unter Spannung. Es ist erschreckend zu erkennen, dass sie immer wieder so intensiv auf seine Nähe reagiert. Als er ihr den Stuhl zu Recht rückt, fällt sein Blick auf die Wölbung ihres Bauches. Unbeholfen starrt er sie an.


    „Du siehst umwerfend aus“, gesteht er mit belegter Stimme. Vivien schenkt ihm ein zurückhaltendes Lächeln und nimmt Platz. Sie setzen sich gegenüber und sehen einander an. Beider Nervosität ist fast greifbar. Als der Kellner mit der Karte kommt, ist Vivien sogar ein wenig erleichtert über die kurzweilige Ablenkung. Ian tut genau das, was er schon immer am besten konnte: er spielt mit ihr. Er verhält sich wie eine Raubkatze, die im unerwarteten Moment zupackt und ihrer Beute die Kehle aufreißt. Vivien schüttelt sich kurz bei dieser Vorstellung. Als beide schließlich ihre Bestellung aufgegeben haben und der Kellner sich wieder zurückzieht, greift Ian unvermittelt über den Tisch und nimmt wie selbstverständlich ihre Hand in die seine.


    „Ich habe die ganze Nacht über uns nachgedacht“, beginnt er und schaut ihr tief in die Augen. „Ich war ein Idiot, dich gehen zu lassen. Ich möchte, dass du und das Baby, ich meine, ich möchte, dass wir eine Familie sind.“ Vivien entzieht ihm ihre Hand.


    „Glaubst du wirklich, dass es so einfach ist?“, fragt sie ihn verständnislos. Ian holt Luft, um ihr zu antworten, hält aber inne, als der Kellner mit dem Wein und dem Mineralwasser an den Tisch tritt. Als er wieder weg ist, setzt Ian von Neuem an.


    „Ich bitte dich zu mir zurückzukommen. Was ist falsch daran?“, will er mit gedämpfter Stimme wissen. Vivien spürt, wie Wut in ihr keimt.


    „Du verstehst es nicht, was?“, sie schüttelt den Kopf und nippt an ihrem Wasser. Dann sieht sie ihm ins Gesicht. „Du kannst so nicht mit mir umgehen! Du kannst nicht über mich bestimmen, nach Belieben, ganz so wie es dir gefällt. Ich habe mich für das Baby entschieden, weil ich es wollte. Und ich werde auch weiterhin meine Entscheidungen treffen, ob sie dir nun passen oder nicht! Ich werde mich nicht noch einmal von dir in die Enge treiben lassen, nur weil ich Angst habe dich zu verlieren. Ich will, dass du mir den Freiraum zugestehst, den ich brauche. Du kannst nicht mehr über mich entscheiden. Was ich tun oder lassen soll, was ich esse oder nicht esse. Ich lasse nicht mehr zu, dass du mich erdrückst mit deiner Fürsorge. Ich will so leben, wie andere auch. Ich will einfach nur glücklich sein.“ Ian hat ihr die ganze Zeit schweigend zugehört. Sie sieht wie sein Kiefermuskel arbeitet und er vermutlich ihre Worte erst einmal wirken lassen muss. Dann senkt er den Kopf, nimmt sein Glas Wein und nippt daran. Als er wieder aufsieht, ist Vivien mehr als erschrocken über den kalten Blick, den er ihr schenkt.


    „Dann gibt es also keine Zukunft für uns“, bringt er seine Sicht der Dinge auf den Punkt. Vivien kann ein Zittern ihrer Stimme nicht verhindern.


    „Ich glaube, es war ein Fehler herzukommen.“ Sie steht auf, greift nach ihrem Mantel und läuft hinaus. Ian sieht ihr fassungslos hinterher. Dann wirft er ein paar Geldscheine auf den Tisch und stürmt ebenfalls hinaus.


    Es hat angefangen zu regnen. Vivien Herz rast, sie merkt kaum die Regentropfen, die auf sie niederprasseln. Sie läuft so schnell es geht, weg von Ian, weg von der Situation, weg von dem Mann, dessen Kind sie im Leib trägt.


    „Vivien! Vivien, verdammt, zur Hölle, warte!“ Vivien dreht sich um, sieht ihm mit geballten Fäusten entgegen.


    „Was willst du?“, schreit sie ihn an. Endlich hat er aufgeholt und steht vor ihr. Der Regen wird sogar noch etwas stärker und Vivien muss die Augen zusammenkneifen, als sie zu ihm aufsieht.


    „Was willst du, Vivien? Was, verflucht, soll ich denn noch tun, um dich zu mir zurückzuholen? Was verlangst du von mir?“ Ein Blitz zuckt über den Himmel.


    „Oh, nein Ian, ich werde dir nicht sagen, was du tun oder lassen sollst. Wenn du nicht fühlst, was ich brauche, was ich will, wonach ich mich sehne, dann hat es wirklich keinen Zweck mehr!“, schreit sie gegen den Donner an. Dann dreht sie sich um und läuft weiter. Ian ist stehen geblieben und starrt ihr hinterher.


    „Ich liebe dich! Vivien Dearing, ich kann nicht ohne dich leben!“, schreit er und die Verzweiflung, die in seiner Stimme liegt, zwingt Vivien dazu stehen zu bleiben. Sie ist außer Atem vor Wut, Enttäuschung und dem schnellen Laufen. „Ich werde tun, was du verlangst. Ich werde alles für dich tun. Aber ich kann mich nicht ändern. Ich bin, so wie ich bin, Vivien. Ich kann nicht gegen meine Natur ankämpfen. Es ist unmöglich, ich habe es versucht, du musst mir glauben.“ Sie steht immer noch mit dem Rücken zu ihm. Er hat inzwischen zu ihr aufgeholt und steht nun dicht hinter ihr.


    „Ich bin ein Vampir und ich kann an dem, was in mir steckt nichts ändern. Gott weiß, wie sehr ich damit gekämpft habe. Es liegt in meiner Natur dich zu beschützen, mein Kind zu behüten. Ich kann nicht anders. Aber ich will versuchen dir ein Leben mit mir leichter zu machen. Ich verspreche dir, ich werde dich nicht mehr bedrängen meine Frau zu werden oder das Ritual zu vollziehen. Wir können so zusammen sein, wie du es willst, aber du musst wissen, dass tief in mir dieser Wunsch immer vorhanden sein wird. Es gibt für einen Vampir kein größeres Glück, als sich mit seiner Frau so zu verbinden, wie es nun einmal vorgesehen ist. Jahrhunderte voller Einsamkeit, voller Sehnsüchte und Enttäuschungen haben mich nun einmal zu dem Mann gemacht, der ich bin. Und ich habe eine Scheißangst davor, dich und mein Kind ein für alle mal zu verlieren, weil ich weiß, es würde mich umbringen.“


    Vivien dreht sich zu ihm um. Erneut zucken Blitze über den dunklen Himmel. Sie ist froh darüber, dass ihr der Regen ins Gesicht fällt, damit er ihre Tränen nicht sehen kann. Ian legt seine Hände auf ihre kalten, nassen Wangen und beugt sich zu ihr herab um sie sacht zu küssen. Vivien lässt es geschehen, spürt, wie die sanfte Berührung seiner Lippen sie wärmt. Er löst den Kuss und lehnt seine Stirn gegen die ihre. Seine Augen sind so dunkel und stürmisch wie das Unwetter, das über ihnen tobt.


    „Bitte gib mir eine zweite Chance.“ Vivien sieht in seine Augen und es ist ihr, als offenbare er ihr seine Seele. Sie stellt sich auf die Zehenspitzen und küsst ihn. Es ist zwecklos gegen das anzukämpfen, was ihr schon seit langem klar ist: sie liebt ihn so sehr, dass sie sich ein Leben ohne ihn nicht mehr vorstellen kann. Sie kann sich seinem Sog nicht entziehen, sie weiß, das nur er ihr jemals das geben kann, wonach sie sich ihr Leben lang gesehnt hat: Liebe und Geborgenheit. Als ein weiterer heftiger Donner sie zusammenzucken lässt, nimmt Ian sie in den Arm und führt sie zu seinem Wagen.


    „Komm, wir fahren zu mir. Du frierst und bist vollkommen durchnässt.“


    Und wieder steht sie in seinem Schlafzimmer, in das offensichtlich eine Bombe eingeschlagen ist. Klamotten liegen überall verstreut herum, Sportzeitschriften, Magazine mit nackten Frauen auf dem Titelbild, DVDs mit einschlägigen Titeln und eindeutigen Covern, haufenweise Bier- und Schnapsflaschen und sage und schreibe drei große überquellende Aschenbecher. Die abgestandene, nach Alkohol und kaltem Rauch riechende Luft lässt Vivien die Nase rümpfen. Sie geht hinüber zum Fenster, um es zu öffnen und schon ertönt ein ohrenbetäubender Signalton. Erschrocken hält Vivien sich die Ohren zu und in nicht einmal mehr als fünf Sekunden kommt Ian die Treppe hinauf gerannt.


    „Was ist los? Was ist passiert?“, will er atemlos wissen. Er sieht Vivien, die ihm einen entschuldigenden Blick zuwirft, geht ans Fenster, tippt in das Display der Alarmanlage ein paar Zahlen ein und augenblicklich herrscht wieder Ruhe. Erleichtert lässt Vivien die Arme sinken.


    „Noch etwas, an das ich mich wohl gewöhnen muss“, erkennt sie mit einem Lächeln auf den Lippen, das aber sofort wieder verschwindet, als sie Ians Blick bemerkt. Unbewusst leckt er sich die Lippen und sofort weiß Vivien auch warum. Sie steht in nichts weiter als ihrer Unterwäsche vor ihm. Sie war im Bad, um die nassen Klamotten loszuwerden und wollte sich dann ein T-Shirt oder Hemd von ihm nehmen. Aber dazu ist es, dank der Alarmanlage, nicht gekommen.


    Eine fast greifbare Spannung legt sich plötzlich über den Raum. Ian betrachtet sie lange, lässt seinen Blick langsam über ihren Körper gleiten und verweilt einige Sekunden an der deutlichen Wölbung ihres Bauches. Sie beobachtet ihn und wünscht sich das erste Mal, dass sie in der Lage wäre, seine Gedanken zu lesen.


    Ian schluckt den Klumpen, der sich vor Aufregung in seinem Hals gebildet hat, herunter und versucht irgendetwas Intelligentes zu sagen.


    „Du siehst wunderschön aus“, ist alles, was er zustande bringt. Vivien sieht, wie er verunsichert einen weiteren Blick über ihren Bauch wandern lässt. Langsam geht sie auf ihn zu und bleibt erst vor ihm stehen, als sich ihre Körper schon fast berühren. Dann nimmt sie seine Hand und legt sie auf ihren Bauch. Fasziniert starrt Ian auf ihre beiden Hände, die warm auf ihrer Haut liegen. Und dann plötzlich:


    „Whoa, was war das?“, will Ian erstaunt wissen und sieht Vivien verwundert an.


    „Dein Baby sagt Hallo zu seinem Daddy“, stellt Vivien amüsiert über Ians Reaktion fest.


    „Ich hatte ja keine Ahnung…“, gesteht er überwältigt von dem Erlebnis. Vivien schaut in sein Gesicht, sieht seine Unsicherheit.


    „Du wirst ein guter Vater sein, der Beste. Ich…wir vertrauen dir“, versucht sie seinen verstörten Blick zu deuten. Ian senkt den Kopf, tausend Fragen und noch viel mehr gehen ihm durch den Kopf. Plötzlich legt Vivien eine Hand auf seine Wange und ihre Blicke verschmelzen miteinander.


    „Was ist los?“, will Vivien besorgt wissen und sucht in seinen grauen Augen nach einer Antwort. Ian schenkt ihr ein zaghaftes Lächeln, fast wirkt er ein wenig schüchtern. Aber dann verraten ihn seine stürmischen Augen in denen Sehnsucht und ungestillte Leidenschaft aufblitzen. Als sich Ian langsam zu ihr herabbeugt und sie endlich seine Lippen auf den ihren spürt, weiß sie, dass nichts auf der Welt sie jemals wieder trennen kann. Sie gehört in seine Arme, die sich nun so verlangend um sie schlingen und in denen sie sich so sicher und geborgen fühlt.


    „Ich liebe dich“, gesteht ihr Ian leise und mit zitternder Stimme, als er den langsamen, zärtlichen Kuss für einen Augenblick unterbricht.


    „Ich liebe dich auch“, versichert ihm Vivien und schmiegt sich eng an ihn.


    Ian weiß, er hätte beinahe wieder alles vermasselt, aber in diesem Augenblick, in dieser Sekunde, fühlt er, wie sein Körper endlich wieder zum Leben erweckt wird. Er hört Viviens und das Herz seines ungeborenen Kindes schlagen und es ist die süßeste Musik, die er jemals in seinem Leben wahrgenommen hat. Er hält Vivien vorsichtig an sich gepresst, bedacht, die Wölbung ihres Bauches nicht zu fest an sich zu drücken.


    „Ich bin nicht aus Porzellan. Und ich habe viel zu lange auf diesen Augenblick gewartet. Also, verdammt noch mal, tu es, legt mich endlich in dein Bett und mache Liebe mit mir“, haucht Vivien ihm derart verführerisch in sein Ohr, dass er nicht eine Sekunde zögert und ihrem Wunsch nachkommt.


    Sie lieben sich, langsam, zärtlich, hingebungsvoll. Worte können kaum beschreiben, welche Gefühle sie füreinander empfinden und wie dankbar sie sind, wieder zueinandergefunden zu haben. Sie erleben diesen intimen Moment mit allen Sinnen und lassen sich in den Sog all ihrer Empfindungen mitreißen. Sie vereinen sich in jeglicher Hinsicht, mit ihren Körpern, Herzen und Seelen. Sie wiegen einander eng umschlungen und tief miteinander verbunden und vertrauen sich einander an, hemmungslos, bedingungslos und selbstlos. In dieser Nacht besiegeln sie ihre Liebe zueinander für alle Ewigkeit.
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    Februar.


    „Hey, Liebling, aufstehen!“ Vivien liegt mal wieder quer über dem Bett. Sie hat alle Glieder von sich gestreckt und ihre langen Haare bedecken beide Kissen fast vollständig. Ian ist es ein absolutes Rätsel, wie sie mit diesem Bauch noch halbwegs bequem in seitlicher Bauchlage schlafen kann. Zärtlich streicht er ihr eine Haarsträhne aus dem Gesicht und erntet nur ein unverständliches Gemurmel.


    „Komm, wir müssen uns beeilen.“ Vivien räkelt und streckt sich und beginnt sich die Augen zu reiben.


    „Warum? Es ist doch noch mitten in der Nacht“, nörgelt sie. Ian steht vom Bett auf und geht hinüber zum Fenster. Er schaut über den Park hinüber zum Schloss, in dem bereits einige Fenster hell erleuchtet sind. Er sehnt sich nach einem eigenen Zuhause. Die Bauarbeiten in Darkesby mussten wegen des strengen Winters vor Wochen eingestellt werde. Er will so schnell wie möglich mit Vivien allein leben, sein eigenes Heim für seine kleine Familie haben. Vivien und er wollen die Sommermonate auf Darkesby verbringen und im Winter in seiner Wohnung in London leben. So lange, bis sie umziehen müssen, weil die Nachbarn bemerken, dass er nicht älter wird. Er hat in den letzten Wochen viel Zeit mit der Familie von Alexander verbracht und er hat viel gelernt über Kinder und was es heißt, ein Familienvater zu sein. Manchmal zweifelt er daran, dass er die gleiche Geduld aufbringen kann, wie Alexander und Sam. Er ist Alex dankbar, dass sie vorübergehend in dem Gästehaus leben können und dass sich alle so wunderbar um Vivien kümmern, aber er spürt auch, dass es an der Zeit ist mit Vivien eigene Wege zugehen. Gestern Abend hat er lange mit Alexander in dessen Wintergarten gesessen und über ihre Situation gesprochen, über die Ängste und Sorgen, die ihn beschäftigen, seit er sich bewusst geworden ist, was es heißt eine Frau und ein Kind zu haben. Alex hat zum Glück Klartext mit ihm gesprochen, nichts beschönigt und unmissverständlich deutlich gemacht, dass in Zukunft nichts mehr so sein wird, wie früher, wenn das Baby erst einmal da ist.


    Das Verhältnis der beiden Männer hat sich mehr als entspannt und Ian glaubt inzwischen, dass Alex fast so etwas wie ein Freund geworden ist. Er selbst ist innerlich ruhiger geworden, fühlt sich gefestigt und diese ständige Unruhe, die ihn früher verfolgt hat, ist einer gewissen Gelassenheit gewichen. Das einzige, was ihm wirklich Angst macht ist die Geburt des Babys und die schlimmen Alpträume, die Vivien in letzter Zeit quälen. Erst letzte Nacht träumte sie wieder von ihrer Mutter. Wobei er sich nicht so sicher ist, ob es tatsächlich ein Traum war oder nicht vielleicht doch eine Wahrnehmung. Er ist erst gegen vier Uhr morgens zu ihr gekommen und circa eine Stunde später wurde er wach, weil sie aufrecht im Bett saß und leise vor sich hinmurmelte. Als er sich aufrichtete, starrte sie vor sich hin und redete scheinbar mit jemandem, der im Zimmer stand. Ian konnte jedoch keine Geistergestalt erkennen. Sie sprach in diesem Traum oder was immer es war, ganz offensichtlich mit ihrer toten Mutter, murmelte auch den Namen seines Bruders und fing schließlich an zu weinen und zu schluchzen. Als Ian sie vorsichtig ansprach, legte sie sich wortlos hin und schlief weiter.


    Als sie Sam und Alex vor ein paar Wochen von Viviens vermeintlicher Gabe erzählten, waren die beiden mehr als erstaunt. Da Viviens Fähigkeit wenig ausgeprägt ist und sie alle nicht so genau wissen, was sie davon zu halten haben und wie sie diese Gabe vielleicht einmal nutzen können, haben sie beschlossen, es vorerst einfach darauf beruhen zu lassen. Aber es macht ihn fertig nicht zu wissen, was in solchen Momenten vor sich geht, was diese Alpträume bedeuten, was die Gestalten Vivien vielleicht sagen. Wenn er sie morgens darauf anspricht, ist sie immer vollkommen erstaunt und sagt, sie könne sich an nichts erinnern. Er hat aber das ungute Gefühl, dass es irgendetwas zu bedeuten hat, wenn die Toten Kontakt zu ihr aufnehmen. Er liegt in den letzten Nächten oft wach neben ihr und betrachtet sie beim Schlafen oder liest. Er weiß, dass Frauen in der Schwangerschaft empfindsamer reagieren und er ist inzwischen auch der festen Überzeugung, dass diese gehäuften Alpträume oder „Begegnungen“ mit genau dieser Empfindsamkeit zusammenhängen.


    „Woran denkst du?“ will Vivien wissen. Sie steht hinter ihm und schlingt ihre Arme um seinen Körper, soweit es eben geht, bei der Kugel, die sie vor sich herschiebt. Er dreht sich zu ihr herum und nimmt ihr Gesicht in beide Hände.


    „Ich liebe dich“, ist alles, was er sagt und küsst sie. Als er sie wieder entlässt, schaut sie ihn fragend an.


    „Das war nicht meine Frage.“ Ian muss schmunzeln, denn seine kleine, zierliche Frau sieht einfach nur entzückend aus, mit den wild zerzausten Haaren und diesem lächerlichen Schlafanzug, dessen Shirt sich immer über ihren Bauch hinauf rollt und unter ihren mittlerweile schweren Brüsten sammelt und der Pyjamahose, die nur noch unterhalb des Bauches lose hängt und daher an den Beinen viel zu lang ist.


    „Wir haben einen Termin, hast du das vergessen?“ Vivien Gesicht hellt sich in Sekundenschnelle auf und sie marschiert ins Bad, während Ian ihr lachend hinterher schaut.


    Sie regeln heute ein paar Formalitäten. Ian hat darauf bestanden, Vivien als Alleinerbin seines gesamten Vermögens einzusetzen. Für den Fall, dass ihm etwas zustößt, möchte er auf Nummer sicher gehen, dass sie und das Baby finanziell abgesichert sind. Und Vivien will ihrerseits schriftlich festhalten lassen, dass Ian im umgekehrten Fall, das Sorgerecht für die noch ungeborene Tochter bekommt. Das wenige Vermögen, dass Vivien geerbt hat, soll dann ihre Tochter bekommen. Es ist nur eine Vorsichtsmaßnahme und doch hat Alexander ihnen beiden dazu geraten. Samantha war so nett und hat den Notar zu heute ins Schloss bestellt.


    Nach dem gemeinsamen Frühstück mit den DeMaurieres gehen Ian und Alex in dessen Arbeitszimmer.


    „Sam möchte mir noch etwas zeigen, der Notar kommt erst in einer halben Stunde. Ich bin dann pünktlich wieder bei dir“, erklärt Vivien ihm und haucht ihm einen Kuss auf die Wange. Normalerweise bleiben die Kinder immer noch eine Weile bei ihnen, aber heute hat es Samantha eilig sie schnell auf ihre Zimmer zu schicken.


    „Wie war die Beisetzung von Marco?“, will Ian wissen und nippt an seiner Tasse Kaffee, die er sich noch hat nachschenken lassen.


    „Seine Frau ist zusammengebrochen. Es war furchtbar“, erläutert Alex.


    „Und was haben die Auswertungen des PC von Thomas Bergmann ergeben?“


    „Sie haben letztlich nur das bestätigt, was er gesagt hat und was man schon in Dearings Dateien gefunden hat“, bestätigt Alex ernst.


    „Das FBI hat uns also wirklich im Visier!“ Es ist mehr eine Feststellung als eine Frage, die Ian in den Raum stellt.


    „Ja. Ganz offensichtlich. Wir haben es mit einer neuen Bedrohung zu tun. Sie wollen uns, einen von uns, entführen. Und ganz offensichtlich brauchen sie einen reinrassigen Vampir, um mit ihren verdammten Forschungen voranzukommen.“ Alex sieht Ian ernst an.


    „Du und deine Familie, Ihr schwebt in höchster Gefahr“, stellt er mit dunkler Stimme fest. Ian nickt.


    „Was ist mit dir? Wirst du wirklich von hier weggehen? Und hast du es Sam schon gesagt?“ Alex senkt den Blick.


    „Nein. Diese Debatte steht mir noch bevor. Aber ich halte einen Umzug in die Staaten für mindestens zwanzig Jahre für unausweichlich. Dort können wir anonym leben, auch wenn wir dem FBI näher sind. Scotland Yard hat seit langem auch so eine Abteilung, die sich mit übernatürlichen Dingen beschäftigen. Es ist nur eine Frage der Zeit, wann sie auf mich aufmerksam werden.“


    „Was ist, wenn ihr nach Südamerika geht, oder vielleicht nach Asien oder Australien?“Alex schüttelt den Kopf.


    „Nein. Die Kinder sollen gute Schulen besuchen und in den Staaten zu leben ist nicht so eine große Umstellung für sie. Ich habe schon lange mit dem Gedanken gespielt wieder dorthin zurückzugehen und denke es ist die beste Lösung. Ein Teil meiner Familie lebt in Kanada und wir könnten, wenn es hart auf hart kommt auch dort Unterschlupf finden.“


    „Ein Leben lang auf der Flucht zu sein, ist wohl unser Schicksal“, stellt Ian bitter fest.


    „Onkel Luca!“, hören die beiden Emily plötzlich juchzen.


    „Was macht Luca denn hier?“, will Ian neugierig wissen. Alex zuckt gelassen mit den Schultern.


    „Keine Ahnung.“ Ian zieht die Augenbrauen nachdenklich zusammen. Irgendetwas stimmt hier nicht. Alex würde sofort zu Luca gehen und fragen was los ist.


    „Wie geht’s dem Baby?“, will Alex plötzlich wissen.


    „Auch nicht anders als gestern, vermute ich. Verdammt Alex, was ist los?“ Alexander steht auf, geht zum Fenster und schaut in den trüben Februartag. Er wechselt abrupt das Thema, was Ian nur noch mehr in der Vermutung bestärkt, dass irgendetwas im Gange ist, von dem er augenscheinlich nichts wissen soll.


    „Ich erinnere mich noch gut daran, wie ich Sam bat diese Papiere zu unterschreiben. Sie wollte es anfangs nicht tun, weil sie Angst hatte, mir würde dann tatsächlich etwas passieren.“


    „Vivien sieht das ganz sachlich. Es ist für sie in Ordnung und ich bin froh, wenn ich das Sorgerecht für das Kind schriftlich in Händen halten kann.“


    „Noch besser wäre es, wenn ihr geheiratet hättet“, wirft Alex ein und trifft einen wunden Punkt bei Ian.


    „Ja, aber du weißt, ich werde Vivien nicht dazu drängen. Sie trifft die Entscheidung, wann es soweit ist.“ Alex nickt, ohne sich umzudrehen.


    „Was machen die Bauarbeiten in Darkesby? Hattest du nicht vor, einen Anbau zu machen?“


    „Ich bin davon abgekommen, die Kosten sind schlichtweg explodiert und…“ Und während Ian und Alex sich weiter über den Umbau des Schlosses unterhalten, finden in einem anderen Zimmer des Schlosses ganz andere Gespräche und Vorbereitungen statt.


    Ian schaut nervös auf die Uhr.


    „Der Notar verspätet sich“, stellt er wenig erfreut fest. Alex nickt.


    „Scheint so.“ Plötzlich wird die Tür von Alexanders Arbeitszimmer geöffnet und Sam schaut durch einen Spalt hinein.


    „Alex, kommst du bitte mal!“, verlangt sie und als Ian aufsteht, bittet sie ihn streng:


    „Du nicht! Du wartest hier!“ Ian lässt sich wieder in den Sessel fallen und schaut den beiden verblüfft hinterher. Was zum Teufel wird hier gespielt? Er hasst es, wenn sich alle um ihn herum so seltsam verhalten. Er hätte in die Gedanken von Alex eindringen können, aber er hätte es gemerkt und das wäre definitiv das Ende ihrer gerade gewonnenen Freundschaft gewesen. Also nimmt Ian noch einmal die Ledermappe zur Hand und geht durch die Papiere, die Vivien und er heute unterzeichnen werden.


    Keine fünf Minuten später kommt Emily ins Zimmer.


    „Hallo, Prinzessin. Was für ein zauberhaftes Kleid. Gehst du heute zu einem Geburtstag oder warum hast du dich so hübsch gemacht?“, will Ian schmunzelnd wissen und hebt die Kleine auf seien Schoß.


    „Daddy hat gesagt, ich darf nichts verraten und du sollst das hier anziehen.“ Sie reicht ihm mit ihrer kleinen Hand eine dunkle Krawatte. Er blickt an sich herab und hat ehrlich gesagt keine Ahnung, was an seinem Outfit nicht in Ordnung ist: dunkelgraue Hose, hellgraues Hemd. Also er hält es für absolut übertrieben, sich für so einen lächerlichen Termin auch noch eine Krawatte umzubinden, aber OK, vielleicht hält es Alex für angebracht und er bricht sich keinen Zacken aus der Krone, wenn er dem Wunsch seines Freundes nachkommt. Und außerdem, wer kann diesem süßen Fratz hier auf seinem Schoß schon widersprechen.


    „Gut so?“, will Ian ein paar Augenblicke später schmunzelnd von Emily wissen.


    „Hm, ich glaube ja“, bewertet Emily die gebundene Krawatte.


    „So Cupcake, ich habe getan, was du mir aufgetragen hast und jetzt möchte ich wissen, warum du dich so hübsch gemacht hast.“ Emily schaut verlegen zu Boden und kichert.


    „Sie geht zu einer Hochzeit“, erklärt Luca mit einem Grinsen. Ian bleibt der Mund offen stehen, denn Luca hat sich mächtig in Schale geworfen. Er trägt einen schwarzen Anzug, vermutlich Armani, und sieht aus, wie der vermeintliche Bräutigam. Ian hebt Emily hinunter und steht auf.


    „Habe ich was verpasst?“, will er neugierig wissen. Lucas Grinsen wird noch ein bisschen breiter und er schüttelt den Kopf.


    „Komm, du wirst schon sehen“, fordert der attraktive Italiener seinen Kumpel auf. Ian schwant plötzlich, dass er jeden Augenblick eine Überraschung erleben wird.


    Ian hält immer noch Emilys kleine Hand in der seinen, als sie vor der verschlossenen Tür der Bibliothek stehen bleiben. Luca legt ihm die Hand auf die Schulter.


    „Und, bereit dem Ernst des Lebens ins Auge zu schauen?“, will Luca grinsend wissen und seine grünen Augen funkeln amüsiert. Ian hat immer noch keine Ahnung, was hier gespielt wird, aber er kann sich des Eindrucks einer kollektiven Verschwörung gegen ihn nicht erwehren. Luca nimmt Emily auf den Arm und öffnet die Tür.


    Ian bleibt fast das Herz stehen, als er Vivien dort am Ende des Raumes vor einem weißen Tisch stehen sieht. Sie trägt ein zauberhaftes langes, weißes Kleid, ihre langen Haare sind hochgesteckt und mit Perlen und funkelnden, kleinen Steinchen verziert. Sie hält einen Rosenstrauß mit zartrosa Blüten in Händen und ihre braunen Augen sehen ihn etwas unsicher an. Er schenkt ihr ein schiefes Grinsen und sieht, wie sie erleichtert die angehaltene Luft durch ihre leicht geöffneten Lippen entlässt. Neben ihr stehen Samantha und Rachel, beide Frauen in wunderschönen Kleidern und mit Blumensträußen in den Händen. Zu Viviens rechter Seite steht Alexander, der ihm breit grinsend zunickt. Luca schubst Ian an, der immer noch wie ein Idiot starr in der Tür steht.


    „Willkommen zu deiner Hochzeit“, zischt er ihm zu und wie in Trance geht Ian auf Vivien zu, die einfach nur umwerfend aussieht, in diesem schulterfreien Kleid aus zarter Seide und Spitze, das ihren Körper so wunderbar umschmiegt. Sie ist die schönste schwangere Braut die er sich vorstellen kann und sein Herz schlägt mit solcher Macht gegen seinen Brustkorb, dass ihm das Atmen schwerfällt. Er geht durch die Gasse der anwesenden Gäste und sieht Damian, der einen kleinen Jungen auf dem Arm hält und ihm freundlich zunickt. Da sind Roman, Rhys und Michael von Degenhardt. Dante nickt ihm zu und auch Melanie ist gekommen und schenkt ihm ein aufmunterndes Lächeln. Ian entdeckt Duncan, seinen alten, greisenhaften Diener, der ihm zunickt und dann ehrfurchterbietend den Kopf neigt. Ian ist gerührt von dieser Geste des Respekts. Er geht vorbei an Leuten von der Sicherheitsfirma, die das Schloss der DeMaurieres bewachen und mit denen er ab und zu ein Wort wechselt. Da sind der Architekt und der Bauleiter, die in Darkesby für ihn arbeiten und einen wirklich guten Job machen. Er sieht in der vorderen Reihe seine Mutter sitzen und ihre Begleitung, eine Vampirin der alten Generation, mit strengem Blick und zusammengekniffenen Lippen. Seine Mutter würdigt ihn keines Blickes, aber das hatte er ehrlich gesagt auch nicht erwartet. Und dann sind da noch die beiden Jungs von Sam und Alex, Dean und Anthony, die ihm mit großen Augen und einem Grinsen im Gesicht entgegenblicken.


    Verdammt, sein Herz springt ihm vor Stolz fast aus der Brust, als er Vivien endlich erreicht hat und sie seine Hand nimmt. Sie sehen einander lange an, ehe sie ihm zuflüstert:


    „Es wird Zeit, dass du eine anständige Frau aus mir machst.“ Sie streicht sacht über ihren gewölbten Babybauch. Jetzt kann auch Ian sich ein breites Grinsen nicht verkneifen und drückt immer noch sprachlos fest ihre Hand. Luca hat sich inzwischen als zweiter männlicher Trauzeuge neben Alex eingefunden und Emily leistet als kleines Blumenmädchen ihrer Mom und Rachel Gesellschaft. Der Standesbeamte räuspert sich und alle Anwesenden setzen sich.


    Die Zeremonie ist kurz und relativ schlicht. Als der Standesbeamte jedoch die alles entscheidende Frage stellt, kann die Spannung in dem Raum kaum größer sein.


    „Willst du, Ian, Hector, William, Cedric Rutherford, die hier anwesende Vivien, Elisabeth, Grace Dearing zu deiner dir anvertrauten Ehefrau nehmen, dann antworte mit: ja, ich will.“ Ian schluckt, sein Adamsapfel hüpft auf und nieder und er hat das Gefühl, der Krawattenknoten ist viel zu fest um seinen Hals gebunden.


    „Ja, ich will!“, bringt er endlich mit rauer Stimme zustande.


    „Und willst du, Vivien, Elisabeth, Grace Dearing den hier anwesenden Ian, Hector, William, Cedric Rutherford zu deinem dir anvertrauten Ehemann nehmen, dann antworte mit: ja, ich will.“ Vivien sieht ihn mit ihren warmen, braunen Augen liebevoll an.


    „Ja, ich will“, flüstert sie.


    „Somit erkläre ich Euch aufgrund des mir verliehenen Amtes zu Mann und Frau. Sie dürfen die Braut jetzt küssen.“ Darauf hat Ian nur gewartet. Er beugt sich zu seiner Frau herab und schenkt ihr den süßesten Kuss, den er vor Aufregung bewerkstelligen kann. Als er seine Lippen von den ihren wieder löst, flüstert er mit geschlossenen Augen:


    „Ich liebe dich.“


    „Ich liebe dich auch!“, bestätigt Vivien, stellt sich auf die Zehenspitzen und küsst ihn erneut. Erleichtertes Gemurmel, Klatschen und Lachen sind zu hören, als Vivien und Ian sich zu ihren Freunden umdrehen. Sam hat Freudentränen in den Augen und auch Rachel wischt sich schnell mit einem Taschentuch eine Träne aus dem Augenwinkel. Ian wird von Alex und Luca mit Schulterklopfen und Händeschütteln beglückwünscht, während die Damen Vivien herzlich in die Arme schließen. Als sich alle etwas beruhigt haben und das Personal zum Sektempfang lädt, hält Ian kurz inne um Vivien seiner Mutter vorzustellen.


    „Mom, darf ich dir meine Frau vorstellen: Vivien, das ist Madame Lysanne Yvette Rutherford.“ Vivien reicht ihrer Schwiegermutter lächelnd die Hand.


    „Ich freue mich Sie endlich kennenzulernen.“ Lysanne blickt an Vivien herab und ihr Blick heftet sich auf ihren schwangeren Bauch. Als sie wieder aufsieht, blicken Vivien kalte, graue Augen entgegen. Lysanne Rutherford geht auf Viviens angebotene Hand nicht ein und wirft indessen ihrem Sohn einen strengen Blick zu.


    „Ich hätte anderes von dir erwartet“, zischt sie und Vivien sieht, wie Ian seine Lippen fest zusammenpresst. „Du hast offensichtlich doch mehr von deinem Vater geerbt, als ich annahm“, fügt sie eisig hinzu. Ian hält Viviens Hand derart fest umklammert, dass sie Angst hat, er bricht ihr die Finger. Mit einer schnellen Bewegung greift er nach seiner Mutter, die soeben dabei war sich von den beiden abzuwenden und zischt ihr kalt über die Schulter:


    „Du wirst meiner Frau den Respekt entgegenbringen, den sie verdient. Und vergiss nicht, dies hier ist eine Heirat aus Liebe und nicht weil gesellschaftliche Zwänge es so vorsehen.“ Lysanne dreht sich langsam um und ihre grauen Augen sprühen wahre Funken vor Zorn.


    „Du weißt ganz genau, dass diese…Verbindung zum Scheitern verurteilt ist. Nenn mir einen einzigen Grund, warum ich der Tochter der Frau, die meinen Sohn auf dem Gewissen hat, auch nur den Hauch von Respekt entgegenbringen soll.“ Sekundenlang starren die beiden sich schweigend an. Vivien fröstelt es, denn die Zimmertemperatur scheint plötzlich um einige Grade gesunken zu sein.


    „Komm, Liebling, ich möchte dich mit dem kleinen Sohn von Damian und Rachel bekannt machen“, versucht Vivien die Situation zu entschärfen. Lysanne Rutherford wirft ihr noch einmal einen abschätzenden Blick zu und wendet sich dann mit der Frau, die sie als Begleitung dabei hat, ab. Vivien sieht zu Ian auf, dessen Kiefermuskeln immer noch nervös zucken.


    „Komm, bitte, das ist unser Tag und ich hoffe du hast dich über meine Geburtstagsüberraschung für dich gefreut.“ Ian atmet einmal tief ein und wieder aus, um sich zu beruhigen. Dann sieht er verblüfft auf seine wunderbare Frau herab.


    „Woher weißt du, dass ich heute Geburtstag habe.“


    „Du hast es damals erwähnt, in Darkesby.“ Ian hat schon seit Jahrhunderten keinen Geburtstag mehr gefeiert. Vampire legen in der Regel, nach einer gewissen Zeit, keinen Wert mehr auf das Zählen von Lebensjahren. Er nimmt ihr Gesicht in beide Hände.


    „Ich bin so dankbar, dich zu haben“, sagt er zärtlich und küsst sie.


    „Onkel Ian…“ Eine kleine Hand zupft energisch an seiner Hose. Ian sieht auf Emily herab, die ihn mit ihren großen, blauen Augen neugierig ansieht.


    „Was ist, Cupcake?“, will er neugierig wissen und kniet sich vor sie.


    „Kannst du jetzt mit Vivien die Hochzeitstorte anschneiden? Sie ist mit ganz viel Zuckerperlen und Zuckerguss und Mama hat gesagt, wir müssen warten, bis ihr sie anschneidet“, erklärt sie mit kindlich aufgeregter Stimme. Ian ist entzückt von dieser kleinen Lady vor ihm und er kann kaum erwarten, dass die kleine Hand seiner eigenen Tochter bald nach ihm greift.


    „Sag deiner Mom wir sind gleich da und dann bekommst du das Stück mit den meisten Zuckerperlen.“ Emilys kleines Gesicht strahlt und sie nickt eifrig, um dann hüpfend ihrer Mutter kundzutun, dass es bald Kuchen gibt.


    Als sich der Tag dem Ende neigt und nur noch Alexander, Sam, Luca, Rhys, Damian, Rachel, und Vivien bei einem Schlummertrunk im Salon sitzen, weiß Ian, was Glück wirklich bedeutet. Er sieht sich um und erkennt das, worauf es im Leben wirklich ankommt: Familie und Freunde. Die Hand seiner Frau hat seit gefühlten Stunden die seine nicht mehr verlassen, Vivien strahlt immer noch über das ganze Gesicht und alle Anwesenden freuen sich mit ihnen über diesen wichtigen Schritt, den sie beide begangen haben. Sie wissen alle, dass der Weg, den sie beschreiten werden, nicht immer einfach sein wird, sie wissen alle, dass sie in einer Welt voller Gefahren und Risiken leben. Ihrer aller Zukunft ist ungewiss und die Sicherheit und die Verborgenheit, in der sie vermeintlich leben, sind trügerisch. Doch sie alle stehen zueinander, akzeptieren Unterschiede und respektieren Entscheidungen. Ein unausgesprochener Eid, ein Schwur, der nicht inständiger und eindringlicher sein könnte umgibt diese Gruppe von Menschen: Es ist die Tatsache, dass jeder auf den anderen zählen kann, ihm vertrauen und auch in schweren Zeiten auf ihn verlassen kann. Diese Vampire und ihre wunderbaren Frauen sind eine Gemeinschaft, die das Schicksal zusammengeführt hat und Ian spürt so etwas wie Demut, dass es ihm vergönnt ist, ein Teil davon zu sein.


    

  


  
    Epilog


    Ein Glück ist der Mai dieses Jahr auch in den Nächten schon angenehm warm. Ian würde sich sonst den Allerwertesten abfrieren. Nur in Boxershorts und Shirt bekleidet rennt er durch den Park hinüber zum Schloss. Am Seiteneingang zur Küche tippt er einen Sicherheitscode ein, um die Tür zu öffnen. Schnell schlüpft er hinein. Er macht sich gerade an dem großen Kühlschrank zu schaffen, als Alex, ebenfalls nur mit Unterhose und Shirt bekleidet, die Küche betritt.


    „Was machst du hier?“, fragt er Ian überrascht und zieht eine Augenbraue in die Höhe, als er Ians Outfit bemerkt.


    „Schokoladeneis. Wir haben drüben keines mehr und Vivien verlangt danach!“ Alex kann sich ein amüsiertes Lachen kaum verkneifen.


    „Und du?“, will Ian herausfordernd wissen.


    „Eigentlich wollte ich mir nur ein Bier…“ Er hält inne, als er sieht, wie Ian auf das noch blutige Bissmal an seinem Hals starrt. „Hey, das geht dich nichts an!“, weist er Ian spielerisch zurecht.


    „Also Bier, ja …?!“ Jetzt ist Ian derjenige, der sich ein Grinsen nicht verkneifen kann.


    „Den Rest von der Himbeer-Mascarpone Torte. Sie hat danach immer Appetit auf etwas Süßes“, gibt Alex etwas verlegen zu. Die beiden Männer sehen sich lange an. Die ganze Küche ist erfüllt von dem Duft nach Sex und ihren vampirischen Pheromonen.


    „Da stehen wir nun, wie die Idioten, Lakaien unserer Frauen“, bringt es Alex auf den Punkt. Wieder sehen sie sich schweigend an. Schließlich geht Alex zum Kühlschrank und greift nach zwei Flaschen Bier. „Jetzt spielen gerade die Lakers gegen die Mavericks. Lust auf ein Bier zu bleiben?“, will er wissen und sieht Ian fragend an. Ian stellt den Kübel Eiscreme wieder zurück ins Eisfach und nimmt Alex die Flasche mit einem Kopfnicken ab.


    „Yup, warum nicht.“


    Als sie nach zwei Stunden wieder zurück in die Betten ihrer Frauen steigen, schlafen diese tief und fest. Mit sich zufrieden und der Welt im Reinen, schmiegen sie sich an die Körper ihrer Frauen und legen besitzergreifend ihre Arme fest um sie.


    „Ich liebe dich“, flüstern sie leise und lassen sich mit einem Grinsen auf den Lippen in den Schlaf gleiten.
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    Zwei Wochen später.


    „Wie weit?“, will Samantha besorgt wissen.


    „Vier Zentimeter“, erklärt Ian und setzt sich zu ihnen in den Warteraum. Alex reicht ihm einen Becher Kaffee.


    „Wie macht sie sich?“, will er mitfühlend wissen.


    „Sie ist tapfer. Sie steht die Wehen gut durch.“


    „Was sagen die Ärzte?“, will Sam wissen.


    „Alles wäre normal. Und das es noch lange dauern kann. Die Hebamme glaubt nicht, dass es vor morgen früh soweit ist.“ Ian fährt sich durch die Haare, nippt kurz an seinem Kaffee und steht dann wieder auf.


    „Ich werde dann mal wieder zu ihr gehen.“


    „Ian.“ Er dreht sich noch einmal um.


    „Du machst das großartig!“, bestätigt ihm Sam und schenkt ihm ein aufmunterndes Lächeln, dass er versucht zu erwidern.


    Gegen drei Uhr morgens ist Ian fix und fertig. Er erträgt es kaum noch Vivien so leiden zu sehen. Alle sind bemüht es ihr so angenehm wie nur möglich zu machen, aber die Wehen, die jetzt, nach einer fast zweistündigen Pause wieder regelmäßig kommen, verlangen seiner zierlichen Frau alles ab. Vivien ist müde und erschöpft und zweifelt daran die Schmerzen noch länger ertragen zu können. Am schlimmsten ist die Hilflosigkeit, mit der Ian zu kämpfen hat. Er kann nicht mehr tun, als mit ihr zu atmen, zu hecheln, ihre die Stirn zu kühlen oder ihr ab und zu einen Eiswürfel in den Mund zu legen. Nach der letzten heftigen Wehe war er fast mit den Nerven am Ende. Die Hebamme hat ihn mehr oder weniger aus dem Zimmer geworfen, als er sie anbrüllte, sie solle seiner Frau endlich irgendetwas gegen die Schmerzen geben. Jetzt sitzt er hier neben Alex im Wartezimmer und versucht sich wieder etwas zu beruhigen und zu ordnen.


    „Das geht einem ganz schön an die Nieren, nicht wahr?“ Ian sieht auf und in Alex ernstes Gesicht.


    „Wie konntest du das nur drei Mal ertragen?“, will er ehrlich wissen.


    „Bei Dean war ich genauso nervös wie du und bin fast Amok gelaufen. Bei Emily war ich nicht dabei. Rhys hat sie ins Krankenhaus gebracht, weil sie gestürzt ist. Sie haben das Baby schnell holen müssen, sonst wäre Sam verblutet. Anthony kam nach drei Stunden und war eine leichte Geburt. Sam war danach gleich wieder fit und es schien fast so, als wäre es ein Spaziergang für sie gewesen.“ Ian nickt beiläufig, in Gedanken bei Vivien. Er ist dankbar dafür, dass Sam und Alex mitgekommen sind. Alle Blutwerte des Babys und Viviens sind zwar normal und es deutete niemals während der ganzen Schwangerschaft etwas darauf hin, dass dieses Baby das Kind eines unsterblichen Vampirs ist, aber sollte doch etwas Ungewöhnliches bemerkt werden, sind Sam und Alex bereit, sofort in die Gedanken der Schwestern, Hebammen und Ärzte einzudringen, um das zu löschen, was sie nicht wissen sollten.


    „Ian“ Sam kommt zurück und lächelt ihn wissend an.


    „Es dauert nicht mehr lange. Du solltest jetzt bei ihr bleiben. Die Hebamme glaubt, es ist bald soweit.“ Ian springt auf, umarmt Sam kurz und geht wieder zurück in den Kreissaal.


    „Wer hätte das je gedacht. Wir haben drei Kinder, Rachel und Damian haben den kleinen Malik und jetzt bekommen Ian und Vivien ihr erstes Kind.“ Ein Lächeln huscht über Samanthas Gesicht.


    „Ich freue für Rachel und Damian, dass das mit der Adoption geklappt hat“, ergänzt Alex. Samantha nickt. Damian hatte den kleinen Jungen aus einem Waisenhaus zu sich geholt und Rachel wusste zunächst nichts davon. Sie kannte den Kleinen, denn sie war zuvor schon einmal mit Damian in dem Waisenhaus gewesen. Das Baby hatte keinen Namen und war schwer krank. Sie nannten ihn Malik, weil Damian wohl einen kleinen Jungen kannte, der so hieß und ein tapferer, kleiner Bursche war. Rachel nahm das Baby sofort an und die beiden genießen nun die Zeit zu dritt und sind inzwischen eine richtige Familie geworden.


    Alex hält Sam in den Armen und sie warten. Stunde um Stunde. Immer wieder sehen sie abwechselnd zur Tür zum Kreissaal. Als sie sich dann endlich, um kurz nach sechs Uhr morgens öffnet und Ian, bis über beide Ohren grinsend, zu ihnen kommt, fällt auch von Sam und Alex alle Anspannung ab.


    „Sie ist da. Sie ist endlich da! Und sie ist das bezauberndste Wesen, das ich jemals gesehen habe. Wenn ihr wollt, könnt ihr zu ihr“, verkündet Ian sichtbar erleichtert. Das lässt sich Sam nicht zweimal sagen und springt auf. Sie gibt Ian eine feste Umarmung und gratuliert ihm, um dann schnurstracks zu Vivien und dem Baby zu gehen. Alexander reicht Ian die Hand.


    „Meinen Glückwunsch!“, bringt er mit rauer Stimme heraus. Ian drückt fest seine Hand.


    „Danke!“
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    Drei Wochen später.


    Vivien wird plötzlich wach. Das Bett neben ihr ist verwaist. Sie steht auf und geht leise hinüber ins zweite Schlafzimmer. Dort steht die Wiege von ihrer kleinen Tochter. Als sie leise die angelehnte Tür öffnet, bleibt sie stehen, um den Anblick, der sich ihr bietet für immer in ihr Gedächtnis zu brennen. Ian liegt auf dem Gästebett mit seiner kleinen Tochter im Arm. Beide haben die Augen geschlossen und schlafen. Dieser Anblick rührt Vivien fast zu Tränen. Sie lehnt sich an den Türrahmen und kann nicht aufhören, die beiden zu beobachten. Dieser Moment ist so friedlich und kostbar, dass ihr Herz vor Liebe und Glück fast zu zerspringen droht. Ian ist der beste Vater, den sich Vivien vorstellen kann. Er kümmert sich wirklich rührend um seine kleine Familie und Vivien ist unendlich dankbar dafür, damals die richtige Entscheidung getroffen zu haben.


    Nach dem Anschlag in Südfrankreich, als Ian sie verlassen hatte und sie schwer verwundet in ihrem Bett lag und schlief, hatte sie einen Traum. In diesem Traum erschien ihr ihre Mutter und ihre Halbschwester Loraine gemeinsam. Sie hielten einander an den Händen und beschworen Vivien, sich nicht schuldig zu machen an dem Verbrechen ein Leben zu töten, nur weil es anders wäre.


    Kinder geben immer Hoffnung in Zeiten, die hoffnungslos erscheinen, sagte ihre Mutter damals zu ihr. Am nächsten Morgen, als Vivien aufgewacht ist, wusste sie, dass Ian der Mann ihres Lebens ist und das Baby das Glück ihres Lebens sein wird und sie gab die Hoffnung nicht auf, dass Ian und sie irgendwann einmal wieder zueinander finden werden.


    Vivien schleicht auf leisen Sohlen zu den beiden und streicht sacht über das winzige Ärmchen ihrer kleinen Tochter. Ihre tränenverschwommenen Augen treffen auf das rosa Armbändchen mit ihrem Namen:


    HOPE.


    


    


    


    


    


    


    


    Ende


    

  


  
    Danksagung


    


    Das war Band 3 meiner


    NEW GENERATION VAMPIRES


    


    Ich möchte mich herzlichst bei all meinen Lesern und Leserinnen für die wunderbare Unterstützung, die vielen netten Posts und vor allem für eure Geduld bedanken.


    Ich hoffe, ihr hattet wieder genauso viel Spaß beim Lesen, wie ich beim Schreiben!


    Und seid gewiss,…


    …die NEW GENERATION VAMPIRES kommen wieder!


    Nur soviel sei verraten:


    Der Hauptprotagonist im Band 4 wird sicherlich beim Großteil meiner Leserinnen für Verzückung sorgen!


    Ach ja, unsere letzte Toskanareise war wirklich sehr inspirierend!


    


    Carpe Noctem!


    Eure Susanne!


    

  

OEBPS/Images/cover.jpeg
Susanne Caspary






OEBPS/Images/00002.jpeg
Susanne Caspary






OEBPS/Images/00001.jpeg
Susanne Caspary






OEBPS/Images/00003.jpeg





